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  Über den Autor des hier vorliegenden Romans »Die IbizaSpur« schreibt die »Deutsche Tagespost«: »Zum literarischen Markenzeichen wurde der Name Matthiesen nicht zuletzt durch die Kunst, in eine pralle Handlung Aussagen zu verweben, die außer dem aktuellen stets auch einen davon unabhängigen Bezug haben … , die ein Nachhören erzwingen, auch wenn man meint, die Entwicklung der Story kaum erwarten zu können, Hin- und Ablenkung gleichermaßen verraten die erzählerische Meisterschaft.«


  Weil sein Bruder Victor spurlos verschwunden ist, wird Klaus Hemmerich, der Schiffsingenieur auf einem Riesentanker von 60000t ist, überraschend aus der Karibik nach Deutschland zurückbeordert. Er findet einen Brief seines Bruders aus Ibiza vor, in dem dieser neben ein paar Abschiedsworten von seiner Absicht berichtet »auszusteigen«, er wolle sich privat wie beruflich »befreien« und alternative Lebenswege beschreiten. Aber zwischen den Zeilen liest Klaus Hemmerich heraus, daß irgend etwas an der Sache nicht stimmt. Er beschließt, mit Christiane Hagen, Victors früherer Frau, nach Ibiza zu fliegen. Auf der Suche nach dem Vermißten geraten die beiden, die vom Umgang mit zwielichtigen Typen nicht die geringste Ahnung haben, auf die Spuren eines Verbrechens, ohne zu ahnen, in welche Gefahr sie sich begeben. Sie verfangen sich in einem Netz, aus dem es scheinbar kein Entrinnen gibt.


  Der Autor des Bestsellers »Der Skorpion« hat hier einen ganz ungewöhnlich fesselnden Psycho-Thriller vorgelegt, dessen mitreißender Handlung man sich während der Lektüre nicht eine Minute entziehen kann.


  Handlung und Personen dieses Romans sind frei erfunden. Ibiza ist so schön und friedlich wie eh und je, aber leider gibt es auf unserer Erde keinen Platz mehr, der nicht schon morgen zum Ort des Schreckens werden könnte.


  I.


  Das Ticken unterschied sich nicht von dem der normalen Uhren, wie sie auf den Nachttischen stehen oder an den Wohnzimmerwänden hängen, in den Büros zu finden sind, oder wie Millionen Bürger sie am Handgelenk tragen, aber es hatte einen bösen, einen verhängnisvollen Sinn.


  Niemand hörte es. Ein Stahlmantel dämpfte die ohnehin verhaltenen, in kurzen Intervallen ausgesandten Töne, deren Verstummen auf 18.03 Uhr programmiert war, und außerdem gab es dort, wo die kleinen, wispernden Impulse vielleicht aufgefallen wären, zuviel anderes Geräusch, als daß jemand sie hätte heraushören und definieren können. Der Stahlmantel, der das Zählwerk umschloß, war ein acht Zentimeter hoher und ebenso breiter Rahmen, der hufeisenförmig die Trittfläche einer Fahrstuhlkabine begrenzte. Er war in der Mittagsstunde, als die meisten der in dem Gebäude beschäftigten Männer und Frauen zu Tisch gegangen waren, angebracht worden. Doch auch den Stahl sah man nicht, er war überklebt mit dem gleichen dicken, olivfarbenen Velour, mit dem auch der Kabinenboden bedeckt war. Die Installateure hatten mit der Unaufmerksamkeit oder auch der Gleichgültigkeit der Fahrstuhlbenutzer gerechnet und sich nicht getäuscht. Viele fuhren in dem Lift schon jahrelang auf und ab, und sie bemerkten die Veränderung dennoch nicht. Andere sahen sie zwar, schwiegen aber oder kommentierten sie nur oberflächlich. Niemand kam auf die Idee nachzufragen, zu welchem Zweck der Kabinenboden plötzlich den sockelartigen Saum bekommen und wer diese Arbeit in Auftrag gegeben hatte. So tickte also, von den Benutzern unbemerkt, am Fuße der rückwärtigen Kabinenwand die Uhr ihrem fatalen Kollaps entgegen, ging dabei ungezählte Male mit dem Vehikel auf und ab, wechselte mit ihm die Etagen, verharrte mal weiter oben, mal weiter unten, und während ihres auf fünfeinhalb Stunden befristeten Einsatzes war ihr, jeweils nur für Bruchteile von Minuten, die Nachbarschaft von wohl im ganzen vierhundert Füßen beschieden.


  Um 17.31 Uhr fuhr eine Frau nach oben. Sie hatte einen Cockerspaniel bei sich. Beide, Frau und Hund, waren mit der Kabine vertraut. Die Frau bemerkte zwar die am Boden vorgenommene Veränderung, dachte aber nur: Wie hübsch! Eine Neugier jedoch, die sie vielleicht zur Frage nach dem Sinn der ungewöhnlichen Neuerung oder auch nur zu deren beiläufiger Erwähnung hatte veranlassen können, kam in ihr nicht auf.


  Der Hund schnupperte aufgeregt an der neuen Kante. Vielleicht vernahm er sogar, ausgerüstet mit einem viel sensibleren Gehör als seine Herrin und obendrein dem verborgenen Uhrwerk natürlich ungleich näher, das geheimnisvolle Ticken. Vermutlich aber konnte auch er ein so dickverpacktes Wispern nicht von den Fahrgeräuschen der Kabine trennen, und es war also nur der frische Klebstoff, der ihn in seinen Bann zog. Er lief mehrmals am Sockel entlang, schnupperte, schnaubte, schabte schließlich ziemlich aggressiv mit seinen Krallen über den kleinen Sims, was seine Herrin, die an der Haltbarkeit der Noppen zweifeln mochte, zu einem ärgerlichen »Nein, nein!« veranlaßte.


  Im sechsten Stockwerk stieg die Frau aus, zog den Hund, der immer noch nicht von dem Sockel lassen wollte, unsanft an der Leine hinter sich her und ging, wiederum über olivgrünen Velour, auf das etwa dreißig Schritte entfernt gelegene Büro ihres Mannes zu. Wie sie es vereinbart hatten, holte sie ihn heute etwas früher ab als sonst. Das war nichts Ungewöhnliches. Die sechste Etage beherbergte die Büroräume der Immobilienfirma SOLMARIS, in der man längst zu gleitender Arbeitszeit übergegangen war. Ihr Mann kam ihr schon auf dem Korridor entgegen, und so konnten sie, ohne warten zu müssen, den Fahrstuhl stoppen, als er vom achten Stockwerk zurückkam. Um 17.35 Uhr hatten der Mann, die Frau und der Hund das Gebäude bereits verlassen und waren in den Passantenstrom der Straße eingetaucht.


  Um 17.39 Uhr traten in der siebten Etage zwei ältere Herren auf den Fahrstuhl zu. Sie überboten einander in dem Bemühen, sich gegenseitig den Vortritt zu lassen. Aber die Automatik setzte die Türflügel wieder in Bewegung, und daraufhin traten beide zugleich ein, ganz schnell, der eine rechts, der andere links, was das Zugleiten der Türflügel so lange verhinderte, bis beide Herren ihren Platz in der geräumigen Kabine eingenommen hatten. Drinnen gab es Gelächter und dann einen kleinen Dialog über Umgangsformen, die sich bisweilen, wie sie es gerade erlebt hatten, als unzweckmäßig erweisen können. Es war nur ein kurzes Gespräch, wenige Sätze hin und her, denn diesmal glitt die Kabine ohne weiteren Aufenthalt bis nach unten durch. Den neuen Sockel hatten die beiden nicht gesehen, wie er ihnen auch nach der Mittagsstunde, als sie gemeinsam hinauffuhren, nicht aufgefallen war.


  Um 17.42 Uhr bestand eine gewisse Chance, daß das geheime Uhrwerk vorzeitig zum Stillstand gebracht würde. Ein einzelner Herr, ebenfalls seit langem mit dem Gebäude und dessen Fahrstuhl vertraut, warf, als er im Erdgeschoß die Kabine verlassen hatte und durch die Halle auf die Drehtür zuging, dem Pförtner die Bemerkung hin: »Gut gemacht, die Leiste, und vielleicht verhindert sie sogar, daß der Kasten, wie neulich, wegen Überfüllung stehenbleibt!«


  Er hatte es sehr eilig, dieser Herr, nahm das letzte seiner Worte sogar mit hinein in die kleine, von den Türblättern in vier Sektoren aufgeteilte Rotunde und hatte, ehe der Pförtner aus seinem Kreuzworträtsel aufgetaucht war, schon den Bürgersteig betreten. Der Hüter des Hauses, eben noch befaßt mit germanischem Wurfspieß und altrömischem Gewand, empfand die ihm zugeflogenen Begriffe wie »Leiste« und »Kasten« als Querschläger, die seinen Denkprozeß störten, wußte mit ihnen nichts anzufangen, warf dennoch, weil der Herr während seines Zurufs mit einer fahrigen Bewegung hinter sich gewiesen hatte, einen kurzen Blick auf die Fahrstuhlkabine. Da er sich aber nicht bequemte aufzustehen, sondern nur flüchtig über seinen Tresen hinwegsah, bemerkte auch er die kleine bauliche Veränderung nicht, die ihm, gerade ihm und vielleicht nur ihm als dem für solche Auffälligkeiten zuständigen Mann, zu Bedenken hätte Anlaß geben können. Zumindest hätte er sich wohl gefragt, wann und durch wen der Einbau des Sockels stattgefunden haben mochte, und dann wäre er vielleicht dahintergekommen, daß etwas Seltsames, ja Mysteriöses im Spiele war. Denn am Morgen, als er seinen Dienst antrat, war er einmal bis in den achten Stock hinauf- und gleich danach wieder heruntergefahren, und da war die Leiste noch nicht vorhanden gewesen. Andererseits hatte er während des ganzen Vor- und Nachmittages niemanden mit einem viereinhalb Meter langen, zweimal geknickten und Velour beklebten Gegenstand die Halle betreten sehen. Gewiß hätte er nicht gleich den etwa dreißigjährigen Kellner, der während der Mittagsstunde, ein Tablett in der Hand, ins Gebäude gekommen war, mit dem neuen Fahrstuhlzubehör in Verbindung gebracht, hätte schwerlich kombinieren können, daß dieser Mann nur zum Zwecke der Täuschung ein Stück nach oben gefahren, gleich darauf aber über die Treppe wieder heruntergekommen war und dann eine Hintertür des Gebäudes geöffnet hatte, um seinen Komplicen mit dem monströsen Gegenstand ins Haus zu lassen, so daß sie zu zweit in weniger als einer Minute den maßgefertigten Rahmen im Fahrstuhl auslegen konnten. Das alles hätte er, selbst bei schärfstem Verstand und mit einem Höchstmaß an Mißtrauen, nicht – zumindest nicht ohne weiteres – kombinieren können. Aber weil es sonst nichts gab, womit sich die seinem Blick zwar entgangene, aber tatsächlich doch irgendwann zwischen Morgen und Abend vorgenommene Montage des Sockels hatte erklären lassen, wäre er, bei etwas mehr Beflissenheit gegenüber dem eiligen Herrn, stutzig geworden, hätte nachgedacht, den Tagesablauf rekapituliert, vielleicht sogar den Sockel untersucht und dann festgestellt, daß er nicht verschraubt, sondern nur eingepaßt war. Und dann wäre ihm das Auftreten des Kellners als einziges vom üblichen Tagverlauf abweichendes Vorkommnis vielleicht doch eingefallen und hätte ihn zu Nachforschungen, am Ende sogar zur Einschaltung der Polizei veranlaßt. Jedoch, er blieb sitzen, entdeckte infolgedessen die Veränderung nicht, und so tickte es unaufhaltsam weiter auf dem Fußboden des auf- und niedergleitenden Gehäuses.


  Um 17.48 Uhr fuhren sechs Personen nach unten, vier Herren und zwei Damen. Einer der Männer stand mit dem Rücken an die Kabinenwand gelehnt. Er hielt das rechte Knie leicht angewinkelt und ein wenig nach vorn geschoben. Seine Ferse ruhte auf dem Sockel, während die Spitze seines grauen Wildlederschuhs schräg nach unten zeigte. Er war schon oft in dieser Haltung auf- und abwärts gefahren, ja, es war, wie die anderen es gewiß hatten bestätigen können, die für Liftfahrten typische Haltung dieses Mannes, doch nie vorher hatte er dabei mit der Ferse auf einem Sockel Halt gefunden. So hätte er jetzt eigentlich, bei etwas mehr Aufmerksamkeit, das veränderte Terrain bemerken müssen. Aber er hatte vor dem Verlassen des Büros eine heftige Auseinandersetzung mit seinem Vorgesetzten gehabt. Der Chef hatte ihn mit einer ganzen Serie von Grobheiten bedacht, und nun war er mit den Antworten beschäftigt, die er ihm erteilt hätte, wenn sie ihm nur rechtzeitig eingefallen wären. So registrierte er nicht die ungewohnte Beschaffenheit des Bodens unter seinem Absatz, empfand zwar diffus einen fremdartigen Effekt gegenüber dem, was seine Ferse sonst ertastete, machte sich aber keine Gedanken darüber. Die sechs verließen im Parterre die Kabine, wechselten in der Halle noch ein paar Worte miteinander und fädelten sich durch die Drehtür hinaus auf die Straße.


  Um 17.53 Uhr verwandelte sich, wie seit einigen Wochen schon mehrmals um dieselbe Zeit, der nüchterne, von Gleitschienen und Stahlseilen gelenkte Transportbehälter in ein schwüles, schwebendes Séparé. Da kniete in seinem teuren Kammgarnanzug der schon etwas ältere kaufmännische Direktor der Speditionsfirma GLOBE-TRANSFER, die ihre Verwaltungsräume im siebten Stock des Hauses hatte, vor seiner um dreißig Jahre jüngeren Sekretärin. Er hatte ihren Rock bis zu den Hüften hinaufgeschoben, und was sein heißes, gefräßiges Gesicht sonst noch hätte behindern können, war nicht vorhanden; es steckte in der Handtasche der Dame. Ein paar kurze, hektische, akribisch auskalkulierte Sekunden lang schwitzte sich der arme, glückliche Mann hinunter ins Parterre, natürlich weit davon entfernt, den neuen Sockel auf dem Fahrstuhlboden zu bemerken. Und auch seine Partnerin hatte, wie gewohnt, ihre Augen woanders. Sie starrte auf die Knöpfe der Schalttafel und spielte ihr eigenes Spiel, prüfte wieder einmal, welche Telefonnummern ihres Bekanntenkreises sich aus den acht vorhandenen Ziffern zusammenstellen ließen. Es waren nur sehr wenige, weil die Null und die Neun fehlten und keine Ziffer mehr als einmal vorkam.


  Unten, in der Halle, grüßte der Mann den Pförtner ganz besonders jovial, während die hochbeinige Blonde die Tür zum sanitären Bereich ansteuerte.


  Zwischen 17.57 Uhr und 18.01 Uhr beförderte der Elevator eine Gruppe von elf Kindern aus dem fünften Stockwerk nach unten. Die lange Dauer dieses Transports war darauf zurückzuführen, daß die Jungen und Mädchen, die von der Schule her miteinander befreundet oder bekannt waren und nach einer Untersuchung beim Kieferorthopäden aufeinander gewartet hatten, nicht auf dem direkten Weg nach unten fuhren, sondern in ihrer Ausgelassenheit ein turbulentes Knopfdrücken auf der Schalttafel veranstalteten, so daß sie erst einige Male zwischen den Stockwerken hin und her pendelten, ehe sie unten ankamen. Daß sie die Vorhalle dann aber schnell und diszipliniert verließen, lag am Pförtner, der den lärmenden Haufen, als er sich schließlich ins Vestibül ergoß, zur Räson brachte. Wenige Sekunden nach 18.01 Uhr waren die Kinder auf der Straße. Sie rannten und wußten nicht, wie gut es war, daß sie rannten.


  Um 18.02 Uhr wurde der Lift in den achten Stock gerufen. Dort hatte um genau 18.00 Uhr ein Dutzend Menschen Feierabend gemacht. Wie gewöhnlich standen die fünf Damen und sieben Herren vor dem mit Knöpfen und Leuchtzeichen ausgestatteten, noch verschlossenen Fahrstuhl und warteten. Das Summen ertönte, und dann erklang das gedämpfte Glockensignal, die Türen öffneten sich, die Damen gingen voran, die Herren folgten.


  Die beiden etwa sechzigjährigen Schneidermeister Jacob Grünthal und Elias Winterstein, die in zwei großen Räumen der achten Etage ihre Werkstatt hatten und dort für ein in der Nachbarschaft gelegenes Konfektionshaus die täglich anfallenden Änderungen machten, hatten ein wenig abseits der kleinen, vor dem Fahrstuhl wartenden Menschentraube gestanden. Das taten sie, wenn der Feierabend da war, fast immer, ohne befürchten zu müssen, daß die Kabine überfüllt sein könnte und sie also nicht mitkämen, denn die zwölf Menschen, die in der achten Etage werktags pünktlich kurz nach achtzehn Uhr im Korridor standen, waren immer dieselben. Vielleicht, daß dann und wann einer fehlte, aber mehr als zwölf waren es nie, und noch nie hatte einer von ihnen wegen Überfüllung der Kabine zurücktreten und auf den nächsten Transport warten müssen.


  Als Jacob Grünthal und Elias Winterstein diesmal den Lift betreten wollten, war die Situation plötzlich anders als sonst. Mit den zehn Personen, die vor ihnen die Fahrstuhltür passiert hatten, war die Kabine besetzt. Die beiden waren verblüfft, argwöhnten sogar einen Atemzug lang wiedererwachte Feindseligkeit gegenüber ihrem Volk, aber die anderen, das erkannten sie bald, waren nicht minder erstaunt. Was Abend für Abend ohne jede Komplikation, ja, fast schon wie ein Ritual ablief, sollte plötzlich, ohne daß jemand hinzugekommen war, nicht mehr funktionieren? Man sah sich an, verdutzt, irritiert, schob und drückte, versuchte Platz zu machen für die beiden, die doch dazugehörten. Einer hielt immer noch von innen die Tür auf, aber es war nicht zu ändern. Der Platz für die beiden letzten war an diesem Abend nicht mehr da.


  Schließlich sagte eine Frau, sie stand an der Wand und stieß mit dem Fuß gegen den Sockel: »Das muß an dieser neuen Einfassung liegen!« Und ihre Kollegin, die neben ihr stand, antwortete: »Ja, sie ist fast so breit wie eine Hand, und das nimmt eine Menge Platz weg.«


  Die beiden Schneider waren nicht so geartet, daß sie sich um einiger Minuten willen rücksichtslos in eine beengt stehende Gruppe drängen würden, eher gehörten sie zu denen, die den allzu nahen Kontakt meiden, und so traten sie lächelnd von der Kabine zurück. Die Tür schloß sich. Der Fahrstuhl glitt abwärts.


  Die Zurückgebliebenen gingen den Flur entlang, und der Kleinere, Jacob Grünthal, dessen lebhafte Gestik etwas von der Quirligkeit eines Wiesels hatte, sagte: »Eine Handbreit und das durchgehend an allen drei Seiten, das macht schon was aus; ist beinah ein halber Quadratmeter. Der Platz für uns beide.« Sie hatten das Ende des langen Korridors erreicht, machten kehrt, und Elias Winterstein erwiderte:


  »Nun, was macht’s! Werden wir eben in Zukunft ein paar Minuten später hinunterfahren.«

  Die Bombe zündete pünktlich um 18.03 Uhr, und zwar zwischen dem ersten Obergeschoß und dem Parterre. Die Explosion war von einer solchen Wucht, daß die beiden Schneider, obwohl relativ weit von der Unglücksstätte entfernt, gegen die Wand geschleudert wurden. Sie kamen mit Prellungen und Hautabschürfungen davon. Aber die Kabine!

  Und die unteren Stockwerke!

  Und die Halle!

  Die Sprengladung war, was die Kalkulation der Wirkung betraf, teuflisch placiert. Wie ein Kern in der Frucht hatte sie in der Tiefe des Hauses gesteckt, nicht dazu ausersehen, eine Fassade zu lädieren, sondern wie eine Eruption aus dem Innern heraus die Zerstörung zu betreiben. Das TNT im Stahlrahmen, der Rahmen in der Kabine, die Kabine im Fahrstuhlschacht, der Schacht im Zentrum des Gebäudes, das war wie die Puppe in der Puppe in der Puppe, und jede hatte ihren eigenen starren Mantel aus Metall oder Beton. Das produzierte einen Druck, wie er vernichtender nicht hätte ausfallen können.

  Von den zehn Insassen des Lifts war keiner mehr am Leben. Die Detonation hatte die Körper zerknüllt und zerrissen wie Papier. Im dritten Stock starben zwei Putzfrauen, die gerade angefangen hatten, ihre Staubsauger durch den Flur zu ziehen. Sie starben schnell, schon beim Anprall gegen die Decke.

  In den Büroräumen des ersten, zweiten und dritten Stockwerks hatten sich noch einige Angestellte aufgehalten, deren Arbeitszeit über 18.00 Uhr hinausging oder die es mit dem Beginn des Feierabends nicht so genau nahmen. Von ihnen wurden vier getötet und vier schwer verletzt.

  Der Pförtner lag tot auf der Straße. Die ungeheure Druckwelle hatte ihn vom Stuhl gefegt und durch das große Fenster seiner Loge nach draußen geschleudert.

  Auch an anderen Stellen hatte sich die heftige, von innen nach außen zielende Stoßwirkung bis auf die Straße fortgepflanzt, teils noch weiter, bis hin zu den gegenüberliegenden Wohnblocks, deren Scheiben zersprungen waren.

  Die Halle, größter Freiraum in der Nachbarschaft des Fahrstuhls, war übersät von Steinen, zersplittertem Glas und Gestänge.

  Die Drehtür war aus ihrer Rotunde gedrückt worden und auf der Kühlerhaube eines Autos gelandet. Dabei war der Fahrer des Wagens getötet worden.

  Unter den Straßenpassanten gab es mehrere Verletzte.

  Um 18.10 Uhr waren die ersten Feuerwehren und Ambulanzen zur Stelle. Um 18.13 Uhr nahm eine Polizeidienststelle am Stadtrand einen Telefonanruf entgegen. Der Text war auf Band gesprochen und kam mehrmals, so daß der diensthabende Beamte mitschreiben konnte. Es hieß da:

  »Hier spricht die Aktionsgemeinschaft BRAUNE KOLONNE. Wir haben vor zehn Minuten in einem achtstöckigen Gebäude der Kölner Innenstadt eine Bombe gezündet. Es geht uns darum, Männer, die vor einem halben Menschenalter nichts weiter als ihre Pflicht getan haben, vor Diffamierung und Verfolgung zu bewahren. Gegen einen dieser verdienten Deutschen wird übermorgen der Prozeß eröffnet. Der Zweck unserer Aktion ist, zu verhindern, daß zwei Zeugen, die beiden österreichischen Juden Jacob Grünthal und Elias Winterstein, den Angeklagten zu Unrecht belasten. Weitere solcher Präventivmaßnahmen sind für die Bundesrepublik und für das Ausland geplant. Ende der Mitteilung.«


  II.


  Klaus Hemmerich saß im D-Zug Kopenhagen-Hamburg. Er war allein im Abteil und sah aus dem Fenster. Die Paßkontrolle am Grenzübergang Puttgarden war erledigt. Nun raste der Expreß mit hundertvierzig Stundenkilometern durch die norddeutsche Landschaft, vorbei an den Knicks und Gräben, den vom Ostwind gebogenen Erlen und Weiden, an den kargen Frühjahrswiesen und dem grasenden Vieh.


  Klaus Hemmerich zündete sich eine Zigarette an, griff nach der neben ihm liegenden Zeitung, warf einen Blick auf die erste Seite, las eine Überschrift, dann den Bericht und erfuhr von dem Bombenanschlag und den achtzehn Toten, auch von den näheren Umständen der Bluttat, so von der BRAUNEN KOLONNE und den beiden jüdischen Bürgern, denen das Attentat gegolten hatte, die jedoch wie durch ein Wunder verschont geblieben waren. Der Bericht schloß mit der lapidaren Feststellung: »Nach unseren Informationen dürfte es das erstemal in der Geschichte des Terrorismus sein, daß diejenigen, denen der Anschlag galt, ihr Leben ausgerechnet der Bombe verdanken, weil sie ihnen den Platz wegnahm.«


  Hemmerich legte die Zeitung wieder aus der Hand. Er konnte nicht ahnen, daß er schon bald mit den Hintergründen dieses Attentats zu tun haben würde.


  Eine Weile noch dachte er an den durch die Placierung erzielten vervielfachten Effekt der Sprengladung, aber auch an den – ebenfalls durch die Placierung verursachten – Fehlschlag, an die beiden verschont gebliebenen Schneider. Und an die vielen Toten dachte er, die gar nicht gemeint gewesen waren, war entsetzt über den brutalen, hinterhältigen Mordanschlag selbst und über die gewissenlose Inkaufnahme möglicher Nebenwirkungen, die im vorliegenden Falle achtzehn Menschenleben gefordert hatte. Schließlich aber wandte er sich wieder seinen eigenen Problemen zu. Es gab welche, und sie wogen schwer.


  Er war fünfunddreißig Jahre alt und Schiffsingenieur auf


  Er war fünfunddreißig Jahre alt und Schiffsingenieur auf Tonnen-Tanker KOSMOS. Er hatte vor zwei Tagen Urlaub genommen und war nun auf dem Weg zu seiner Mutter, die in Hamburg-Blankenese wohnte. Sie war ganz allein, nachdem ihr ältester Sohn, Klaus’ vierzigjähriger Bruder Victor, die Wohngemeinschaft mit ihr unvermittelt aufgelöst hatte. Die Gründe für diesen Schritt hatte er ihr in einem Abschiedsbrief dargelegt, aber alles, was er in diesem Brief schrieb, entsprach weder seinem Wesen noch seinem bis dahin so innigen Kontakt zur Mutter, es wirkte hergeholt und theoretisch.


  Klaus Hemmerich, der von dem Ereignis in Port of Spain erfuhr, wo ihn der Brief seiner Mutter erreicht hatte, wollte sofort zu ihr fahren. Aber das ging nicht. Einer der Ingenieure war gleich nach der Ankunft in Port of Spain mit einem komplizierten Beinbruch ins Hospital gekommen, und wenn dann noch ein zweiter Mann vom Maschinenpersonal ausgefallen wäre, hätte das Schiff nicht auslaufen können. So rief er zu Hause an. Die Mutter schien sich schon etwas gefaßt zu haben. Sie sagte, er solle sein Schiff nicht ihretwegen im Stich lassen, sondern mit seinem Besuch warten, bis er, wie vorgesehen, im Mai Urlaub bekäme. Dann hatte er aber doch schon früher fahren können. Mit der SAS war er nach Kopenhagen geflogen, hatte aber in der Abendmaschine nach Hamburg keinen Platz mehr bekommen. So war er in den Nachtzug gestiegen.


  Eigentlich war er gar kein Seemann. Er hatte nach dem Abitur die Technische Hochschule besucht, seine Examen gemacht und dann plötzlich das Bedürfnis empfunden, sich die Welt anzusehen, bevor er sich beruflich in Deutschland auf einen bestimmten Ort festlegte. Für die Verwendung in der Schiffahrt hatte er eine Zusatzausbildung durchlaufen und die entsprechenden Prüfungen ablegen müssen. Nun war er schon acht Jahre bei der Seefahrt, verdiente ziemlich viel Geld, gab als Junggeselle kaum etwas aus und plante, die zehn Vagabundenjahre, wie er sich der Mutter und dem Bruder gegenüber oft ausgedrückt hatte, noch vollzumachen und sich dann in der Bundesrepublik einen Job zu suchen.


  Sein Vater, der vierzig Jahre lang Redakteur bei einer kleinen Zeitung im niederelbischen Raum gewesen war, lebte nicht mehr. Victor war auch zur Zeitung gegangen. Er war Journalist und Reporter geworden und also oft unterwegs, hatte aber sein Hauptquartier bei der Mutter im Blankeneser Elternhaus. Und nun war alles anders geworden! Was mochte da geschehen sein?


  Die beiden Brüder hatten eine glückliche Kindheit erlebt. Sie waren, was unter Geschwistern mit einem vierjährigen Altersunterschied selten ist, Freunde, waren immer füreinander da und – untrügliches Zeichen für inneren Zusammenhalt – sehnten sich bei längerer Trennung nacheinander. Obwohl sie sich oft monatelang nicht sahen, hatten sie den engen Kontakt niemals abreißen lassen, hatten sich regelmäßig geschrieben und manchmal über den halben Globus hinweg miteinander telefoniert. Und wenn sie dann im Blankeneser Elternhaus zusammentrafen, wurde jedesmal ein Fest daraus.


  Klaus Hemmerich nahm sein Bordcase vom Gepäcknetz und zog aus einem Seitenfach die Kopie jenes Briefes heraus, den Victor der Mutter zum Abschied geschrieben hatte. Er hatte ihn im Laufe der vergangenen Wochen wohl ein dutzendmal gelesen, nun las er ihn ein weiteres Mal:


  »Meine liebe Mutter! Ich habe einen Entschluß gefaßt, der Dich erstaunen und bestürzen wird, denn er steht im Gegensatz zu allem, was bislang mein Leben ausmachte, mein Leben und damit auch meine Verbindung zu Dir. Manchmal gibt es im Verlauf eines Daseins Zäsuren, Einschnitte, ja, Einbrüche, die vom einen auf den anderen Tag die Ordnung auf den Kopf stellen und alle bis dahin befolgten Regeln außer Kraft setzen. Ein solcher Einbruch hat bei mir stattgefunden, und ich bin dabei, die Konsequenz zu ziehen und mein Leben neu einzurichten. Ich habe nicht vor, die Welt zu verändern, sondern nur, mir in ihr einen anderen Platz zu suchen, einen, der mit meiner bisherigen Existenz nichts zu tun hat. Du wirst fragen: Warum?


  Ich werde irgendwohin gehen und ein neues Leben anfangen. Mein Beruf ist mir zweifelhaft geworden. Ich sehe keinen Sinn mehr in dem Bemühen, Vorgangs- und Zustandsbeschreibungen von einer Ecke dieser Welt in eine andere zu transportieren mit dem Ergebnis, daß neunzig von hundert Lesern sie nach drei Minuten, vielleicht nach drei Stunden, wenn es hoch kommt, nach drei Tagen wieder vergessen haben. Mag sein, daß dieser Sinn dennoch gegeben ist, vielleicht wegen der zehn Prozent; allein, ich kann ihn für mich nicht mehr sehen.


  Ich lasse Dir meine Sachen schicken, denn auch sie gehören nicht mehr zu meinem Leben. Bitte, such nicht nach mir! Du würdest mich nicht finden. Ich bin ein Gewandelter, für den der Bezug zu allem Bisherigen nicht mehr existiert. Victor.«


  Klaus Hemmerich faltete den Bogen zusammen und steckte ihn zurück ins Bordcase. Und wieder, wie schon so oft seit Erhalt des Briefes, resümierte er:


  Ganz sicher, es ist seine Schreibmaschine, die alte Remington unseres Vaters, für deren Wiederbelebung und Instandhaltung er mehr Geld ausgegeben hat, als eine neue kostet. Es gibt keinen Zweifel, ich seh’s am verrutschten »M« und am lädierten »O«. Es ist das alte, ramponierte Ding, das dreimal soviel wiegt wie eine moderne Reiseschreibmaschine und das er aus purer Pietät immer wieder um den Globus schleppt und für das er bei den Luftlinien, wenn sie kleinlich sind, Übergewicht bezahlen muß.


  Es ist ohne Frage auch sein Stil. Das antiquierte ›allein‹ anstelle des heute üblichen ›jedoch‹ ist eine Marotte, die er aus Verehrung für die Klassiker nicht abgelegt hat. Auch die Unterschrift scheint echt zu sein, und Gedanken sind da, die zu ihm passen. Ich kenne die kritischen Aspekte seiner Auffassung vom Journalismus. Wir haben oft darüber gesprochen. Aber es ist ganz und gar nicht seine Art, unsere Mutter, für deren Wohlergehen er jederzeit und unter Opfern eingetreten wäre, mit drei Dutzend maschinegeschriebenen Zeilen abzuspeisen. Allerdings: Indem er die Zäsur nennt, den Einbruch, den radikalen Wandel, der alle ins Rückwärtige weisenden Bezüge kappt, ist auch dieser Widerspruch in gewisser Weise erklärt. Also: Die Maschine stimmt, der Stil stimmt, die Ansicht über den Journalismus stimmt, und sogar das an sich Unbegreifliche seines Entschlusses bekommt durch den logischen Trick, daß er ja nun ein Gewandelter sei, einen Dreh ins Plausible.


  Allein, mir fehlt der Glaube!

  Und er grübelte weiter: Warum gab es nicht auch einen Brief für ihn? Oder warum war er nicht wenigstens in den


  der Mutter gewidmeten Zeilen erwähnt? Nicht, daß er sich übergangen fühlte und nun verletzt war. Nein, was er empfand, als er aus seinem Abteilfenster in die graue, regenverhangene schleswig-holsteinische Landschaft sah, war etwas ganz anderes, es war Skepsis gegenüber der Echtheit des Briefes. Seit Jahren hatte Victor bei allen entscheidenden Fragen und Mitteilungen zwei Adressaten gehabt, die Mutter und den Bruder. Und so hätten die Worte des Abschieds auch an ihn, Klaus, gerichtet sein müssen. Der Zusammenhalt der kleinen Familie war so stark, so zwingend, daß noch niemals einer der drei ein Ereignis von Gewicht ganz bewußt mit nur einem der beiden anderen erörtert hatte. Gerade diese Transparenz machte den Umgang miteinander so harmonisch, war die Grundlage des gegenseitigen Vertrauens. Und so fragte Klaus Hemmerich sich jetzt, und er fragte es wieder ohne die leiseste Spur eines Gekränktseins: Wenn schon hier, im völligen Ignorieren meiner Existenz, eine Ungereimtheit steckt, wieviel ist dann der kaustische Trick noch wert, der unserer Mutter weismachen will, daß sie ihn gar nicht finden könne, weil er sich gewandelt habe?


  Ich kann doch nicht von heute auf morgen Luft für ihn sein, sagte er sich. Und dann fiel ihm eine Kindheitsgeschichte ein, an die er sich nicht wirklich erinnerte, die aber dennoch wie etwas bewußt Miterlebtes in seinem Gedächtnis gespeichert war, so oft und so plastisch war sie ihm von den Eltern erzählt worden: Victor, sieben Jahre alt, saß in der Schule. Weder Panama noch die Tropenkrankheiten gehörten in das Unterrichtsprogramm der Zweitkläßler, aber der Lehrer hatte vor Jahren eine Reise nach Mittelamerika gemacht und erzählte davon, und so war es dann doch ein Thema für die Siebenjährigen. Er erzählte ihnen auch, wie es früher dort drüben gewesen war, sprach von der gelbfieberverseuchten Golfküste, ließ sich durch eine Zwischenfrage auf ein Nebengleis drängen und berichtete ausführlich und suggestiv über die Mücken, die das furchtbare Fieber auf den Menschen übertragen, sprach vom Kanalbau, in dessen Verlauf Tausende von Arbeitern an dieser Krankheit zugrunde gegangen waren, nannte schließlich die Impfungen, mittels derer man sich heute gegen das Gelbfieber schützt.


  Der siebenjährige Victor Hemmerich hörte sich das alles mit wachsendem Interesse, aber auch mit wachsender Sorge an. Als es zur Pause geklingelt hatte und die Klasse auf den Schulhof ging, stahl er sich davon, schlüpfte an dem Hausmeister vorbei und entwischte durch das Schultor auf die Straße. Und lief. Lief ohne Unterbrechung, bis er zu Hause angekommen war. Klingelte Sturm. Als seine Mutter ihm die Tür geöffnet hatte, war er so außer Atem, daß er nicht sprechen konnte. Endlich, nachdem er mehrmals angesetzt und die Mutter ihn schließlich durch beschwichtigende Worte und Gesten einigermaßen beruhigt hatte, kam abrupt und für die Mutter völlig rätselhaft die Frage:


  »Ist Klaus geimpft?«


  Im Wohnzimmer, wo der Dreijährige auf dem Teppich saß und vergnügt mit seinen Bauklötzen spielte, klärte sich


  das Mißverständnis auf. Der kleine Bruder hatte ein Jahr vorher Gelbsucht gehabt, eine leichte Form, und Victor, für den die Äußerungen seines Klassenlehrers etwas unwiderlegbar Gültiges hatten, war während des ganzen langen Wegs nach Haus überzeugt gewesen, die Eltern hatten die Schwere der Krankheit verkannt und ihnen wäre, was seinen Bruder betraf, ein lebensbedrohliches Versäumnis unterlaufen.


  Als der Zug sich Hamburg näherte, war Klaus Hemmerich noch immer mit Victors unbegreiflichem Schritt ins Abseits beschäftigt, erwog er alle nur denkbaren Einflüsse, die den Vierzigjährigen von seinem Weg gedrängt haben mochten. Eine Frau zum Beispiel. Klaus Hemmerich hielt diese Möglichkeit für die unwahrscheinlichste, denn was für eine Frau sollte das wohl sein, die ihn veranlaßt hätte, sein Leben umzukrempeln und dabei die Mutter und den Bruder zu opfern? Eine Krankheit vielleicht? Nein! Victor war nicht der Mann, der sich, wenn er zum Beispiel nur noch ein halbes Jahr zu leben hätte, auf diese Weise aus allen Bindungen löste. Vielleicht würde er sein trauriges Los verschweigen, aber bestimmt nicht würde er einen inneren Wandel erfinden und die Mutter fassungslos zurücklassen. War er am Ende auf der Flucht? Hatte er etwas getan, um dessentwillen man ihn verfolgte und das ihn zwang, für eine Weile zu verschwinden? Auch diese Version war, ging man von der Persönlichkeit des Verschollenen aus, ganz und gar abwegig. Victor würde sich nicht unter Hinterlassung von mysteriösen Abschiedserklärungen der Verfolgung entziehen, sondern sich stellen. Auch die für das plötzliche Aufgeben bewährter innerer und äußerer Positionen häufig genannten Gründe wie Midlife-Crisis, Fortschrittsmüdigkeit, Erfolgsüberdruß, Zweifel an der eigenen Leistung, das Kokettieren mit der alternativen Szene oder wie man die schmerzlichen Prozesse derer, die plötzlich alles in Frage stellen, sonst noch nennen mochte, hatte er als Motive für den Schritt seines Bruders in Betracht gezogen, aber an keines mochte er so recht glauben. Und indem er sie alle erwog und alle wieder verwarf, blieb die Skepsis, blieb die Unruhe. Und damit war er nicht gerade trefflich ausgerüstet für sein Vorhaben, nach Hause zu fahren und die nicht minder besorgte Mutter zu beruhigen.


  III.


  Das Blankeneser Haus war nicht groß. Es war auch nicht besonders ansehnlich, sondern sogar ein bißchen verunstaltet. Bei der Sturmflut im Frühjahr 1962 hatte sich nach der Überschwemmung der links vom Frontgiebel befindliche Hausteil um fast einen Meter gesenkt. Später hatte man ihn wieder stabilisiert, ohne jedoch den Dachfirst auf die ursprüngliche Höhe zu bringen, so daß er etwas niedriger war als der rechts vom Giebel verlaufende. Seit der Zeit sprach man in der Nachbarschaft von dem »Haus mit den schiefen Schultern«, was aber die Hemmerichs nicht kränkte. Von diesem Makel abgesehen, war es ein solides, in rotem Backstein errichtetes Einfamilienhaus. Es hatte graue Schindeln, Butzenscheiben, einen ebenfalls aus Backstein gebauten Windfang und eine schwere, grün gestrichene Eingangstür. Zwischen der am Bürgersteig entlangführenden Ligusterhecke und der Hausfront befand sich ein etwa hundert Quadratmeter großer Vorgarten, der nun, im April, außer Krokussen und Narzissen nichts Blühendes herzeigte.


  Als Klaus Hemmerich mit seinem Bordcase die Gartenpforte aufschob – in der anderen Hand trug er einen schweren Koffer –, trat die Mutter aus der Tür. Sie hatte schon eine Weile am Fenster gesessen und auf den Sohn gewartet. Klaus stellte, sobald er die Mutter sah, sein Gepäck auf dem Plattenweg ab, lief ihr entgegen, umarmte und küßte sie und sagte sofort, um gar nicht erst in die Versuchung zu kommen, das unbehagliche Thema auszusparen:


  »Sollst sehen, Mutter, bald steht auch Victor hier auf diesen Steinen, links seinen Koffer, rechts die Remington, und schließt dich genauso in die Arme, wie ich es jetzt tu!«


  Die Mutter lachte und weinte zu gleicher Zeit, nahm den Handkoffer auf und zog den Sohn hinter sich her ins Haus. Eine halbe Stunde später saßen sie beim Frühstück am Tisch vor dem Wohnzimmerfenster.


  Sie ist gealtert, dachte Klaus Hemmerich, hat nicht mehr die jungen, lebenssprühenden Augen. Aber ist das ein Wunder? Viele durchwachte Nächte werden sie müde gemacht und ihr den Schwung genommen haben.


  Von den Augen abgesehen, war der Fünfundsechzigjährigen der Schmerz nicht anzusehen. Sie hatte, wie immer, wenn einer der Söhne nach Hause kam, eine ihrer Seidenblusen angezogen, diesmal die malvenfarbene. Dazu trug sie einen dunkelgrauen Rock. Das Haar, obwohl silbergrau, wirkte jugendlich, weil es kurz geschnitten war. Den etwas welken Hals schmückte eine indianische Arbeit aus Kolumbien, eine enganliegende Kette aufgereihter Goldlamellen. Klaus hatte sie ihr vor einigen Jahren aus Baranquilla mitgebracht.


  Sie schenkte den Kaffee ein, und er fand ihre Hände wohlgeformt und gepflegt wie immer. Wenn man von der früheren Lebendigkeit ihrer Augen nicht wußte, dachte er, würde man ihr kaum etwas anmerken. Wirklich, sie beherrschte sich sehr. Auch die Stimme, in die ja so leicht das Leiden hineingleitet, war fest, klang nicht wehmütig. Nur der Blick verriet die Trauer, zeigte den ermatteten Glanz alter Spiegel.


  Sie stellte die Kanne ab, griff über den Tisch hinweg nach seiner Hand, die noch dunkelbraun war von der Karibik und auf der die ihre, klein und weiß, wie eine Kinderhand aussah. »Ich bin so froh«, sagte sie, »daß du da bist. Wenn ich allein bin, weiß ich mir manchmal gar keinen Rat. Ich habe ja niemanden außer dir, mit dem ich über Victor sprechen kann. Es ist nicht leicht, auf die Fragen der Nachbarn von einem Sohn zu sprechen, der weggegangen ist. Auch die Freunde, die ich ja reichlich habe, sind nicht mehr dieselben, weil ich entdecke, daß ich ihnen die Sache mit Victor nicht erzählen kann. Oder auch, nicht erzählen will. Mir ist beinahe so, als verriete ich ihn dann.«


  »Und wie steht es mit Christiane?« fragte er. »Ihr hast du doch davon erzählt, oder hat Victor auch ihr geschrieben?«


  »Nein, geschrieben hat er ihr nicht. Sie war neulich hier, und ihr konnte ich natürlich nichts verschweigen. Aber sie kommt selten. Sie sagt, seit der Scheidung sei sie richtig aufgelebt. Na ja, es war ja auch eine verrückte Ehe.«


  »Die verrückten Ehen sind nicht immer die schlechtesten, jedenfalls nicht die langweiligsten. Wie denkt sie denn über die Geschichte?«


  »Sie begreift sie genausowenig wie wir. Sie traut Victor zwar eine ganze Menge mehr zu als ich, was spontane und unorthodoxe Entschlüsse anbetrifft, aber ein Schritt wie dieser, sagt auch sie, entspricht nicht seiner Art. Mein Gott, Klaus, der Tag, an dem der Brief kam! Du weißt ja, wie ich immer bin mit eurer Post. Sogar der Briefträger macht das schon mit, sagt erst mal seinen Spruch auf: ›Heute mal wieder ein Festtag, Frau Hemmerich!‹ Er hat dann schon die Marken gesehen, und ich bin sicher, er kennt mittlerweile deine Schrift und Victors Maschine und sogar die Art, wie ihr die Adresse anordnet, Victor mehr unten rechts, du mehr in der Mitte. An dem Tag also winkte er schon an der Pforte mit dem Brief. Ich ging ihm entgegen und dann wieder ins Haus, setzte mich hin, hier an diesen Platz, schenkte mir ein Glas Wein ein und zündete mir eine Zigarette an. Zelebrierte das Öffnen. Spanische Marken. Die Adresse, ein Hotel auf Ibiza. Ich nahm den Bogen heraus, faltete ihn auseinander. Fing an zu lesen. Und fror plötzlich. Mir wurde immer kälter, und dann saß ich schließlich starr da. Wie ein Stein. Las aber zu Ende. Und konnte nicht begreifen. Ich glaubte, ihn in jedem Satz, in jeder Wendung wiederzuerkennen, und hatte doch am Schluß das Gefühl, da schreibt mir ein Fremder. Und bis heute bin ich dieses Gefühl nicht losgeworden. Er ist es, der mir das alles mitteilt, aber irgend jemand oder irgend etwas hat ihn dazu verführt, nicht mehr er selber zu sein. Immer wieder frage ich mich, was geschehen sein kann, komme auf die abwegigsten Ideen. Könnte er zum Beispiel durch Drogen seine Persönlichkeit so verändert haben, daß er von uns nichts mehr wissen will? Wäre das möglich?«


  »So etwas gibt es. Der Betreffende ändert sich total und damit natürlich auch seine Bindung an andere und sein Verhalten ihnen gegenüber. Nur, Victor ist nicht der Mann, der Drogen nimmt. Dazu ist er einfach zu gescheit und liebt zu sehr die gesunde Version des Lebens. Ich hab’ mir auch alle möglichen und sogar die absonderlichsten Erklärungen ausgedacht, aber es gibt keine, die mich überzeugt. Ich will gar nicht mal ausschließen, daß ein Mensch, auch Victor, sich von Grund auf wandeln kann. Er ist vierzig, und dieses Alter gilt ja wohl als der Beginn einer kritischen Phase bei uns Männern. Und heute, wo die Sache einen Namen hat und dauernd über die möglichen Ursachen geredet und geschrieben wird, sind viel mehr Leute davon betroffen als früher. Fast gehört es zum guten Ton, plötzlich alles in Frage zu stellen, sich selbst eingeschlossen.«


  »Also auch uns? Die Mutter? Den Bruder?«

  »Ja, das wäre schon logisch. Aber selbst in einem solchen Fall würden meine Zweifel bleiben. Victor ist ein Mensch, oder zumindest war er es bislang, der immer die Position des anderen mit einbezogen hat. Okay, wenn er sich total verändert hat, dann bezieht er uns jetzt natürlich nicht mehr mit ein. Aber seine Verbindung mit uns war bombenfest, die kann doch nicht von heute auf morgen mit über Bord gehen! Es ist zwischen uns doch immer ehrlich zugegangen! Das ist überhaupt das Entscheidende, die Ehrlichkeit. Es gibt die anderen Fälle, daß Bindungen aufgegeben werden, weil sie als unwahrhaftig durchschaut worden sind, als nur konventionell oder traditionell. Da passiert’s schon, daß einer sich sagt: Warum soll ich weiterlügen, wenn die Liebe nicht da ist, nie da war? Aber wir drei sind doch eine aufeinander eingeschworene Gemeinschaft, in der niemals einer den anderen hintergangen, niemals einer den anderen beneidet, sondern immer nur jeder sich aufrichtig mit dem anderen gefreut und ebenso aufrichtig mit ihm gelitten hat. Solche Gefühle, die aus der absoluten Ehrlichkeit stammen, können nicht mit draufgehen, auch wenn einer sein Weltbild noch so sehr umkrempelt. Darum würde Victor, selbst bei einer drastischen Änderung seiner Lebensweise, sich immer auch in deine Lage versetzen, und dann wüßte er, wie sein Abschied dich quält. Nein, so sehen veränderte Weltbilder nicht aus, daß aus einem einfühlsamen, liebenden Sohn einer wird, der seine Mutter peinigt. Und was mich betrifft, ist es ähnlich. Liebe unter Geschwistern ist eine besondere Gnade. Sieh dir die zerstrittenen Familien an! Fast immer geht es ums Haben. Oder ums Behalten. Sobald da etwas in Gang kommt, das darauf abzielt, den anderen zu übervorteilen, ist im Grunde alles verloren. Und manchmal geht’s dem Benachteiligten schon gar nicht mehr um die Wahrung seines Rechts, sondern um die bittere Frage, wie es überhaupt möglich war, daß es ihm streitig gemacht wurde. So etwas wäre bei uns ganz undenkbar. Wenn Victor ab heute arbeitslos wäre, würde ich spätestens morgen mein Geld mit ihm teilen. Wenn ich in Port of Spain oder Kapstadt in Not geriete, würde Victor morgen früh seine Koffer packen und zu mir fahren. Darum ist es ja auch so unglaubwürdig, daß er gegangen ist, ohne mir etwas zu sagen. Und daß er sich von dir nur brieflich verabschiedet hat, ist noch viel unglaubwürdiger.«


  »Er hat es aber so gemacht.«

  »Ja. Oder vielmehr: Das ist die Frage.«

  Und damit waren sie wieder am Ausgangspunkt, und


  beide spürten, daß sie sich im Kreise drehten.

  »Der Brief ist vom fünften März«, fuhr Klaus fort, »und

  am Telefon sagtest du mir, inzwischen seien auch seine

  Sachen angekommen. Was kam? Und wie kam es?« »Mit der Post. Zwei Pakete. Und die Schreibmaschine.

  Ich mußte sogar zum Zoll und denen alles zeigen.

  Absender war das Hotel, aus dem auch das Briefpapier

  stammt, auf dem er mir geschrieben hat. EL CASTILLO.« »Wer, genau, hat diese Pakete gepackt und aufgegeben?

  Wer hat sie bezahlt? Von welchem Geld? Konntest du das

  irgendwie feststellen?«

  »Ja. Ich habe inzwischen mit den Leuten vom Hotel

  telefoniert. Sie haben da jemanden, der deutsch spricht. Er

  sagte, Victor hätte dort gewohnt, meistens so gegen neun

  gefrühstückt und auch im Hotelrestaurant gegessen, mal

  mittags, mal abends, häufiger abends, und plötzlich sei er

  nicht mehr dagewesen. Das Zimmermädchen hat, so

  erzählte er, eines Tages die beiden gepackten Pakete und

  die Schreibmaschine gefunden, neben der Tür, und auf

  dem Tisch lag der Brief an mich und daneben noch ein

  anderer, auf englisch, an das Hotel. Darin bat er, die Sachen und den Brief an mich abzuschicken. Mein Brief war zugeklebt und frankiert, und für die Pakete hat er in dem anderen Brief viertausend Peseten hinterlegt. Das sind, wie man mir sagte, ungefähr hundert Mark, und das

  reichte aus.«

  »Ist der Brief an das Hotel auch mit der Maschine

  geschrieben?«

  »Ja. Ich habe das auch gleich gefragt.«

  »Wo sind die Sachen jetzt?«

  »Oben. In seinem Zimmer. Ich habe sie ausgepackt, aber

  nichts weggelegt. Ich wollte, daß du sie erst siehst. Alles

  ist auf seinem Bett ausgebreitet, Wäsche, Hosen und

  Jacken, Schuhe, Bücher. Und die Remington steht auch

  da.«

  »Ich werde mir nachher alles ansehen. Und noch etwas

  werde ich natürlich tun, nach Ibiza fahren. Nicht gleich

  morgen, aber in ein paar Tagen.«

  »Hältst du das für richtig?«

  »Ja. Daß du telefoniert hast, war gut, aber man muß dann

  auch noch mit den Leuten persönlich reden, mit dem

  Zimmermädchen, dem Hotelbesitzer, mit dem Mann, der

  deutsch spricht, überhaupt mit allen, die im Hotel arbeiten.

  Vielleicht müßte man sich sogar die Adressen von Gästen

  geben lassen, die zu Victors Zeit im Hotel wohnten, und

  sie aufsuchen, egal, wo sie zu Hause sind. Vielleicht hat er

  auch Besuch gehabt, Leute von der Insel. Das müßte man

  herauskriegen und dann natürlich auch mit denen

  sprechen. Vielleicht hat er nicht immer allein gegessen,

  und der Kellner erinnert sich. Du siehst, es gibt

  Ansatzpunkte, und man muß sie alle nutzen.«

  »Und wenn … , und wenn … das ein bißchen gefährlich

  wird?«

  Da war sie, die Frage, die sowohl die Mutter als auch der

  Sohn in ihren Briefen und Telefongesprächen nicht

  angeschnitten hatten. Also schließt auch sie, dachte Klaus,

  ein Verbrechen nicht aus. Aber er war ein liebevoller

  Sohn, wollte ihre Sorge durch spontane Zustimmung nicht

  noch vergrößern, und so fragte er erst mal nach:

  »Gefährlich?«

  »Ja. Könnte es nicht auch sein, daß man Victor entführt

  hat oder vielleicht sogar …« Sie wagte nicht, das noch

  Schlimmere, das Definitive auszusprechen.

  Klaus erwiderte: »Wir sollten das nicht erwägen, solange

  wir überhaupt noch nichts herausgebracht haben. Ich

  werde an Ort und Stelle nachforschen.«

  »Aber ich meine ja auch nur: Wenn tatsächlich Gefahren

  im Spiel sind, solche, die von anderen Menschen kommen,

  und du nun anfängst, den Spuren deines Bruders

  nachzugehen, könnte es die gleiche Gefahr auch für dich

  geben. Und es wäre nicht auszudenken …«

  Wieder sprach sie nicht aus, was sie dachte. »Ich werde

  aufpassen, Mutter«, sagte er. »Das verspreche ich dir.«

  Und dann wechselte er schnell das Thema. »Nachher rufe

  ich Christiane an, aber vorher möchte ich mir Victors

  Sachen ansehen.«

  »Ja, komm! Wir gehen nach oben.«

  Das große Giebelzimmer, in dem Victor, wenn er von

  den ausgedehnten Reisen nach Hause kam, seine

  Reportagen schrieb, wirkte bewohnt. Das lag vor allem an

  den überladenen Regalen, die sich an zwei Wänden

  entlang zogen und bis zur Decke reichten. Er hatte sich im

  Laufe der Zeit ein umfangreiches Archiv zusammengestellt, hatte Zeitungsartikel, Fotos, Prospekte,

  überhaupt jede Art von Informationsmaterial gesammelt

  und seine Bibliothek ständig ergänzt. Sein Schreibtisch sah so aus, als hätte er ihn nur mal eben verlassen, um Zigaretten zu holen, aufgeschlagene Bücher, Zeitungen, Bilder, dazu Schreibpapier, Lineal, Büroklammern und ein

  ganzes Sortiment an Kugelschreibern in allen Farben. Klaus Hemmerich beugte sich über das viele Papier,

  überflog ein paar Blätter, sagte: »Sein Bericht über die

  Galápagos-Inseln. Ich glaube, den sollte er Anfang Mai

  abliefern. Hast du eigentlich die Redaktion verständigt?« »Ja. Auch da hat er alle Brücken abgebrochen, wie man

  mir sagte. Kurzfristig, praktisch von einem Tag auf den

  anderen, so daß die Leute ganz schön verärgert waren. Er

  hat auch ihnen einen Brief geschrieben.«

  »Mit wem hast du gesprochen?«

  »Mit Bert Naumann.«

  »Hast du ihm von deiner Sorge erzählt, daß es vielleicht

  gar nicht Victors freiwillige Entscheidung war, sondern

  daß etwas Mysteriöses im Spiel sein könnte?«

  »Nicht so direkt. Aber ich hab’ ihm gesagt, daß ich das

  alles nicht verstehe und daß Victor mich nur durch einen

  Brief informiert hat, was nicht seine Art ist.«

  »Und was sagt Naumann?«

  »Ihm ist die Sache auch rätselhaft. Aber weil Victor

  selbständig arbeitete und mit ihm immer nur Verträge über

  einzelne Artikel machte und weil er die Redaktion

  brieflich verständigt hat, daß er in Zukunft nicht mehr für

  sie arbeiten wird, darum besteht, sagt Bert Naumann, für

  sein Blatt keine Veranlassung, Nachforschungen

  anzustellen.«

  »Hing denn, was er zuletzt für Naumann machte, mit

  Ibiza zusammen?«

  »Nein«, die Mutter zeigte auf den Schreibtisch, »da ging

  es immer nur um die Galápagos-Inseln, und den Artikel haben sie jetzt natürlich vom Programm gestrichen. Naumann war so nett, bei allen Zeitungen und Illustrierten, für die Victor in der letzten Zeit gearbeitet hat, nachzufragen, ob das Thema Ibiza auftaucht. Nichts. Spanien zwar, aber nur Andalusien, die Basken, die ETA, aber alles nicht von Victor, und über die Balearen gibt es

  zur Zeit keinen einzigen Beitrag.«

  Klaus Hemmerich stellte sich vor das Bett seines

  Bruders und sah auf die ausgebreiteten Kleidungsstücke.

  Er kannte sie fast alle. Nur eine hellbraune Lederweste

  war neu. Er nahm sie auf, las innen den Namen einer

  Schneiderwerkstatt in Ibiza-Stadt, schrieb sie in sein

  Notizbuch. Sagte dann: »Ich werde mir noch manches

  notieren müssen, und du mußt mir dabei helfen. Hast du

  zum Beispiel feststellen können, ob Kleidung fehlt? Das

  wäre dann vielleicht die, die er gerade trug, als er den

  Brief schrieb. Bei Nachforschungen ist so etwas natürlich

  eine wichtige Angabe.«

  »Ja, es fehlen eine Cordhose, ein dunkelblaues

  Oberhemd und ein paar weiße Tennisschuhe. Und auch

  ein Pullover, der mit den weißen Streifen.«

  Wieder schrieb Klaus alles auf. Dann steckte er Stift und

  Notizbuch ein und sah sich die Bücher an, nahm eines

  nach dem anderen auf und schüttelte es, um zu sehen, ob

  irgend etwas herausfiele. Aber vergebens. Er notierte

  Autoren und Titel:

  Francisco Verdera: »Ibiza.« Zwei GEO-Magazine. Die

  Prozeßberichte von Peggy Parnaß. Rilke: »Die

  Aufzeichnungen des Malte Laurids Brigge«. Ein Duden.

  Ein Bildwörterbuch. Herbert Gruhl: »Ein Planet wird

  geplündert«. Ein Plan von der Insel Ibiza und einer von

  der Stadt, mit Straßenverzeichnis. Gerhard Schoenberners

  Buch »Der gelbe Stern«. Das Neue Testament. Ein

  spanisch-deutsches Wörterbuch. Zwei Ausgaben des SPIEGEL. Ein Buch über die Fauna und Flora der Mittelmeerländer. Der Roman »Louise« von Julien Green. Ein großer Farbprospekt des Tennisclubs MONTEMAR auf Ibiza. Ein Auto-Atlas von Europa. Ein Hotelführer für europäische Reiseländer. Garcías Roman »Hundert Jahre Einsamkeit« in der englischen Übersetzung. Max Frischs »Homo Faber«, ein Taschenbuch über den Neonazismus. Ein Fremdwörterlexikon und die amerikanische PLAYBOY-Ausgabe vom Januar 1981. Jedes einzelne der Bücher und jede Zeitschrift schüttelte er lange, bevor er den Titel aufschrieb, und als er endlich damit fertig war,

  sagte er:

  »Seltsam, diese Bücher und Kleidungsstücke hier liegen

  zu sehen und sich vorzustellen, die hat jemand, weil er

  sein Leben ändern wollte, zurückgelassen. Als ob er nie

  mehr lesen und nie mehr seine Kleidung wechseln würde.

  Sag mal, Mutter, gibt es irgend etwas, von dem du weißt,

  daß er es auf seinen Reisen bei sich hatte und das jetzt

  nicht hier auf dem Bett liegt? Irgend etwas außer den

  Sachen, die du vorhin schon aufgezählt hast?«

  Die Mutter überlegte eine Weile, dann antwortete sie: »Nur seine Papiere, sein Wasch- und Rasierzeug,

  Zahnbürste und diese Dinge, sonst wüßte ich nichts.« »Fotoapparat, Sonnenbrille, Fernglas, das silberne

  Zigarettenetui, das Christiane ihm geschenkt hat,

  Feuerzeug, Cassetten-Recorder. Wie steht es mit diesen

  Dingen? Und dann: Badezeug, Bademantel. Immerhin war

  er auf Ibiza. Hatte er nicht auch eine Taucherausrüstung?« Die Mutter trat an den Schrank, öffnete ihn, zog eine

  Schublade heraus und sagte: »Da ist der Recorder, und

  daneben liegt der Fotoapparat.« Sie öffnete eine andere

  Tür:

  »Hier hängt sein Bademantel. Und seine

  Taucherausrüstung ist in der Garage.«

  »Weißt du, ob er von vornherein geplant hatte, nach

  Ibiza zu fahren? Ich meine, hat er dir vorher von dieser

  Reise erzählt oder geschrieben?«

  »Ganz kurz vorher sprach er davon, denn auch für ihn

  selbst kam die Reise überraschend. Er rief mich von

  München aus an und sagte, er müsse am nächsten Morgen

  für ein paar Tage nach Ibiza fliegen. In München war er,

  weil er da irgend etwas mit einer Agentur zu tun hatte.« Eine Weile schwiegen sie. Schließlich fragte Klaus:

  »Gab es in letzter Zeit schon Anzeichen für eine

  Veränderung seines Wesens? In Briefen vielleicht oder in

  Gesprächen? Einen Hinweis, eine Bemerkung?« »Nein, da war nichts. Er war gesund und munter, und

  seine Briefe klangen vergnügt wie immer. Ich gebe sie dir

  nachher. Du wirst sie lesen und feststellen, daß er

  einverstanden war mit der Welt, mit den Menschen, mit

  seinem Leben.«

  »Gut, ich lese sie heute abend. Jetzt telefoniere ich

  erstmal mit Ibiza, um mir ein Zimmer zu bestellen. Und

  anschließend mit Christiane.«


  IV.


  Es war lange nach Mitternacht, als Klaus Hemmerich sich schlafen legte. Auch ihm gehörte, wie seinem Bruder, im elterlichen Haus ein Zimmer, dasselbe, das er schon als Schüler bewohnt hatte. Die Mutter hatte seit eh und je den Standpunkt vertreten, es sei wichtig, die längst erwachsenen Kinder vor dem Gefühl zu bewahren, sie seien im Elternhaus nur noch Besuch. Sein Zimmer lag dem des Bruders gegenüber, beide Räume waren von einem kleinen Flur im Obergeschoß aus zu erreichen.


  Am Vormittag hatte er mit einem Angestellten des Hotels EL CASTILLO telefoniert und sich dort angemeldet, das Zimmer aber unter fingiertem Namen bestellt.


  Danach hatte er seine frühere Schwägerin angerufen. Christiane Hagen, die nach der Scheidung von Victor ihren Mädchennamen wieder angenommen hatte, war über seinen Anruf erfreut gewesen und hatte den Wunsch geäußert, ihn vor seinem Abflug nach Ibiza noch zu sehen. So hatten sie sich für den nächsten Tag verabredet. Sie arbeitete in einer Hamburger Bank, und dort wollte er sie nach Dienstschluß abholen.


  Am Nachmittag waren Mutter und Sohn auf dem Friedhof gewesen, um das Grab Paul Hemmerichs, des Ehemannes und Vaters, zu besuchen, dessen Tod zwar tiefe Trauer bei den drei Hinterbliebenen ausgelöst hatte, aber keine Bestürzung, keine Fassungslosigkeit, denn der allseits geschätzte Heimatchronist und Lokalredakteur, fünfundzwanzig Jahre älter als seine Frau, hatte ein hohes Alter erreicht.


  Schließlich, am Abend, hatte Klaus Hemmerich dann noch ein langes Telefongespräch mit Bert Naumann geführt, dem Redakteur, für den Victor den Bericht über die Galápagos-Inseln hatte schreiben wollen. Das meiste, was Naumann ihm erzählen konnte, hatte er schon von der Mutter erfahren. Aber eine zusätzliche Information war vielleicht von Belang: Victors Brief an die Redaktion war nicht in Ibiza aufgegeben worden, sondern in Barcelona. »Wann hat er ihn geschrieben?« hatte Klaus gefragt, und darauf hatte Naumann geantwortet: »Am fünften März.«


  Das war also derselbe Tag, an dem auch der Brief an die Mutter geschrieben worden war.

  Klaus hatte es dann noch genauer wissen wollen: »Und wann ist der Brief abgestempelt?«

  Daraufhin hatte Naumann zunächst erwidert: »Also, Herr Hemmerich, wir haben in unserem Stall zwar so ziemlich alles unter Kontrolle, aber nicht auch noch die Briefumschläge!« Doch dann war dem Mann etwas eingefallen. »Moment mal, ich hab … Mensch, haben Sie ein Glück, ich hab die Juan-Carlos-Marken meinem Sohn mitgebracht. Sie müßten in seiner Blechschachtel liegen. Wenn Sie ein paar Minuten Geduld haben …«

  Und eine Weile später hatte Klaus Hemmerich das Datum des Poststempels erfahren: Barcelona, 6. März.

  Und nun lag er im Bett und konnte nicht schlafen, weil dieser Stempel ihn irritierte, ließ er doch vermuten, daß die Nachforschungen noch viel schwieriger sein würden, als er angenommen hatte. Möglicherweise kam nun für die ersten Recherchen nicht mehr allein die relativ überschaubare Mittelmeerinsel in Frage, sondern ganz Spanien.

  Um zwei Uhr in der Nacht stand er auf. Er hatte noch nicht geschlafen, ging hinunter in die Küche, aß ein paar Mandarinen, rauchte, im Bademantel am Küchentisch sitzend, eine Zigarette, ging wieder nach oben, aber nicht in sein eigenes Zimmer, sondern in das von Victor, setzte sich aufs Bett, zwischen die ausgebreiteten Sachen, besah sich noch einmal jeden einzelnen Gegenstand genau. Er erwartete nicht, in der spärlichen Hinterlassenschaft seines Bruders einen weiteren Hinweis zu finden. Nein, es war ein ganz emotionaler Impuls, der ihn bewog, alles noch einmal in die Hand zu nehmen, denn es waren nun mal die Dinge, die Victor zuletzt benutzt, die ihn umgeben hatten und die, sollte er sich wirklich gewandelt haben, als letzte Zeugnisse einer vierzigjährigen Lebensspanne gelten mochten.

  Er faltete den Plan von Ibiza auseinander, suchte das Hotel EL CASTILLO, mußte jedoch feststellen, daß die Hotels überhaupt nicht eingezeichnet waren. Aber den Tennis-Club MONTEMAR fand er. Es war ein weitläufiges, dem Maßstab der Karte nach etwa einen halben Quadratkilometer großes Areal zwischen IbizaStadt und den Salinen im Süden der Insel. Daraufhin sah er sich den Club-Prospekt an. Eine Luftaufnahme zeigte die zwischen kleinen Ferienkolonien gelegenen Tennisplätze und Schwimmbäder. Also werde ich auch diesen Club besuchen, sagte er sich. Er legte den Prospekt aufs Bett und nahm noch einmal die Landkarte zur Hand. Sein Blick glitt auf der Karte nordwärts und dann nach Osten, und da fand er, wiederum in Küstennähe, ein kleines, mit schwarzem Kugelschreiber eingetragenes Kreuz. Wenn man nur flüchtig auf die Karte sah, fiel es überhaupt nicht auf. Er war sich zunächst im Zweifel, ob dieses Zeichen von Hand eingetragen war oder zu den gedruckten Kartensymbolen gehörte, und so drehte er das leinenverstärkte Papier um. Und da entdeckte er auf der Rückseite die kleine, erhabene Stelle, sah ganz schwach das winzige, kreuzförmige Relief, fuhr mit der Fingerkuppe drüber hin, sah sich abermals die Vorderseite des entfalteten Bogens an. Die markierte Stelle befand sich einige Kilometer nordöstlich von Santa Eulalia in einer Gegend, die als Mina de Plomo bezeichnet war. Und so viel Spanisch konnte Klaus, daß er wußte: Dort gab es also eine Bleimine. An mehreren Stellen sah er, drapiert um die rot gedruckten Buchstaben, die gekreuzten Hämmer als Kennzeichen für Industrieanlagen. Er legte die Karte aus der Hand, war froh, doch noch einen weiteren Hinweis gefunden zu haben, räumte allerdings sogleich die Möglichkeit ein, daß das Kreuz nichts besagte. Victor könnte zum Beispiel die Karte von jemandem bekommen haben, der seinerseits das Kreuz eingezeichnet hatte. Auf jeden Fall aber wollte Klaus Hemmerich das Minengebiet und dort nach Möglichkeit auch die auf der Karte bezeichnete Stelle aufsuchen.

  Und wieder sah er sich die Bücher an, ließ sie diesmal allerdings liegen, ging nur mit den Augen von Buch zu Buch, bis ihn der Anblick der in graues Leinen gebundenen »Aufzeichnungen des Malte Laurids Brigge« in eine alte, lange zurückliegende Geschichte verstrickte. Mit einem Lächeln auf dem Gesicht ging er aus dem Zimmer, legte sich wieder hin, aber die Erinnerung hielt ihn wach:

  Er war achtzehn Jahre alt und sein Bruder also zweiundzwanzig. Sie hatten ihre Rilke-Phase, das heißt, Victor hatte sie und zog den Jüngeren unerbittlich mit hinein, damit auch er sich gefälligst an jenen Dichter halte, der – so Victor – bis zu den Grenzen des Sagbaren vorgestoßen war.

  Zugleich war es eine Zeit, in der Victor seine dritte oder vierte große Liebe erlebte. Es handelte sich um eine Musikstudentin aus Blankenese, die er aus der Distanz bewunderte und von der er wußte, daß auch sie jenen virtuosen Dichter verehrte. Victor Hemmerich liebte dieses Mädchen mit schwärmerischer Leidenschaft, zugleich aber in einer schüchternen Weise, die es ihm schwer machte, den ersehnten Kontakt auf direktem Wege herzustellen. So verfiel er auf eine List, wie sie wohl nur ein zugleich aufgewühltes und zaghaftes Herz ersinnen konnte. Er schrieb ihr einen langen und sehr gefühligen Brief, den er aber nicht auf die übliche Art, sondern geheimnisvoll verpackt abschicken wollte. Er nahm seine Malte-Ausgabe aus dem Bord, faltete den Brief und legte ihn zwischen das letzte, leere Blatt des Buches und den festen Leinendeckel. Dann verschloß er das Versteck, indem er den Rand des Leerblattes auf der Innenseite des Buchrückens festklebte. Wer nun das Buch in die Hand nahm, merkte nichts von dem Brief, selbst wenn er es von vorn bis hinten durchblätterte.

  Klaus, mit seinen achtzehn Jahren nicht minder zu begeistern für alles, was aus dem Rahmen fiel und also auch für diese skurrile Methode, eine Botschaft zu verschicken, wurde eingeweiht. Um nun aber zu verhindern, daß der Brief womöglich für alle Zeit in seinem Versteck bliebe, tüftelten die Brüder eine zweite, wie sie meinten, gute Idee aus. Am Ende eines bestimmten Kapitels versahen sie den Text mit einem Zusatz, der sich freilich mit Rilkes Sprachgewalt nicht messen konnte. Victor ergänzte mit einem schwarzen Stift und ganz in der Art der gedruckten Lettern: »Renate! Hinteren Buchdeckel innen aufschneiden! Brief.«

  Es wurde nicht zufällig die Seite 150, sondern das ging auf Victors Vorliebe für die Zeitparabel zurück, jene kleine Geschichte des Nikolaj Kusmitsch, der eines Tages die Idee hatte, sein – großzügig geschätztes – Zeitvermögen von einem runden halben Jahrhundert in Kleingeld umzuwechseln, in Tage, Stunden, Minuten, ja Sekunden. Was herauskam, war eine Riesesumme, die ihn beglückte. Aber dann gab er davon aus und zählte, was er ausgab, und ihm wurde ganz elend, als er merkte, wieviel das war.

  Das Päckchen mit dem Buch ging ab, und von da an warteten die Brüder ungeduldig, warteten gemeinsam, fast so, als wäre es eine gemeinsame Liebe.

  Doch die Antwort blieb aus. Acht Tage vergingen, zehn, zwölf. Da schmerzte es Klaus, zu beobachten, wie der Bruder litt. Und er, der Praktischere von beiden, der ja schließlich auch Ingenieur wurde, fand heraus:

  »Victor, ich weiß, was da los ist. Wir haben einen großen Fehler gemacht. Wir hätten nicht Seite 150 nehmen sollen, sondern Seite 15 oder 5. Ist doch klar: Rilke liest man nicht so weg, wie wir unsere Karl Mays gelesen haben, fünfhundert Seiten in drei Tagen. Vielleicht liest sie fünf pro Tag, vielleicht nur drei. Bei fünf wären es dreißig Tage, die sie braucht, um von dem Brief zu erfahren.«

  Und Victor war glücklich. Zwar mußte er sich auf eine noch längere Wartezeit einstellen, aber jedenfalls war neue Hoffnung geweckt. Und der ältere Bruder nahm sogar das nur leichthin erwogene Quantum von fünf Seiten als verbürgt und wurde erst wieder ungeduldig, als der dreißigste Tag da war. Doch immer noch blieb die Antwort aus. Nach einer weiteren Woche war es dann wieder Klaus, der, wenn auch spät, auf eine ganz realistische Erklärung verfiel:

  »Gingen wir nicht bei der ganzen Aktion davon aus, daß sie Rilke verehrt?«

  »Ja. Und natürlich auch davon, daß ich sie verehre!«

  »Klar. Aber bleiben wir mal bei ihr: Wenn Rilke ihr Dichter ist, dann wird sie ihn ja wohl auch gelesen haben und vermutlich komplett, also auch den ›Malte‹. Folglich …«

  »Ach du lieber Himmel, natürlich! Vielleicht hat sie das Buch früher schon drei- oder viermal gelesen, und so war unser Päckchen für sie nichts weiter als ein einziges Rätsel. Mein Gott, das grenzt ja an Schwachsinn, was ich da ausgebrütet habe!«

  »Ist aber noch alles drin«, antwortete Klaus darauf, und dann war er zum dritten Mal der Realist, der mit Logik und praktischem Verstand eine Lösung fand:

  »Jetzt nimmst du einen Briefbogen und schreibst nichts weiter drauf als: ›Siehe Malte Laurids Brigge, Seite 150, Absatzende‹. Diesen Brief hat sie morgen, und vielleicht hast du übermorgen die Antwort.«

  Und so machten sie es, und tatsächlich, wenige Tage später war Victor Hemmerich der glücklichste Mensch von Blankenese, wenn nicht gar von ganz Hamburg.

  Klaus lächelte ins Dunkel, als er an diese seltsame Form einer Annäherung dachte, die seinem Bruder eine anderthalb jährige Romanze beschert hatte. Sie war dann allerdings sehr traurig zu Ende gegangen. Victor, der bis dahin zu Hause gelebt hatte, wurde Reporter, und die Zeit seiner Reisen begann. Da nahm Renate es mit der Treue nicht mehr so genau, und als Victor davon erfuhr, war es mit der Liebe vorbei. Es war ein sehr bedrückendes Ende, das Klaus, der gerade Semesterferien hatte, aus nächster Nähe miterlebte. Und wieder litt er mit dem Bruder. In diesen Tagen wurde der Name »Malte« zu einer heiklen Vokabel, und es war besser, ihn nicht zu erwähnen. Doch auch diese Zeit überwand Victor, wie junge Menschen eben ihre Enttäuschungen überwinden, sie als Erfahrungen einstufend und Mut schöpfend für neue Begegnungen. Was blieb, war die gemeinsame Erinnerung der Brüder und bei Victor eine gewisse Empfindlichkeit gegenüber Rilke, fast so, als hätte der den traurigen Ausgang mitverschuldet. Noch einmal lächelte Klaus über die Verwendung des »Malte« als Postilion d’ amour und über dessen Pech, in Ungnade zu fallen, nur weil ein Blankeneser Mädchen nicht treu sein konnte.

  Und plötzlich lächelte er nicht mehr. Mit einem Ruck setzte er sich aufrecht hin in seinem Bett. So wie ihm damals, als Victor auf Antwort wartete, die naheliegendste Erklärung erst spät eingefallen war, hatte auch jetzt, bei aller Auffälligkeit, die Erkenntnis einen ganzen Tag gebraucht und fast noch die Nacht dazu. Jetzt, ganz plötzlich, war sie da: Wieso befand sich unter Victors Sachen dieses Buch? Was mochte den Bruder veranlaßt haben, nach fast zwanzig Jahren einer fast hysterisch betriebenen Ablehnung der Rilke-Lektüre ausgerechnet die »Aufzeichnungen des Malte« noch einmal zu kaufen?

  Eine Weile saß er wie gelähmt, unfähig, aufzustehen und hinüberzugehen ins andere Zimmer, und während dieses beinahe ängstlichen Zögerns gingen natürlich Erklärungen in seinem Kopf um: Vielleicht hatte Victor seine Empfindlichkeit überwunden und wollte nun noch einmal, reifer jetzt, den »Malte« lesen? Vielleicht hatte man ihm das Buch geschenkt, und er hatte es nicht zurückweisen mögen? Aber im Grunde erwog Klaus diese Möglichkeiten nur, um sie wieder verwerfen und dann noch fester an die erregendste von allen glauben zu können.

  Er stand auf, ging hinüber in das andere Zimmer, langsam, trat an das Bett, wieder zögernd, wieder ängstlich, und er hätte nicht sagen können, wovor er sich fürchtete, vor einer schlimmen Nachricht oder davor, daß doch – entgegen seiner Annahme – keine Nachricht da wäre. Er nahm das Buch vom Bett, und als er es hielt, bemerkte er, daß seine Hand zitterte. Er schlug es auf, blätterte. Wiederum hätte er nicht zu sagen vermocht, was ihn abhielt, gleich auf die Innenseite des hinteren Buchdeckels zu sehen, sie zu befühlen, abzutasten. Vielleicht war es wieder die Angst vor der Einsicht: Da ist nichts, du hast dich geirrt, deine Phantasie hat dich genarrt.

  Er schlug die Seite 150 auf, suchte, begriff, daß es eine andere Malte-Ausgabe war als die damals benutzte, blätterte, fand die Zeit-Parabel und fand, am Ende des Kapitels, unauffällig an eine halbe Druckzeile angefügt, die drei Worte:

  »Klaus, du weißt!«

  Riß die Schreibtischschublade auf, entnahm ihr eine Schere, zerschnitt die Innenseite des hinteren Buchrückens. Zog den Brief heraus.


  V.


  Es waren drei hauchdünne, beidseitig mit Maschine beschriebene Bogen und außerdem eine auf das gleiche Papier gezeichnete Skizze. Er las:


  »5. März 1981 Lieber Klaus!

  So ganz sicher bin ich nicht, daß es mit derBriefbeförderung klappt, denn ich weiß nicht, ob diesesBuch Dir je unter die Augen kommt. Vielleicht ziehen siees vor, auch meine Hinterlassenschaft zu beseitigen. Aberwie es auch kommen mag, ich will es auf diesem Wegversuchen; er ist der einzige, der mir bleibt.

  Ich sitze in der Klemme, komme wahrscheinlich ausdiesem verdammten Hotel nicht mehr ungeschoren heraus,so daß die Chance entfällt, meinen Brief mit der Post zubefördern. Ich kann ihn, wie Du gleich begreifen wirst,nicht mal an der Rezeption abgeben.

  Ich weiß, sie stehen unten und warten auf mich oderwarten auf ihre Stunde. Mindestens einer steht in derHalle, die anderen unauffällig verteilt über die steilenTreppen und Kopfsteingassen, die zu diesem Haushinaufführen, dem CASTILLO, das zwar – zur Tarnung –immer ein paar Gäste beherbergt und ein sogarrenommiertes Restaurant in Betrieb hält, aber im Grundenichts anderes ist als ein konspiratives Nest.

  Es ist eine groteske Situation. Ich sitze hier und schreibean Dich, hetze nicht über die Tasten, wie Gefahr eseigentlich mit sich bringen müßte, und doch bin ich inGefahr. Ich weiß es. War noch nie in einer größeren. Meineinziger Vorteil: Ich habe eine, wenn nicht gar zwei oder mehr Stunden Zeit, Dir alles Erforderliche mitzuteilen, denn vor Einbruch der Dunkelheit werden sie nichts unternehmen. Vielleicht auch dann noch nicht. Vielleichtwarten sie, bis ich von selbst herauskomme.

  Mein Zimmer hat kein Telefon, sonst würde ichnatürlich Hilfe herbeirufen, aber es gibt hier im Haus nurzwei Apparate, einen im Büro des Eigentümers und einenanderen an der Rezeption.

  Hier der Hintergrund meines Dilemmas: Ich bin inMünchen auf einen Ring alter und neuer Nazis gestoßen,der seine europäische Zentrale auf Ibiza hat. Von hier auswerden Anschläge vorbereitet und organisiert. Auf derInsel befinden sich auch ein großes Sprengstofflager undein Waffendepot, und zwar bei der Bleimine von SanCarlos.

  Ein paar Schlüsselfiguren, in München ein pensionierterRichter, der Anton Bornemann heißt und im StadtteilBogenhausen wohnt. Ebenfalls in München, und zwar inder Leopoldstraße, der Immobilienhändler FriedrichLütjohann, ein auch schon älterer Jahrgang, ehemaligerSS-Sturmführer und Angehöriger der Division›Totenkopf‹. Hier auf der Insel, der Eigentümer desHotels, ein naturalisierter Spanier, ehemals Deutscher, mitNamen Guillermo (also Wilhelm) Hentschel, ein von denIbizenkos wohlgeachteter Caballero, allein, wie ichglaube, in Wirklichkeit ein gefährlicher Faschist, Alteretwa Ende Fünfzig, so daß er das Dritte Reich als Pimpf,Hitlerjunge und Soldat erlebt haben muß. Dann, eineDeutsche mit Namen Julia Potter, die in der Calle Españaein Pelzgeschäft betreibt, aber wohl auch nur, so vermuteich, damit die im Hintergrund laufenden Aktivitäten einlegales Gewand haben. Außerdem, Hentschels SohnJavier, Julias Mann, etwa dreißig Jahre alt. Er arbeitet imCASTILLO an der Rezeption.

  In der Nähe der Bleimine – ich habe sie auf meiner Kartevorsichtig angekreuzt, vielleicht kriegst Du sie ja zu sehen– befindet sich, versteckt hinter einem Dutzend mächtigerPinien, ein Stolleneingang, durch den man in ein großesunterirdisches Waffen- und Sprengstofflager gelangt. Ichglaube allerdings, daß sie gerade dabei sind, es aufzugebenund den Stollen zu schließen, um ihr Arsenal an die Küstezu verlegen, weil für sie der direkte Zugang zum Meerstrategisch wichtig ist. Sie haben auch eine Yacht. Damitbefördern sie Waffen und Sprengstoff, manchmal auchLeute, nach Barcelona, Marseille und Genua, von wo ausder Transport dann über Land weitergeht. Nahe demStollen befindet sich ein gewaltiger, dickleibiger Turm,der – so glaube ich – zu der alten Mine gehört, einunheimliches Ding, dessen Innenraum tief in die Erdehinunterreicht. Wer weiß, vielleicht legen sie mich da ab,wenn sie mich geschnappt haben. In dem Wald, der zumMinengelände gehört, werden, soviel ich weiß, Leuteausgebildet, Guerrilleros, die dann irgendwo in Europazum Einsatz kommen.

  Für die nächste Zeit sind dort Anschläge geplant, wosich in irgendeiner Form der Antifaschismus manifestiert,sei es, daß da ein jüdisches Informationsbüro arbeitet, seies, daß ein später Prozeß gegen NS-Verbrecher anläuft. Das alles habe ich ausgegraben, und vermutlich war esein bißchen zuviel. Nun hocken sie da draußen und warten

  auf die Gelegenheit, mich auszuschalten. Ob nur vorläufigoder langfristig oder endgültig, daß weiß ich nicht. Eben wurde ich unterbrochen. Javier, der fließenddeutsch spricht, kam an meine verriegelte Tür und sagte,da sei jemand am Telefon für mich. Ich bat ihn zuerklären, ich sei nicht im Haus. Ich bin nämlich sicher, daswar schon ein Trick, mit dem sie mich aus dem Baulocken wollten.

  Gleich nachdem Javier gegangen war, habe ich hier aufdem Schreibtisch ein paar beschriebene Blätter ausgelegt,Seiten aus meinem Galápagos-Report, damit sie, wenn siekommen, etwas finden, was ich jetzt geschrieben habenkönnte. Sie wissen ja längst, zumindest Javier hat esmitgekriegt, daß ich meine Remington schon eine ganzeWeile bearbeite. Wenn sie nämlich nachher nichtsGeschriebenes fänden, bliebe mit Sicherheit kein Buch,kein Kleidungsstück, kein irgend zerlegbarer Gegenstandheil, und dabei würden sie natürlich auch den »Malte«auseinandernehmen. Ich habe ihn gestern in der LibreríaInternacional entdeckt und spontan gekauft, zwar nochnicht in dem Bewußtsein, bald darauf in die Falle zutappen, aber doch schon in dem Vorgefühl, das Buchvielleicht als Vehikel für eine Nachricht an Dich brauchenzu können.

  Es ist ein eigenartiges, zwiespältiges Erlebnis, Dir indiesem Brief nahe zu sein und gleichzeitig zu wissen, daßdieser Abend vielleicht mein letzter ist. Ich schreibe dasruhig mal so hin, als ginge es ums Wetter. Brauchst esMutter ja nicht so drastisch wiederzugeben. Diesen Briefzeig ihr lieber nicht, solange noch die Hoffnung besteht,mich lebend zu finden. Das klingt alles sehr dramatisch.Leider ist es das auch. Du weißt, daß ich Übertreibungenverabscheue und die Dinge lieber herunterspiele, aberdiesmal ist es wirklich so. Ich habe mich zu weitvorgewagt, und darum haben sie mich aufs Korngenommen. Dies könnte wirklich mein letzter Tag sein.Andererseits weißt Du auch, daß ich ziemlich verbissenam Leben hänge. Darum werde ich nachher, wenn esdunkel geworden ist, alles versuchen, hier doch nochherauszukommen. Eine kleine Chance ist nämlichvorhanden.

  Dieses Haus liegt eingefügt in die Ringmauer der Jahrhunderte alten Festung Ibiza, und es gibt unterhalb meines Fensters eine Steilwand von etwa acht Metern. Ich weiß nicht, ob sie auch da unten einen Mann postiert haben. Zweimal habe ich schon nachgesehen, einmal zum Schein den Fensterhaken zurechtgebogen und einmal die Geranien im Blumenkasten begossen und dabei das Terrain unter mir abgesucht. Ich konnte niemanden entdecken. Das hat mich ein bißchen beruhigt, ist aber keine Gewähr, denn in dieser vertikalen, wie aus einem Haufen verschieden großer weißer Schachteln aufgetürmten Stadt mit ihren unzähligen Winkeln, Nischen und Mauervorsprüngen läßt sich schwer erkennen, von wo aus man gesehen werden kann und von wo aus nicht. Es ist möglich, daß sie weiter unten einen Mann abgestellt haben, der ständig die Steilwand im Blick hat, vielleicht mit einem Fernglas, und der erst näherkommt, sobald es dunkel geworden ist. Aber vielleicht auch hab’ ich Glück, und sie rechnen nicht mit dem Fenster und der Wand. Das hängt davon ab, ob sie annehmen, daß ich selbst von der Gefahr weiß, in der ich mich befinde. Jedenfalls, wenn es überhaupt noch eine Chance für mich gibt, dann besteht sie in der Flucht durch dieses Fenster. Ich habe zwar kein Seil, aber einen Hosengürtel und zwei Bettlaken, und damit könnte ichmich herunterhangeln.

  Übrigens, was meine Recherchen und die hierniedergeschriebenen Ergebnisse betrifft, möchte ich nicht,daß Du selbst etwas unternimmst. Ich sage das für denFall, daß ich draufgeh’ oder als verschollen gelte. Übergibbitte alles Bert Naumann, den Du ja kennst. Er wird dannschon das Nötigste veranlassen. Gib ihm am besten diesenBrief. Hier noch eine Information für ihn. DerStolleneingang ist allein mit Hilfe des kleinen Kreuzes nursehr schwer zu finden. Zu beachten wäre. Von San Carlos aus führt eine Nebenstraße in Richtung Küste. Fünfhundert Meter vor einem linkerhand gelegenen kleinen Gasthaus – es ist das erste Gebäude auf der Strecke, zweistöckig, weiß, alleinstehend – geht man von der Straße aus nach rechts etwa dreihundert Meter weit über ein paar Äcker mit der dort typischen roten Erde und den ebenso typischen Steinwällen. Man stößt dann auf den großen Turm, der zu der Bleimine gehörte und heute mit Wasser gefüllt ist. Von diesem Turm aus, das wird mir jetzt klar, geht’s eigentlich nur weiter mit einer Skizze, weil es auf genaue Meterangaben und Winkelgrößen ankommt. Ich unterbreche also mal eben und zeichne undlege nachher den Zettel mit ein.

  So, da hast Du den Plan! Das Rotschraffierte ist derStolleneingang. Ich selbst bin übrigens einmal untengewesen. Wie es dazu kam, ist eine lange Geschichte. Eswürde zu weit führen, sie Dir jetzt aufzuschreiben. Noch einmal, Klaus. Ich möchte nicht, daß Du Dich aufden Weg machst, um nach mir zu suchen. Es genügt, wenneiner von uns beiden mit seinem Leben leichtfertigumgeht. Aber ich will’s nicht zu schwarz malen. Ichschätze die Chance, über die Mauer nach unten zukommen, auf etwa dreißig Prozent, und das ist fürjemanden, der eingekreist ist, eine ganze Menge. Es fängt an zu dunkeln. Dieses Turmzimmer bringt mirzwar ziemlich viele Unannehmlichkeiten ein, aber ich mußauch zugeben, daß es einen herrlichen Ausblick auf Stadtund Hafen hat. Beide legen gerade ihre Abendgarderobean, diese glitzernden Gewänder, die auf der ganzen Welt,wenn es dunkelt, den Anblick der Städte so schön machen.

  Ich sehe hinunter in das Stadtviertel Sa Penya, das michein bißchen an die Altstadt von Malaga erinnert und indem ein bunt gemischtes Völkchen wohnt. Kneipenwirte,Fischer, Schriftsteller, Maler. Und die Hippies, die allerdings nicht mehr so ganz echt sind. Sie geben sich zwar noch bunt und bärtig und naturbeflissen, und hin und wieder weht ein Duft von Marihuana über ihre Verkaufsstände hin, aber nicht wenige von ihnen sind über vierzig und dem Kommerz verfallen und haben außer demBart auch schon den Bauch.

  Ich sehe, wie die kleinen Gassen sich jetzt zu füllenbeginnen, möchte da hinunter, würde mit jedem da untentauschen, würde überhaupt, wenn ich jetzt noch einmal dieChance hätte, meinen Job überdenken, vor allem die Frageprüfen, ob es sich lohnt, aus Neugier und Mitteilungssuchtsolche Risiken einzugehen, wie ich jetzt eines am Halshabe. Darum ein drittes Mal, Klaus. Laß Du die Fingerdavon!

  Gleich wird es ganz dunkel geworden sein, und dannmache ich mich auf den Weg, falte erst noch die dreidünnen Bogen, lege sie und die Skizze ins Buch und klebees zu, stecke den Klebstift zusammen mit meinen diversenSchreibstiften ins Etui, damit sie bloß nicht auf denGedanken kommen, ich hätte ihn gerade erst benutzt.Schon ein solcher Verdacht könnte sie dazu bewegen,jedes Buch aufzuschneiden. Überhaupt. Sie sind höllischauf Draht. Sag Naumann, er dürfe sie nicht unterschätzen.

  Sie sind intelligent und voller Energie, aber sie sind ebenauch auf eine gefährliche Weise sentimental, jedenfalls dieAlten unter ihnen. Sie trauern den Zeiten nach, in denenDeutschland den Ton angab, und können nicht verwinden,daß es heute anders ist.

  Ich hoffe, daß mein Brief Dich erreicht. Ich bin fastsicher, wenn das Buch in Deine Hände kommt, findest Duihn. Mach’s gut. Bleib bei Deinen Schiffen! Sie sind zwarmanchmal auch ein bißchen gefährlich, aber auf einesympathischere und überschaubarere Art als meineReportagen. Sollte es nachher schiefgehen, bitte ich Dich, Mutter ganz innig zu grüßen und ihr beizustehen. Mein Gott, auch das schreibe ich so hin, als ginge es ums Wetter oder um Weihnachten, und dabei tut’s verdammt weh. Vielleicht solltest Du, wenn mir etwas passiert, doch nicht bei den Schiffen bleiben, sonst hat sie außer dem verschollenen nur noch einen Sohn, der ständig in der Welt herumreist und nur selten mal nach Hause kommt. Ich umarme Dich. Dein Victor.«


  Klaus Hemmerich steckte den Brief und die Skizze in die Tasche seines Bademantels. Das Buch stellte er zwischen die anderen Bücher ins Regal, damit die Mutter nicht darin blätterte. Dann setzte er sich an Victors Schreibtisch.


  Im Augenblick interessierte ihn kein einziges der in dem Brief aufgeführten technischen Details, wie er auch zunächst mit keinem Gedanken den gewichtigen Hintergrundinformationen nachhing. Jetzt bewegte ihn nur das eine. Die geplante Flucht durchs Fenster war mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit mißglückt, denn seit der Niederschrift dieser alarmierenden Botschaft waren sieben Wochen vergangen, und statt daß Victor selbst sich gemeldet hatte, war nur sein mysteriöses Lebenszeichen gekommen, der Brief an die Mutter, der, wie nun feststand, fingiert war. Wenn sie aber schon auf die Idee verfielen, ihm Wandlung und Weggang anzudichten, und sich die Mühe machten, einen Abschiedsbrief zu schreiben und wohldurchdachte Erkennungsmerkmale in ihn einzuflechten, dann konnte das nur bedeuten, daß es ihnen darum gegangen war, seinen gewaltsamen Tod zu kaschieren.


  Klaus Hemmerich hatte keine Hoffnung mehr, und so wurde diese Stunde am Schreibtisch seines Bruders eine der tiefen, ohnmächtigen Trauer. Und mit der Trauer kam der Zorn und mit dem Zorn der Haß, und der Haß wuchs, als er sich nun doch den von Victor geschilderten Ereignissen zuwandte. Er stand auf und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. Es gab Fragen, die am Abend noch nicht dagewesen waren:


  Was sage ich unserer Mutter? Weihe ich sie ein, oder erhalte ich ihr, solange es geht, den Zustand des Zweifelns, der noch Hoffnung erlaubt? Und falls ich sie einweihe, wie denn? Wie mach ich’s? Sie darf diesen Brief nie lesen! Sie würde sonst einem Turmzimmertrauma verfallen mit immer denselben Bildern, der Sohn gefangen! Wie ein Tier in der Falle! Draußen die Jäger, lauernd, tückisch, mordbereit. Die Steilwand als fragwürdiger Weg in die Freiheit. Und dann, die seitdem vergangenen Wochen und mit ihnen die Gewißheit des Todes. Schließlich, was für eines Todes?


  Es gab weitere Fragen. Sollte es dabei bleiben, daß er nach Ibiza fuhr? Ganz sicher, denn Victors ausdrücklicher Wunsch, es zu unterlassen, gehörte zu den Bitten, die man nicht erfüllt, aus Liebe nicht erfüllt, wie ja auch der Wunsch selbst allein aus der Liebe kam. Er würde also reisen, nur galt es jetzt, viel umsichtiger vorzugehen, zum Beispiel reiflich zu überlegen, ob als Quartier weiterhin das CASTILLO in Betracht kam. Auch in diesem Punkt fand er die Antwort schnell. Es mußte bei dem alten Plan bleiben, denn sonst würde er auf den vermutlich besten Ansatzpunkt verzichten und bei seinen ersten Nachforschungen auf ein paar Restaurantbesuche im CASTILLO angewiesen sein. Da versprach es mehr, sich direkt in die Höhle des Löwen zu begeben und dort von vornherein rund um die Uhr zu observieren. Er war froh, sich unter falschem Namen angemeldet zu haben, denn sonst wären sie schon jetzt, bevor er sich überhaupt auf den Weg gemacht hatte, auf seiner Spur. Was mache ich mit Christiane? fragte er sich. Er wußte es noch nicht, wollte ihr aber auf jeden Fall den Brief zeigen.


  Er sah aus dem Fenster. Draußen war es schon hell geworden. Er beschloß, sich nicht wieder hinzulegen, duschte, zog sich an, ging in die Küche und machte sich einen starken Kaffee, mit dem er es dann auch schaffte, die Auswirkungen der schlaflosen Nacht zu überbrücken. Er zog sich einen Mantel über, verließ das Haus, ging an die Elbe.


  Der Weg durch den Morgen und durch den Wind erfrischte ihn, aber als er die Uferböschung erreichte, packte ihn, wie aus dem Hinterhalt, das ganze Ausmaß seiner Trauer. Hier hatten sie als Kinder stundenlang auf dem Bauch gelegen und auf den Fluß gesehen, hatten die Schiffe gezählt, und Victor, mit seinem Vorsprung an Jahren, hatte ihm die Typen erläutert und die Flaggen erklärt und von den Herkunftsländern erzählt. Und sie hatten die Zeit vergessen und von großen gemeinsamen Reisen geträumt.


  Er setzte sich ins Gras, zündete sich eine Zigarette an, sah hinüber zur Vogelschutzinsel Neßsand, dann über sie hinweg in den grauen nordischen Himmel und wieder zurück aufs Wasser, auf die Fahrrinne, in der ein mit Containern beladener argentinischer Frachter seewärts stampfte, dicht gefolgt von einem Pulk schreiender Möwen. Je länger er hier verweilte, desto schwerer wurde es ihm, aber er hielt durch, und so, als wollte er sich üben im Schmerz und sich wappnen für seinen Weg auf die südliche Insel, begann er, das ganze Glück vergangener Jahre aus der Erinnerung heraufzuholen, ging in Gedanken noch einmal alles durch, ersparte sich nichts, spielte die Spiele nach, schwamm die Schwimmstrecken ab, wriggte mit dem Dingi hinüber zum anderen Ufer, ließ Drachen steigen, Papierschiffchen fahren und Flaschenpost abgehen. Und erlebte Herbsttage nach, an denen er an genau dieser Stelle des Ufers stand und sich in den Westwind lehnte wie gegen eine Wand. Turnte auf treibenden Eisschollen herum und vergaß nicht, sich zu erinnern, wie er bei alledem in der Geborgenheit ruhte, die ihm der große Bruder gab. Und wurde von Augenblick zu Augenblick trauriger. Und entschlossener.


  VI.


  Es war in einem der alten, malerischen Restaurants der Deichstraße, die die Hamburger als Denkmäler hüten und pflegen. Dort saßen sie sich gegenüber, Klaus Hemmerich und seine einstige Schwägerin Christiane Hagen. Unter anderen Voraussetzungen hätte der Blick aus den rückwärtigen Fenstern des Lokals sie dazu verführen können, an Venedig zu denken oder an die Grachten von Amsterdam, dicht unter ihren Augen lag der Nikolaifleet, dessen im Abendwind bewegtes Wasser gegen die Pfähle der Anlegebrücke schwappte.


  Es gab sogar Schiffe da draußen unter den Fenstern. Ein bunt bewimpelter Ausflugsdampfer glitt vorbei. Drüben, am anderen Ufer, waren ein paar ausrangierte Schuten vertäut, und die alten Speicher hinter ihnen mit ihren dunkelroten Backsteinfronten, den Luken und Seilzügen wirkten intakt, so als müßten da gleich, wie vor hundert Jahren, die Salzsäcke herunterschweben. Ganz oben gab es ein bißchen Verfremdung. Wenn man genau hinsah, entdeckte man Balkonbrüstungen mit Frühlingsblumen und dahinter große Panoramafenster. Da gab es Luxuswohnungen, Penthäuser, Studioräume, Ateliers. Ähnlich, wie andere Städter auf dem Lande die alten Mühlen bewohnten, hatten hier ein paar Hamburger ihre nostalgische Adresse.


  Klaus Hemmerich und Christiane Hagen hatten keinen Blick für die pittoreske Szenerie draußen, auf die sich langsam das Abenddunkel senkte, und ebensowenig für das Interieur ihres Lokals, die dunklen Paneele an den Wänden, die wuchtigen Balken an der Decke und die Glaskästen mit den alten Schiffsmodellen. Auch das typisch hamburgische Gericht, die Suppe mit Aal, Grießklößen und Backpflaumen, die sie früher schon so manches Mal begeistert und wortreich kommentiert hatten, war diesmal ungelobt verzehrt worden, denn während der ganzen Mahlzeit hatten sie von nichts anderem gesprochen als von dem Verschollenen.


  Der Ober hatte die Teller abgeräumt und den Kaffee serviert. Zwischen den Tassen lag der Brief. Christiane hatte ihn zweimal gelesen. »Du hast recht, Klaus. Wenn diese Nachricht ein paar Tage alt wäre, konnte man noch hoffen, daß er erst mal irgendwo untergetaucht ist und sich meldet, sobald er dazu Gelegenheit hat. Aber sie ist nicht ein paar Tage alt, sondern sieben Wochen, und da bleibt nicht mehr viel Hoffnung.«


  »Nein«, antwortete er, »eigentlich überhaupt keine. Und so wird meine Reise wohl weniger den Sinn haben, nach Victor zu suchen, als den, seine Mörder aufzuspüren.«


  »Solltest du das nicht lieber anderen überlassen? Du verstehst etwas von Maschinen und Schiffen, aber nicht von Verbrechen und Verbrechern. Victor war durch seinen Beruf viel dichter dran, war vertraut mit den Typen und ihren Methoden, und trotzdem ist er ihnen ins Netz gegangen. Und jetzt willst du, ein Ahnungsloser, versuchen, was er nicht schaffte! Das kann nicht gut ausgehen!«


  »Da gibt’s einen gravierenden Unterschied. Ihm ging es um die Story, mir geht es um meinen Bruder.«

  »Sicher, du hast ein anderes Motiv und ein viel stärkeres. Aber dadurch ist die Sache nicht weniger gefährlich. Die Szene, in die du hinein willst, ist dieselbe. Es sind dieselben Leute, und wenn die dich haben, geht es für sie in erster Linie um die Tatsache, daß du hinter ihnen her warst, und erst in zweiter Linie um dein Motiv.«

  »Mag sein, Christiane, aber da ist noch etwas, und dagegen gibt es kein Argument. Wir dürfen, bei aller Skepsis, nicht hundertprozentig davon ausgehen, daß sie Victor getötet haben. Vielleicht halten sie ihn irgendwo gefangen. Ich glaube das nicht, kann es aber auch nicht ausschließen. Und solange es nur einen Funken Hoffnung gibt, daß er noch am Leben ist, wird mich nichts davon abhalten, diese Reise zu machen und nach ihm zu suchen.«

  »Das ist alles richtig.« Christiane legte ihre Hand auf den Brief. »Es wäre undenkbar, nach dieser Nachricht nichts zu tun. Die Flucht, so wie er sie sich vorgestellt hat, ist ihm mit Sicherheit nicht geglückt, und wenn sie ihn nicht getötet haben, sondern irgendwo gefangen halten und seine einzige Hoffnung darin besteht, daß du den ›Malte‹ in die Hände kriegst und den Brief da herausholst, dann ist es selbstverständlich, daß man nach ihm sucht. Nur: Sollten das nicht wirklich die machen, die es am besten können? Du kannst ja hinfahren, dort die Polizei einschalten und selbst im Hintergrund bleiben. Schließlich mußt du auch erwägen, daß du vielleicht aus Mangel an Kenntnis und Erfahrung etwas verpatzt. Womöglich wird er gerade dadurch, daß du es unbedingt selbst machen willst, nicht gefunden, und am Ende kommt dabei heraus, daß wir’s mit zwei Verschollenen zu tun haben!«

  »Ich weiß, daß es so kommen kann. Aber etwas anderes weiß ich auch. Es ist wiederum ein Unterschied, ob da einer sucht, nur weil er was davon versteht und weil es nun mal sein Job ist, oder einer, der vor Trauer nicht mehr schlafen kann.«

  Sie schwiegen eine Weile, und der im Hintergrund stehende Ober mochte die etwas blasse Frau mit dem hellen Haar und den graugrünen, melancholischen Augen und den um einen Kopf größeren, dunkelblonden und braungebrannten Mann für ein Paar halten, das über die Scheidung spricht oder auf andere Weise mit sich am Ende ist.

  Christiane war es, die schließlich das Schweigen brach:

  »Klaus, ich möchte dir einen Vorschlag machen. Vielleicht hört er sich abenteuerlich an und auch leichtsinnig, aber jedenfalls ist er ehrlich gemeint, und du solltest mir ebenso ehrlich antworten. Ich möchte mit dir nach Ibiza fahren! Bitte, sag noch nichts dazu, warte damit. Ich will mich nicht überschätzen und dir etwa einzureden versuchen, meine Hilfe könnte dir nützlich sein, wenn du dich an diese finstere Gesellschaft heranmachst. Klar. Wenn ich vorhin sagte, Victor verstünde mehr von diesem Metier als du, dann verstehst andererseits du natürlich viel mehr davon als ich. Mein täglicher Umgang mit Konten und Kunden ist da bestimmt nicht von Nutzen. Aber etwas anderes. Ein Mann, der an diese gefährlichen Leute heranwill, ist nur so lange geschützt, wie er unentdeckt bleibt. Beim ersten Aufkommen eines Verdachts ist nicht nur seine Mission zu Ende, sondern sinkt auch seine Überlebenschance. Du hast zwar den Vorteil, Victor äußerlich nicht ähnlich zu sein, und hast dich ja auch unter anderem Namen angemeldet, aber trotzdem. Ein Mann allein gerät auf jeden Fall eher in Verdacht, etwas anderes zu wollen, als er vorgibt, als einer, der mit einer Frau reist.«

  »Christiane …«, er nahm ihre Hand, hielt sie eine Weile, ließ sie wieder los, »das ist ein sehr liebes Angebot, aber …«, er zeigte auf den Brief, »da steht’s geschrieben, wie diese Leute sind, intelligent, energisch und auf eine gefährliche Weise sentimental. Und diese Reihe kannst du fortsetzen, eiskalt, skrupellos und jederzeit bereit zu töten. Im Zug von Kopenhagen nach Hamburg habe ich zufällig einen Bericht gelesen über den Bombenanschlag in einem Fahrstuhl. Da war …«

  »Ich weiß. Der Fall ging durch alle Medien.«

  »Dann weißt du auch, daß es ihnen ganz egal ist, wen sie treffen oder vielmehr, wer nebenbei mit draufgeht. Man kann nicht davon ausgehen, daß diese Attentäter und die Leute, mit denen Victor es zu tun hatte, dieselben sind, aber sie sind mit Sicherheit vom selben Schlag. Und wenn dann nur der leiseste Verdacht auf mich fällt, bist du genauso gefährdet wie ich. Dann stehst du mit mir zusammen obenan auf ihrer Liste. Also, schöne Schwägerin. Ich könnte mir keine angenehmere Begleitung vorstellen, aber …«

  »Du übersiehst den springenden Punkt«, unterbrach sie ihn, »wir wollen ja gerade erreichen, daß kein Verdacht aufkommt, und dafür bin ich gut. Schon wenn du in diesem dubiosen Hotel absteigst, fahren sie ihre Antennen aus, weil du allein kommst und dich bestimmt nicht wie ein Urlauber benimmst. Oder denk an den Laden dieser Julia Potter! Du hast es viel leichter, dich in diesem Geschäft umzusehen, wenn du jemanden mitbringst, der genau das tut, was am wenigsten mißtrauisch macht, nämlich Pelze anprobiert. Bei einem Mann und einer Frau auf einer Ferieninsel denken die Leute an eine Ehe oder an eine Romanze. Sogar der Stollen bei der Mine ist ein Ort, an dem ein Mann und eine Frau nicht unbedingt auffallen müssen. Ein zwischen Pinien wandelndes Paar, was sollte an dem schon Verdächtiges sein? Also, Klaus, nimm mich mit! Sozusagen als Tarnkappe!«

  Er gestand sich ein, daß sie recht hatte. Aber er hatte immer noch Bedenken, fand das ganze Unternehmen zu gefährlich für eine Frau. Und fand zugleich, daß es schön sein würde, Christiane auf Ibiza bei sich zu haben.

  Sie lächelte ihn an, und er lächelte zurück. Im Zwiespalt seiner Gefühle fiel ihm nur noch ein.

  »Kannst du denn so ohne weiteres weg aus deiner Bank? Und was sagt deine Mutter dazu?«

  Und wieder lächelte sie ihn an:»Klaus Hemmerich, meine Bank bricht nicht zusammen, wenn ich für ein paar Tage nach Ibiza fahre. Und auch meine Mutter hat es durchaus schon erlebt, daß ich sie nicht mitnehme in die Ferien. Du vergißt, daß ich fünfunddreißig bin und nicht fünfzehn.«

  »Ich strecke die Waffen«, sagte er.

  »Für wann hast du das Hotel gebucht?«

  »Für Freitag. Heute ist Dienstag. Ich werde morgen noch einmal dort anrufen und sagen, daß wir zu zweit kommen, und auch das zweite Ticket besorgen.«

  Als sie das Lokal verließen, hatten sie ihren Reiseplan gründlich erörtert und sich auch schon, soweit das aus der Ferne möglich war, eine erste Strategie für ihr Vorgehen zurechtgelegt. Draußen auf der stillen Straße sagte Klaus: »Ich sprach vorhin von dem Funken Hoffnung. Natürlich hab ich ihn, aber er geistert ziemlich verloren in meinem Kopf herum. Ich mache mir nichts vor. Wir müssen davon ausgehen, daß dieser Brief aus dem Turmzimmer sein letzter war, sein Testament. Aber wie es auch ist, ich will an diese Leute heran! Man tötet mir nicht so ohne weiteres meinen Bruder.«

  Christiane schwieg. Es fröstelte sie, und das kam nicht vom Wind, denn der war mild, und er trug einen Duft von Brackwasser und Blüten zu ihnen herüber.


  VII.


  Etwa zur gleichen Zeit, als Klaus Hemmerich und Christiane Hagen auf dem Frankfurter Flughafen die IBERIA-Maschine bestiegen, die sie nach Ibiza bringen sollte, brachen im Münchner Stadtteil Pasing zwei junge Männer zu einer Aktion auf, für die schon knapp drei Wochen vorher das Startzeichen gegeben worden war. Zwanzig Tage nämlich war es her, daß aus dem von der naturalisierten Spanierin Julia Potter betriebenen Pelzgeschäft in Ibiza-Stadt ein Telex an eine Münchner Filiale abging, das, dem Wortlaut nach, die Freigabe einer bestimmten Ware avisierte, seinem Sinn nach jedoch die Order erteilte, in einer schon des öfteren erörterten Angelegenheit, die mit dem An- oder Verkauf von Pelzen nichts zu tun hatte, die Initiative zu ergreifen.


  Auf dieses Telex hin hatten die beiden jungen Männer, die ein Pasinger Appartement bewohnten und ihren Papieren nach Studenten der Münchner Universität waren, eine schon seit langem installierte Telefon-Abhöranlage in Betrieb genommen und dann zwanzig Tage lang alle Gespräche kontrolliert und auf Band aufgezeichnet, die von einem alleinstehenden, polizeilich bewachten Pasinger Haus aus geführt worden waren. Dabei war es ihnen um ganz profane Gesprächsinhalte gegangen, wie sie in der Millionenstadt München jeden Tag tausendfach hatten vernommen werden können. Die beiden Norddeutschen, Rüdiger Herles und Knut Vetter mit Namen, hatten es darauf abgesehen, herauszubekommen, ob von den Bewohnern des besagten Pasinger Hauses irgendwelche Reparaturen oder Lieferungen in Auftrag gegeben wurden und ob die eine oder die andere Order eventuell geeignet wäre, zum Schein von ihnen übernommen und dann für eine Aktion ganz anderer Art genutzt zu werden. Es war ihnen darum gegangen, sich unverdächtigen Zugang zum Grundstück oder gar zum Haus zu verschaffen. Sie hatten dabei an Lebensmittellieferungen gedacht, an die Bestellung von Heizöl oder Kohle oder irgendwelchen gärtnerischen Produkten oder auch an die Reparatur elektrischer Anlagen und sanitärer Einrichtungen.


  In dem komfortablen Anwesen wohnte ein sechzigjähriger, invalider Rechtsanwalt mit Namen Alexander Pleskow, der es sich schon vor einem Vierteljahrhundert zur Aufgabe gemacht hatte, Verbrechen der NS-Zeit vor Gericht zu bringen. Trotz seiner schweren körperlichen Behinderung hatte er im Laufe der Jahre, und zwar vorwiegend von seinem Haus aus, das er nur selten verließ, so manchen Prozeß in Gang gebracht oder beschleunigt und sich dabei um die Beschaffung von Beweismaterial ebenso gekümmert wie um die Bereitstellung von Zeugen. Ihn, der dem Naziterror eine vierzehnmonatige Folter und ein lebenslängliches Dasein im Rollstuhl verdankte, bewegte längst nicht mehr nur das ihm persönlich zugefügte Leid, sondern die ganze Schmach jener Zeit.


  Schon seit Jahren stand Alexander Pleskow auf der Liste der BRAUNEN KOLONNE, die seine Aktivitäten mit wachsendem Unmut verfolgt und sich nunmehr entschlossen hatte, den notorischen Nestbeschmutzer, wie sie ihn nannte, zu beseitigen. Für diese Aufgabe waren Rüdiger Herles und Knut Vetter ausersehen. Die beiden, die von ihrer Zentrale nur das Startsignal bekommen hatten, während die Modalitäten der Ausführung ihnen selbst überlassen blieben, hatten für den Fall, daß die Telefonkontrolle erfolglos blieb, einen Aktionsplan B entwickelt. Er sah vor, Pleskow auf direktem Wege, das heißt, durch einen Schuß aus etwa hundert Metern Entfernung, zu liquidieren. Als sie im Schichtwechsel zwanzig Tage und Nächte hindurch vergeblich an ihren Geräten zugebracht hatten, wobei einmal sogar dreißig Stunden nacheinander kein einziges Wort aus den Kopfhörern gekommen war, hoben sie den Plan A auf. Gleich nachdem sie sich nun also für den Plan B entschieden hatten, fuhren sie in ihrem grauen Lieferwagen mit gefälschtem Nummernschild zu einer wenige Kilometer entfernt gelegenen Müllhalde, um dort nach alten Autoreifen zu suchen. Sie fanden acht für ihren Zweck geeignete Exemplare. Daß sie von unterschiedlicher Größe waren, spielte keine Rolle, denn sie sollten lediglich als Sichtbarriere dienen.


  Es war Nachmittag, als sie mit ihrer Ladung, über die sie eine Persenning gezogen hatten, nach Pasing zurückfuhren. Sie parkten das Fahrzeug in der Nähe ihres Appartements, aßen in einem Restaurant, gingen nach Haus und legten sich schlafen. Um drei Uhr in der Nacht standen sie auf, zogen dunkle Kleidung an, frühstückten und machten sich auf den Weg. Bis zur eigentlichen Aktion, dem Abfeuern des Schusses, hatten sie noch etliche Stunden Zeit, aber sie brauchten das Nachtdunkel, um unbeobachtet in Position gehen zu können. Schon lange vorher, als sie den Plan zum erstenmal erwogen, hatten sie hinter Alexander Pleskows Garten ein verlassenes Fabrikgebäude ausgekundschaftet, das ihnen für ihr Vorhaben geeignet erschienen war. Dieses dreistöckige Haus, von dessen Flachdach aus man eine gute Sicht auf die rückwärtige Terrasse des Pleskowschen Hauses hatte, steuerten sie nun an. Kurz vor vier parkten sie den Lieferwagen auf der von einer verwahrlosten, ungeschnittenen Hecke gesäumten Zufahrt. Das Haus war offen. Türen und Fenster gab es nicht mehr, nur die Mauern mit den Öffnungen und dahinter die leeren Räume. Und eine Treppe, jedenfalls die Stufen, das Geländer hatte man entfernt.


  Sie brachten die Reifen nach oben und kamen dabei ins Schwitzen. Da sie kräftig waren und unter jedem Arm einen der schweren Pneus tragen konnten, schafften sie es mit nur zweimaligem Aufstieg. Als sie zum dritten Mal nach oben gingen, transportierten sie ihr kostbares Werkzeug, ein Steyr-Mannlicher-Repetiergewehr, Modell L, mit flachmontiertem Wetzlar-Fernrohr, ein Stativ und ein hochwertiges Zeiss-Glas. Herles trug den knapp drei Kilogramm schweren Stutzen und das Stativ, während Vetter sich den Feldstecher umgehängt hatte. Auf dem Dach legten sie die Geräte ab. Ihr Standort war gut gewählt. Nicht nur die Barriere der Autoreifen schützte sie, sondern auch das junge Blattgrün eines gewaltigen Kastanienbaumes, dessen weit ausladende Zweige bis über das Dach gewachsen waren.


  Da sie noch reichlich Zeit hatten, verließen sie ihre Stellung, gingen in das oberste Stockwerk und legten sich auf den nackten Zementfußboden. Herles übernahm die erste Wache und ließ Knut Vetter schlafen. Nach zwei Stunden vertauschten sie die Rollen. Gegen halb neun aßen sie eine halbe Tafel Schokolade, rauchten eine Zigarette und gingen wieder nach oben. Obwohl der Anschlag, der ein Menschenleben kosten sollte, nun unmittelbar bevorstand, waren sie ganz ruhig. Sie fragten nicht nach Humanität und Moral, denn in der Zentrale waren sie auf blinden Gehorsam gedrillt worden. Sie hatten die Barriere unmittelbar an der Dachkante errichtet, und zwar drei nebeneinander stehende Türme, die beiden äußeren aus je drei und den inneren aus zwei Reifen. Im Hohlraum des mittleren Abschnitts stand das Stativ, auf das Rüdiger Herles nun mit behutsamen Bewegungen sein Gewehr montierte. Knut Vetter hockte derweil an der rechten Seite der Barriere und blickte an ihr vorbei auf das Haus, regulierte dabei die Schärfeneinstellung seines Fernglases. Auch Rüdiger Herles begann, als er die Montage beendet hatte, mit der Beobachtung der etwa hundert Meter entfernten Terrasse, stellte sein Zielfernrohr ein. Kurz nach neun Uhr, als die Sonne im Rücken der beiden zum Töten entschlossenen Männer aufgestiegen war und das observierte Haus wie mit einem Scheinwerferstrahl anleuchtete, entstand Bewegung auf der Terrasse. Es schienen sich optimale Bedingungen für das Attentat anzubahnen. Ein weißgekleideter Mann schob einen Rollstuhl nebst Insassen genau in die Lichtbahn hinein, stellte die Rückenlehne etwas schräger, verbeugte sich in Richtung auf die nun halb sitzende, halb liegende Gestalt und ging zurück ins Haus.


  Die auf der Terrasse beobachteten Vorgänge hatten die beiden Männer veranlaßt, die Schärfeneinstellung ihrer Gläser nochmals zu korrigieren und sich das dargebotene Objekt mit äußerster Konzentration anzusehen. Dank der Qualität ihrer Linsen hatten sie trotz der weiten Entfernung ein klares, scharf umrissenes Bild vor sich. Sie sahen die Einzelheiten so genau, als säße Alexander Pleskow ihnen dicht gegenüber, die beigefarbene, hochgeschlossene Jacke, die beiden oberen Knöpfe, den weißen Hemdkragen, den etwa fingerbreiten hellen Rand der Wolldecke, die Sonnenbrille, das weißgraue Haar, den gebräunten Teint. Auch die Details der näheren Umgebung hatten sie in aller Deutlichkeit vor sich, das in der Sonne blinkende Stahlgestänge des Rollstuhls, im Hintergrund eine schmiedeeiserne Wandleuchte, im Vordergrund ein paar Tauben, die sich auf der Balkonbrüstung hin und her bewegten.


  »Wie im Bilderbuch«, sagte Rüdiger Herles, und Knut Vetter antwortete: »Und dazu jede Menge Zeit, denn wer setzt sich schon, in eine Wolldecke gewickelt, für nur drei oder vier Minuten in die Sonne? Und was für ein Ziel! Nicht beweglich! Nicht so wie sie’s in Dallas hatten oder neulich in Washington, sondern das Objekt direkt vor die Nase gehalten, der schlafende Pleskow, so still, als wäre er schon hinüber. Kopf oder Herz, was meinst du?«


  »An sich bin ich immer mehr fürs Herz«, erwiderte Rüdiger Herles, »aber du hast es ja wohl schon selbst gesehen: Unser Winkel ist so, daß die Kante der Balkonbrüstung eben unterhalb des zweiten Jackenknopfes verläuft, und genau auf dieser Linie sitzt das Herz. Es könnte passieren, daß die Kugel die Steinkante erwischt, und das wäre natürlich Scheiße. Kopf ist diesmal also sicherer und bei so guten Bedingungen kein Problem. Und ich finde, wir machen’s jetzt gleich. Guck noch mal eben unten nach, ob der Weg frei ist und da nicht zufällig jemand neben unserm Auto steht!«


  Knut Vetter robbte im Schutz der Barriere zurück bis zur Dachmitte. Dort befand sich der Durchlaß, der früher wohl mittels einer Luke geöffnet und geschlossen werden konnte. Schon wenige Minuten später kehrte er zurück, kroch bis zur Barriere vor und meldete seinem Komplicen:


  »Der Weg ist frei. Wir können zwei Minuten nach dem Abdrücken schon wieder mitten im Pasinger Straßenverkehr sein.«


  »Diese blöden Tauben«, sagte Rüdiger Herles, »laufen da immer hin und her oder fliegen mir genau durchs Fadenkreuz.«


  Er ließ von seinem Ziel ab, drehte sich um, setzte sich bequem hin, mit dem Rücken gegen die Reifen gelehnt. »Warten wir noch einen Moment«, sagte er, »irgendwann fliegen sie ja wohl mal woanders hin.«


  »Je länger ich drüber nachdenke«, sagte Knut Vetter, »desto besser erscheint mir diese Methode, verglichen mit der anderen, in der so viel Unvorhergesehenes steckt.«


  »Auf jeden Fall! Das Ganze wäre wesentlich komplizierter geworden. Dies hier ist ja fast wie ein Jahrmarktschießen auf Figuren. Komm, bringen wir es hinter uns!«


  Sie gingen erneut in Stellung, sahen durch ihre Gläser. Die Position des Rollstuhlinsassen war unverändert. Herles sagte:


  »Der Mann schläft, er wird einen angenehmen Tod haben.« Und dann fügte er hinzu: »Und die Tauben haben sich Gott sei Dank auch verpißt. Also: Sorry, Alter, aber es muß nun mal sein!«


  Herles hatte sein Ziel im Fadenkreuz, und zwar genau den Punkt, an dem das Nasenbein in die Stirn überging, hatte den Finger am Abzug und wollte gerade losdrücken, da kam eine der Tauben wieder angeflogen. Und nicht nur, daß sie dem Schützen erneut vor die Flinte geriet und ihn irritierte, sie tat noch etwas ganz anderes, setzte sich dem Invaliden auf das weiße Haar, ja, schnäbelte darauf herum, daß es aussah wie das Hämmern eines Spechts. Und der Mann rührte sich nicht! Es wurde noch grotesker. Die Taube drehte sich um, wendete dem schußbereiten Herles und seinem Begleiter die Kehrseite zu und entleerte sich. Beide sahen die weißliche Substanz wie Farbe an der Wange herunterlaufen. Und der Mann im Rollstuhl rührte sich immer noch nicht!


  »Ich werd’ verrückt!« Herles legte seinen ganzen Unglauben in diese drei Worte. Aber dann hatte er begriffen: »Du, das ist nicht Pleskow, ist nicht unser Mann, ist überhaupt kein Mann, ist ein Pappkamerad, ’ne Attrappe, ’ne Puppe aus dem Panoptikum.« Er war wütend. Mit ruppigen Bewegungen begann er, seinen Stutzen vom Stativ zu montieren.


  »Die haben uns reingelegt!« Er preßte die Worte durch die Zähne. Und plötzlich bekam er es mit der Angst: »Mensch, sag mal, wieso eigentlich? Wieso konnten die uns reinlegen? Wieso konnten sie wissen, daß wir ausgerechnet heute hierher kommen? Dann hockt vielleicht doch jemand unten, um uns in Empfang zu nehmen.«


  »Ach was!« Vetter war nicht so skeptisch. »Es wird ganz anders sein, muß ganz anders sein, denn du hast ja wohl nicht gequatscht. Ich ebensowenig. Die wissen genauso gut wie wir, daß ihre Terrasse mit dem offenen Park davor ein ideales Ziel abgibt und haben sich längst auf einen Anschlag eingestellt. Wir sind mehrmals um diese Zeit hier oben gewesen, mal du, mal ich, und immer hat er da gesessen. Also ist das ein vorbeugendes Manöver. Bestimmt schieben sie den Stuhl jeden Morgen da raus, und wenn es dann wirklich mal ballert und der Pappkamerad ’n Loch in der Birne hat, sind sie gewarnt. Gott sei Dank hast du nicht abgedrückt, denn sonst würden sie ab sofort jeden Lieferanten dreimal filzen oder, noch wahrscheinlicher, überhaupt niemanden ins Haus lassen. Wir müssen ja nun wohl oder übel zu unserem Plan A zurück. Die Taube jedenfalls hat uns ’ne Menge Ärger erspart.«


  »Hoffentlich hast du recht, und es steht niemand unten.« »Was machen wir mit den Reifen?«

  »Die lassen wir hier.«

  »Lieber nicht! Vielleicht entdecken sie die und wissen


  dann, daß was geplant war. Die haben doch auch ihre Ferngläser und gucken in die Gegend.«


  


  »Hast recht. Kippen wir sie da hinten über die Kante!«


  Herles robbte bis an die rückwärtige Gebäudefront, blickte nach unten. »Da ist nur Gebüsch«, sagte er. »Also los!«


  In kürzester Zeit hatten sie die acht Reifen über die Kante geschoben. Sie hörten die Aufschläge und das Krachen der Äste. Dann zogen sie sich zurück, trugen ihr Gerät nach unten. Bevor sie aus dem Haus traten, lauschten sie eine Weile an der Türöffnung. Es war still, und auch, als sie in die Runde blickten, entdeckten sie nichts, was ihren Verdacht erregte. So wagten sie den Schritt hinaus, gingen zu ihrem Auto, legten Gewehr, Stativ und Fernglas in den Kofferraum, schlossen ihn ab und stiegen in den Wagen. Und dann waren sie tatsächlich binnen weniger Minuten im Pasinger Straßenverkehr, wenn auch enttäuscht, weil sie ihre Aufgabe nicht erfüllt hatten.


  »Nun geht’s wieder los mit den langweiligen Sitzungen«, sagte Herles.

  Und Knut Vetter antwortete: »Oder wir denken über einen Plan C nach.«

  »Ich wüßte nicht, wie der aussehen sollte.«

  »Im Moment weiß ich das auch nicht, aber vielleicht fällt uns was ein. Es ist zu blöd, daß die simplen Methoden wie Präsentabliefern und Päckchenschicken entfallen, weil Pleskow nun mal auf Draht ist. Wie sehr, das haben wir eben gesehen. Und Julia wartet bestimmt schon auf die Vollzugsmeldung.«

  »Dann muß sie eben noch ein bißchen länger warten. Das Schlimmste wäre jetzt, aus lauter Nervosität einen Fehler zu machen. Ich bin dafür, daß wir uns erst mal wieder die dämlichen Klappen auf die Ohren setzen.«

  »Okay, machen wir das!«


  VIII.


  Als Klaus Hemmerich und Christiane Hagen durch die kleine Flughafenhalle von Ibiza gingen, waren sie äußerlich von den echten Touristen nicht zu unterscheiden. Sie trugen Ferienkleidung, Jeans, leichte Jacken, Schuhe aus Leinen. Sie traten, wie die anderen Fluggäste, ans rotierende Band, brauchten nicht lange auf ihr Gepäck zu warten. Schon eine halbe Stunde später saßen sie in ihrem Mietwagen, einem kleinen Seat 123, und fuhren in Richtung Ibiza-Stadt.


  Durch die geöffneten Fenster flutete der Fahrtwind herein, der sie über die fast tropische Temperatur hinwegtäuschte. Sie fuhren vorbei an Palmen, Zypressen, Olivenbäumen, Korkeichen, an rostbraunen, von knie- bis hüfthohen Steinwällen eingefaßten Äckern und kleinen, meist weißen Landhäusern. Der Stadtrand von Ibiza mit seinen grauen Wohnblocks stieß sie ab, wie es die Randbezirke der meisten Städte mit den eben Angekommenen tun. Aber im Zentrum, im Gewühl der engen, malerischen Straßen, gerieten sie, obwohl sie den Wagen nicht verließen, schon ein wenig hinein in die lebendige Atmosphäre der kleinen mediterranen Stadt.


  Sie staunten über das Jahrhunderte umfassende Bild, wenn sie von den verschiedensten Standorten aus auf moderne Bauten sahen und – über diese hinweg – auf die alten Festungsmauern, auf Wehrtürme und Tore und die vielen kubisch gebauten Häuser, die – so hatte Victor es schon beschrieben – Hang aufwärts wie verschieden große Schachteln übereinandergeschichtet waren und deren dicke Wände an Klostermauern erinnerten. Aber sie fuhren auch vorbei an Hotels, Restaurants und Kinos aus jüngster Zeit, an Supermärkten, Tankstellen und Wohnsilos. Die prächtigsten Gebäude, das fiel ihnen auf, waren die Banken.


  Auch was die Passanten betraf, bestätigte sich Victors Eindruck. Das kosmopolitische Flair der kleinen Stadt war nicht zu übersehen. Die Vielfalt war eine der Geographie und zugleich eine der Mode, denn nicht nur sahen sie Menschen aus aller Herren Länder, Europäer, Asiaten, Afrikaner – auch, was diese Menschen am Leibe trugen, weckte ihr Interesse, es war so verschiedenartig, daß sie zeitweilig den Eindruck hatten, sie seien in einen Fastnachtsumzug hineingeraten.


  Da gab es Frauen mit viel Eleganz und neben ihnen ibizenkische Bäuerinnen mit langen, schwarzen Röcken. Es gab Mädchen in Bikinis, andere in türkischen Pluderhosen und weitgeschnittenen Blusen, Männer in griechischen Chitons und dazwischen die neben so viel exotischer oder exzentrischer Mode langweilig und fast ein wenig philiströs wirkenden Straßenanzüge.


  Auf einer steilen, engen und kurvenreichen Straße ging es hinauf in den Bezirk der alten Festungsanlage, an deren Bau und Instandhaltung Phönizier, Griechen, Römer und Araber beteiligt gewesen waren. Die ganz oben gelegenen Häuser konnte man nur zu Fuß erreichen, auch das Hotel EL CASTILLO. So parkten sie ihr Auto in einer Nische der tausendjährigen Wehrmauer, schleppten das Gepäck die steilen Treppen hinauf, traten ein in das rustikale, von meterdicken Mauern kühlgehaltene Foyer.


  Während Klaus das Anmeldeformular ausfüllte, sah Christiane sich um. Ein Gefühl von Angst und Beklommenheit beschlich sie trotz der so harmlos wirkenden touristischen Betriebsamkeit in Hotel und Restaurant. Aber sie wußte, auch dieser Moment und gerade dieser vielleicht noch mehr als andere, die folgen würden, erforderte zur Schau getragene Unbefangenheit. Unbefangenheit bei jedem Schritt und jedem Blick, bei jedem Wort und jeder Geste. So beherrschte sie sich, versuchte, die beklemmende Vorstellung, daß Victors von düsteren Erwartungen diktierter Brief in diesem Haus geschrieben worden war, beiseite zu schieben, betrachtete die Bilder, die an den Wänden hingen und vorwiegend neutestamentarische Szenen zum Thema hatten, befühlte – ganz in der Art neugieriger Touristen – die kompakten weißen Wände und lächelte, als sie an den Papageienkäfig trat und von den beiden grüngefiederten Vögeln krächzend begrüßt wurde.


  Ein Page in Uniform brachte das Gepäck nach oben. Sie bekamen, wie Klaus es bestellt hatte, zwei nebeneinanderliegende Zimmer, die durch eine Tür verbunden waren. Als der Boy wieder gegangen war und sie am Fenster standen und auf die Stadt und den Hafen hinuntersahen, erging es ihnen ähnlich wie erst vor wenigen Tagen in der Hamburger Deichstraße. Sie sahen zwar hinaus, hatten aber keinen Blick für die Attraktionen jenseits des Fensters, ja, mehr noch als das Gespräch in dem alten Lokal am Nikolaifleet versetzte sie dieses hochgelegene ibizenkische Zimmer in gedrückte Stimmung.


  »Vielleicht«, sagte Klaus, »war es sogar dieser Raum. Oder der nebenan; deiner. Jedenfalls war es dieses Haus.«

  Er beugte sich über die Fensterbank, lehnte sich ein Stück hinaus. »Und es war diese steile, acht Meter hohe Wand, an der er sich herunterhangeln wollte. Und es waren die Kopfsteine da unten, auf die er sich zu retten hoffte, die ihm dann aber wohl zum Verhängnis wurden.«

  Er trat vom Fenster, klopfte mit der Hand auf den Tisch, der im Raum stand, und sagte: »Und vielleicht hat er hier, an diesem Platz, seinen letzten Brief geschrieben.«

  Christiane setzte sich auf den lederbezogenen Stuhl, der vor dem Tisch stand, stützte die Ellenbogen auf die Platte und legte ihr Gesicht in die Hände. So saß sie lange. Klaus ging im Zimmer auf und ab. Plötzlich blieb er stehen, ließ seinen Blick durch den Raum gleiten, über die Wände, die Decke, den Fußboden, und dann flüsterte er:

  »Ob sie vielleicht sogar ein Mikrophon installiert haben? Ich rede einfach drauflos, und vielleicht hören sie längst mit.«

  Christiane stand auf, und dann suchten sie erst mal beide Zimmer ab, besahen sich jedes Möbel, guckten in jede Blumenvase, nahmen Bilder von den Wänden und schraubten Lampen auseinander, inspizierten dann auch noch die beiden Bäder, suchten im ganzen eine halbe Stunde lang, fanden nichts.

  »Du siehst«, sagte Klaus, »es wird kein erbaulicher Aufenthalt; immer wieder werden uns solche Ängste überfallen.« Er sagte es fast so, als bedaure er nun doch, sie mitgenommen zu haben. Und in der Tat hatte er für eine Weile das Gefühl, er würde mit dem Unbehagen, das dieser Inselaufenthalt verhieß, besser zurechtkommen, wenn er allein wäre. Aber sogleich entsann er sich der vielen Vorteile, die Christiane ihm aufgezählt hatte, und so fuhr er fort: »Aber Erbauung suchen wir ja auch nicht.«

  »Nein«, erwiderte sie, »wir suchen deinen Bruder.«

  Sie trennten sich, packten die Koffer aus, duschten und zogen sich um. Unterdessen war es Abend geworden. Kurz nach sieben Uhr klopfte Klaus an die Verbindungstür, und eine Weile später saßen sie im Restaurant, hatten einen Tisch am Fenster. Ihre Blicke gingen hinunter auf die lichterfunkelnde Stadt und den Hafen, und sie genossen nun doch die Schönheit der nächtlichen Bucht.

  Zunächst, als Hors-d’œuvre, brachte der noch sehr junge spanische Kellner ihnen Tapas, Tonschalen mit kleinen Häppchen, so als sei’s noch gar nicht die Mahlzeit, sondern ein Probieren vorweg. Artischockenherzen, Tintenfisch, Geflügel, Sardinen, Oliven und dünne Scheiben des über Spaniens Grenzen hinaus brühmten Jamón Serrano.

  »Diesen Schinken«, erzählte Klaus, »habe ich oft in Malaga gegessen, auch in Barcelona und Vigo. Der strenge Geschmack erinnert mich ein bißchen an unseren norddeutschen Schafsschinken.«

  Als Hauptgericht ließen sie sich Hummer servieren, und dazu kam Alioli, eine Mayonnaise mit viel Knoblauch, auf den Tisch. Christiane, die in ihrem ganzen Leben Knoblauch nur einmal probiert hatte, schob das Gefäß mit der sehr gelben, cremigen Mayonnaise beiseite, aber Klaus bat sie, doch wenigstens zu kosten. Sie tat es. Und dann beobachtete er mit Vergnügen, wie seine schöne Reisegefährtin sich im Verlauf des Essens immer noch einmal eine vorsichtig dosierte Portion aufs Hummerfleisch strich und ein Stück von dem frischen Landbrot in das Schälchen tunkte.

  »Siehst du?« sagte er. »Man kann Alioli mögen, selbst wenn man Knoblauch nicht mag. Aber es läßt sich auch weniger widerspruchsvoll sagen. Man mag Knoblauch, hat das bloß vorher nicht gewußt. Übrigens, ein berühmter französischer Koch soll mal erklärt haben, das Glück beginne dort, wo man mit Knoblauch kocht. Täusche ich mich sehr in der Annahme, daß ich, wenn ich lebend von hier wegkomme, in Zukunft an deinem Hamburger Tisch Alioli vorgesetzt bekomme?«

  Christiane wiegte den Kopf. »Das ist nicht ausgeschlossen«, erwiderte sie, »obwohl … , obwohl …«, sie faßte sich an die Hüften, »diese Köstlichkeit auch noch aus anderen Zusätzen besteht.«

  »Du kannst sie mir trotzdem vorsetzen, dann lasse ich eben am nächsten Tag eine Mahlzeit aus.«

  »Du hast mich absichtlich falsch verstanden. Ich meine nicht dich, sondern mich.«

  »Aber Christiane! Du hast in all den Jahren, die wir uns kennen, dein Gewicht um keine drei Gramm verändert.«

  »Was nichts besagt.«

  »O doch! Denn als Victor mich dir vorstellte, dachte ich so bei mir. Donnerwetter! Ja, das dachte ich so bei mir.«

  »Was immer noch nichts besagt.«

  »Und ich dachte weiter. Endlich mal das absolute Ebenmaß, die totale Harmonie. Wenn ich doch Maler wäre …! Also, jedem anderen würde ich sie wegzunehmen versuchen. – Mein Gott, wir plauschen hier so locker, und da hinten, glaube ich, steht der Kerl, der Victor ans Telefon holen wollte. Dieser Javier! Eben jedenfalls wurde er so gerufen. Dreh dich nicht um.«

  »Das macht es so unheimlich«, sagte Christiane, »daß man hier Gast ist und speist und höflich behandelt und bedient wird und genau weiß, im verborgenen machen sie etwas ganz anderes! Sie basteln Bomben, bilden Stadtguerilleros aus und lassen Leute verschwinden.«

  Christiane hatte, da niemand in der Nähe war, ihre Stimme nicht gesenkt. Klaus, in dem Gefühl, selbst die Wände hätten Ohren, griff schnell über den Tisch hinweg nach ihrer Hand, sagte: »Vorsicht!«

  Sehr lange hielt er ihre blasse Rechte umschlossen, und beide empfanden sie das Zwiespältige dieser Geste. Zwar waren sie sich ihrer Absicht bewußt, die anderen zu täuschen und ihnen möglichst überzeugend das Ferienglück von Verliebten vorzugaukeln, aber von einem Augenblick zum anderen war ein Hauch jener intimen Zärtlichkeit, die sie zur Schau stellen wollten, auch in Wirklichkeit vorhanden. Denn plötzlich lagen ihre Hände nicht mehr nur lose ineinander, was für den bloßen Anschein genügt hatte, nein, auch das Pulsieren war da, das sanfte, von außen gar nicht zu sehende Zueinanderfinden. Klaus erschrak, als er das spürte. Er zog seine Hand zurück. Aber er wußte, damit war es nicht getan. Er hatte viele Frauen gekannt, doch meistens waren es nur flüchtige Liebschaften gewesen. Zweimal hatte die Verbindung länger gedauert. Die südländischen Frauen waren in der Mehrzahl gewesen, und oft hatte er ihre Fähigkeit zur Leidenschaft überschätzt. Jetzt spürte er, deutlicher als je zuvor, die starke erotische Ausstrahlung der blonden, hellhäutigen Hanseatin. Vielleicht lag es daran, daß alles ein wenig zurückgenommen war. Augen, die die Glut nicht verrieten, sie hielten sie versteckt unter dem Schleier einer sanften Melancholie. Lippen, deren Kuß er sich bislang nicht vorgestellt hatte, weil sie zu beherrscht waren und wohl auch, weil sie nun mal dem Bruder zugehörten. Die Haut! Nicht prallbraun und aufgeladen von südlicher Sonne, nein, hell und zart. Und das Haar, nicht mit Lackschwarz lockend, sondern von eher beschwichtigendem Blond. Alles also nicht spontan und peripher verführend, sondern tiefer. Und Entdeckung verheißend.

  Für einen Moment stellte er sich vor, wie schön es sein müsse, wenn diese Bastion vornehmer Beherrschung einmal bräche, doch sofort quälte ihn sein Gewissen, und er rief sich zur Ordnung, winkte dem Ober, unterschrieb die Rechnung und sagte, als sie wieder allein waren:

  »Ich glaube, den Kaffee nehmen wir woanders. In Sa Penya. Das ist das Hafenviertel. Da gibt es viele kleine Lokale.«

  Sie verließen das EL CASTILLO, gingen langsam hinunter, über Treppen und Wege aus Kopfsteinpflaster, das die Jahrhunderte blank gescheuert hatten, so daß es glänzte wie nach einem Regen. Er hatte Christianes Arm genommen, und obwohl es seine Absicht gewesen war, ihr auf den steilen, unwegsamen Stufen zu helfen, war doch sofort auch wieder das andere da, das Bewußtsein der physischen Annäherung, bei ihm wie bei ihr, das Tasten und Halten, das Überschreitungen erlaubte, ohne sie schon als solche deutlich zu machen, denn stellenweise glich der Abstieg wirklich einem akrobatischen Klettern, und in manchen Winkeln fehlte das Licht. Auch unten, im ebenen Teil der Stadt, ließen sie sich nicht los, und wiederum war bei beiden beides im Spiel, das Bemühen, sich im Menschengewühl nicht zu verlieren, und der Wunsch, den anderen zu spüren.

  Sie gingen durch das pittoreske Sa-PenyaViertel, kamen nur langsam voran, schoben und wurden geschoben. Das Völkergemisch, das sie schon während der Fahrt durchs Zentrum gesehen hatten, hier war es noch einmal verstärkt aufgeboten. In den engen, sauber gefliesten Straßen ging es zu wie auf einem großen Basar. Volle Läden, Straßenlokale, Boutiquen. Und vor den schmalbrüstigen Häusern die Verkaufsstände. Neger, die Ebenholzschnitzereien anboten, Hippies mit selbstgearbeitetem Schmuck, strickende Frauen und neben ihnen, auf den Tischen ausgebreitet, die fertige Ware, Jacken, Kleider, Pullover, Mützen. Andere Tische mit Industrieartikeln. Souvenirs, Souvenirs. Immer wieder wechselnd das Gediegene und der Ramsch. Zu allem Musik und manches auch für die Nase, der Duft von Gegrilltem und Gebackenem und dann und wann der süßliche Geruch, nicht mehr eindeutig definierbar, Weihrauch, Myrrhe oder Marihuana. Und die bunten, karnevalesken Kleider! Manchmal auch, bei schöngewachsenen Mädchen, das Nicht-Kleid. Shorts, aufs absolute Minimum reduziert, oben nichts als ein offener Bolero oder auch nur eine Schärpe, quergewunden, einmal sogar diagonal, ein blondes schlankes Mädchen, das schwedisch auf den sie begleitenden Wikinger einredete, eine nordische Penthesilea.

  Sie traten in eine Taverne ein, aber nur Christiane bekam einen Platz, eine Hockerhälfte am Tresen. Zum Glück war es eine zierliche Japanerin, mit der sie sich in das nur tellergroße Rund zu teilen hatte. Klaus blieb im Hintergrund, wurde schließlich von ein paar amerikanischen Matrosen noch weiter abgedrängt, so daß sein Campari erst durch mehrere hilfreiche Hände ging, bevor er zu ihm gelangte. An einen gemütlichen Kaffee war nicht zu denken. Darum verließen sie das Lokal schnell wieder, und draußen sagte Klaus:

  »Es ist zwar sehr lustig und lehrreich hier, aber unseren Kaffee sollten wir wohl doch in einer anderen Gegend trinken. Ich habe vorhin, als wir durch die Stadt fuhren, an der großen Plaza ein paar Cafes gesehen, gehen wir dorthin!«

  Und so schleusten sie sich wieder heraus aus der turbulenten Fülle, kamen jenseits der Calle Conde Rosillón in ruhigere Straßen, gerieten auf den Doppeltrakt der Plaza Vara de Rey und fanden eine halbwegs ruhige Ecke im Café MONTESOL. Dort ließen sie sich jeder einen doppelten Espresso kommen und dazu eine Schale mit gerösteten Mandeln.

  »Trotz unseres Streifzugs durch das Gewimmel habe ich nachdenken können«, sagte Klaus, »oder vielleicht gerade wegen des Gewimmels. Weil wir uns nicht unterhalten konnten. Und bin zu einer Erkenntnis gekommen, die nicht gerade ermutigend ist.« Er nahm einen Schluck Kaffee, und so unterbrach Christiane ihn:

  »Ich habe auch nachgedacht, aber für eine Erkenntnis reichte es nicht, nur für Verwirrung und Ratlosigkeit.«

  »Wir haben es falsch angefangen«, fuhr er fort, »oder vielmehr ich war es, der das tat. Hielt die Idee für fabelhaft, hier unter falschem Namen aufzutauchen und einfach Draufloszuforschen. Und hab völlig übersehen, daß es gerade so nicht geht. Wir können noch so sehr Augen und Ohren aufsperren, die Nasen dazu, wir werden nichts sehen, nichts hören, nichts riechen, weil wir nicht eine einzige Frage stellen können. Niemandem. Es ist dilettantisch zu erwarten, in irgendeinem Winkel unseres Hotels würden heimliche Gespräche geführt, über Bomben oder Bleiminen oder gar über meinen Bruder, und wir brauchten bloß zuzuhören. Auch in dem Laden der Julia Potter kamen wir nicht einen einzigen Schritt weiter. Es stimmt zwar, was du gesagt hast, daß wir da mit deiner Hilfe genau das tun können, was man dort tut, nämlich Pelze anprobieren, aber sonst gilt. Sie werden uns keine Gelegenheit geben, etwas anderes zu beobachten als das, was zu ihrem Geschäft gehört, dem legalen, versteht sich. Das ist das Dilemma.«

  »Du hast recht. Es war der falsche Ansatz. Aber was wäre der richtige gewesen? Etwa aufzutreten als Bruder und Frau des Verschollenen?«

  »Vielleicht ja. Aber dann nicht so, daß wir ihnen mit unseren Zweifeln gekommen waren und womöglich von einem Verbrechen gesprochen hatten. Das wäre auch keine Chance gewesen. Im Gegenteil, damit hätten wir die Gefahr geradezu heraufbeschworen. Nein, wir hatten auftreten müssen als die nächsten Angehörigen, die den Abschiedsbrief bekommen haben, ihn für absolut authentisch halten und nun nichts weiter im Sinn haben als den Wunsch zu helfen. Zum Beispiel, den Abtrünnigen zur Besinnung zu bringen und ihn zur Umkehr zu bewegen. Dazu wäre als erstes nötig, daß man ihn findet. Also muß man nach ihm suchen. Wo setzt man an mit der Suche? Natürlich dort, wo er seine letzte Spur hinterlassen hat. Also im EL CASTILLO. Wir hätten hier mit völlig unverdächtigen Absichten auftauchen und jeden, vom Boy bis zum Chef, ohne Bedenken ausfragen können. Man würde uns die Rolle der besorgten Verwandten abgenommen haben, die ihren verlorenen oder ins alternative Leben abgedrifteten Sohn – Bruder – Ehemann wiederhaben wollen. Wirklich, wir hätten jeden befragen können und doch niemals unsere Position gefährdet, weil sie nun mal plausibel gewesen wäre. Jetzt sind wir durch unsere Tarnung zum Schweigen verurteilt. Schon mit der ersten Frage würden wir uns den Mund verbrennen, denn was sollte ein im Hotel CASTILLO abgestiegenes Ehepaar namens Klaus und Christiane Mehring wohl veranlassen, nach Victor Hemmerich zu fragen? Du, wir haben uns verrannt!«

  »Aber was bleibt uns? Wir können doch nicht zu den Leuten gehen und sagen. Wir sind gar nicht die Mehrings, sondern die Hemmerichs, und suchen nach einem Familienmitglied, nach Victor Hemmerich, von dem wir wissen, daß er, bevor er verschwand, in Ihrem Haus gewohnt hat.«

  »Nein«, sagte Klaus, »das können wir nicht. Jetzt nicht mehr. Trotzdem. Wir müssen uns eine Position verschaffen, die es uns erlaubt, nach Victor zu fragen. Wohlgemerkt, immer nur auf der Ebene des fingierten Briefes, der ja von ihnen stammt. Und wir müssen auf der Hut sein, dürfen uns nicht verraten durch Informationen, die wir aus seinem echten Brief haben. Aber wer könnten wir sein? Als was könnten wir auftreten, ohne groß an unserer nun einmal gewählten und sogar schriftlich festgehaltenen Identität herumzukorrigieren?«

  »Nichts Offizielles, würde ich sagen. Nicht sein Anwalt und seine Kollegin von der Presse, denn dann stimmt’s nicht mit der Sorge. Etwas Familiäres müßte es schon sein. Ich hab’s! Ich bin seine Schwester, Christiane Mehring, geborene Hemmerich, und du bist also sein Schwager. Und morgen früh gehen wir zum Besitzer des Hotels und fragen ihn, ganz harmlos-direkt, nach Victor. Und nennen ihm außer der Sorge noch ein paar Gründe mehr. Die müßten sich finden lassen. Bei Verschollenen ist es ähnlich wie bei Verstorbenen. Sie hinterlassen Unerledigtes. Es ergeben sich Nachlaßprobleme und andere ungelöste Rechtsfragen, persönliche und berufliche. Wir könnten es sogar dramatisch machen, etwas erfinden, was mit seiner Zeitung zusammenhängt. Er könnte zum Beispiel irgendwo ganz seltene Aufnahmen von den Galapágos-Inseln hinterlegt haben, und die Zeitung möchte wissen, wo. Oder. Er hat eine verwickelte Finanzierungsgeschichte laufen, bei der ab ersten Juli die Familie zur Kasse gebeten wird, drastisch, vielleicht sogar existenzbedrohend. Irgend so etwas.«

  Klaus nickte. »Wie gut, daß du da bist! Das ist ja gleich eine ganze Serie brauchbarer Ideen! Komm, wir bummeln noch ein bißchen durch die Stadt und entwickeln dabei unsere Strategie, und morgen rücken wir dem Dueño des EL CASTILLO auf den Leib, Herrn Guillermo Hentschel.«

  Es war schon nach Mitternacht, als sie ins Hotel zurückkehrten. Sie hatten sich aus dem Café MONTESOL eine Flasche Wein mitgebracht, weißen Rioja, und tranken in Klaus’ Zimmer noch ein Glas davon, rauchten eine letzte Zigarette. Kurz vor eins stand Christiane auf. »Es war ein langer Tag«, sagte sie, »dazu das andere Klima und die vielen neuen Eindrücke. Ich bin so müde, daß ich sogar auf einem Lager aus Disteln einschlafen würde. Gute Nacht, mein lieber Schwager, Freund, Reisegefährte …«

  »Ist diese schöne Reihe schon zu Ende?«

  Sie lächelte. »Ich werde morgen darüber nachdenken. Vielleicht fallen mir noch ein paar andere Titel ein, die zu deinem Steckbrief passen. Seeräuber zum Beispiel oder Weltenbummler oder vielleicht auch Mohrenkopf, du bist ganz unverschämt braun.«

  »Morgen halte ich dich in die Sonne, damit der Kontrast nicht mehr so groß ist. Aber vorher öle ich dich ein. Schlaf gut.« Er küßte ihr die Wange.

  »Du auch«, sagte sie. Dann ging sie aus dem Zimmer, drückte die Tür hinter sich zu.


  IX.


  Klaus Hemmerich erging es anders als seiner Schwägerin. Er war noch hellwach, und so legte er sich nach dem Duschen nicht schlafen, sondern setzte sich, nur mit dem Bademantel bekleidet, ans offene Fenster, sah hinunter auf die glitzernde Lichterstadt, spürte den warmen Wind vom Meer und auch den Blütenduft.


  Er geriet ins Träumen, malte sich aus, er sei tatsächlich für ein paar erquickliche Tage und Nächte auf diese südliche Insel gereist, sein Hotel mit den Jahrhunderte alten Mauern und den rustikalen Räumen diene ihm als romantische Kulisse und die schlafende Schöne im Zimmer nebenan sei dazu bestimmt, in behutsamer Annäherung von ihm erobert zu werden. Und dann trieb er das betörende Spiel noch weiter und begann, von einer Nacht zu träumen, in der er an der Tür lauscht, zögert, schließlich doch öffnet, auf das Bett zutritt und ins Dunkel flüstert. Ich glaube, du kannst auch nicht schlafen, laß uns zu zweit wach sein!


  Aber die Gaukelei hielt sich nicht. Der schöne Anschein zerrann. Die Wirklichkeit kehrte zurück. Dies war eine feindliche Insel, denn hier war aller Wahrscheinlichkeit nach der Bruder ums Leben gekommen. Und die glitzernde Downtown war nichts weiter als das von Victor verzweifelt ersehnte Ziel, das ihm Rettung verhieß, das er aber nie erreichte. Das Hotel büßte sein romantisches Dekor ein und verwandelte sich rigoros in das Haus der Henker. Der Blütengeruch erinnerte ihn an Friedhöfe, und die Frau nebenan gehörte ihm nicht und entglitt seinen Wünschen.


  Wie wird Guillermo Hentschel reagieren, wenn wir ihn befragen? Welchen Rat wird er uns geben, ja, welchen kann er uns überhaupt geben, da es doch einer sein muß, der uns, wenn auch nur scheinbar, hilft, der aber ihn selbst nicht verrät? Wie wird morgen früh das Gespräch verlaufen?


  Ich werde genau achtgeben, ob er Einzelheiten aus Victors fingiertem Abschiedsbrief kennt. Nein, ob er sie nennt! Kennen wird er den Brief auf jeden Fall, denn bestimmt war er es, der ihn schrieb. Ich werde also auf der Hut sein, auch Christiane bitten aufzupassen, ob er irgendwann ein Detail berührt, das in dem Brief steht und das er also nicht kennen dürfte. Und sobald er einen solchen Punkt nennt, werde ich …


  Verdammt!

  Nichts werde ich! Wir wollen ihn ja noch gar nicht überführen, sondern nur eine Position gewinnen, die uns zu fragen erlaubt, ohne in Gefahr zu geraten. Nur das und


  nichts sonst kann morgen unser Ziel sein. Ihn überführen, genau das dürfen wir nicht, denn sobald das geschieht, ist unsere Lage eine ganz andere, ist dann wie die, in der Victor sich befand. Und was das bedeutet, wissen wir. Sollten wir also bei den Auskünften, die uns dieser Caballero gibt, auf Ungereimtheiten stoßen, müssen wir sie einfach schlucken. Fürs erste geht es um nichts weiter als ein unverdächtiges Motiv, Nachforschungen anzustellen.


  Was für Menschen sind es, mit denen wir es hier zu tun haben? Nun, da Klaus Hemmerich bereits auf ihrem Terrain war, stellte er sich diese Frage noch einmal mit aller Eindringlichkeit. Am Tag vor dem Abflug war er bei Bert Naumann gewesen, und der Redakteur hatte ihn in groben Zügen ins Bild gesetzt.


  Nach Naumanns Darstellung, die er nun Punkt für Punkt aus der Erinnerung heraufholte, gab es den Neonazismus seit dem Tage, an dem der Nazismus aufgehört hatte, legal zu existieren. Das hieß, die Anfang der Zwanziger Jahre entstandene und 1933 zur Macht gelangte Bewegung war im Frühjahr 1945 mit der bedingungslosen Kapitulation nicht tot. Sie war vorläufig zum Schweigen gebracht, aber im geheimen griff sie auf die Nachkriegsära über, und sei es auch nur, daß ihr Gedankengut in den Köpfen einiger Unbelehrbarer weiter herumgeisterte. Diese Relikte, die mehr mit Emotionen zu tun hatten als mit politischem Verstand, bildeten den Nährboden, der zwar noch einige Jahre brachlag, aus dem dann aber, einhergehend mit der allgemeinen deutschen Regeneration, neue Keime wuchsen. Wie Sumpfblüten kamen sie hoch, die einzelnen, längst nicht immer koordinierten Gruppen.


  Und heute, sechsunddreißig Jahre nach dem großdeutschen Desaster, sind sie zu Verbänden mit bedrohlicher Wirkung angewachsen. Ihre Ziele? Sie wollen die soldatischen Tugenden der Deutschen nicht in Vergessenheit geraten lassen, lehnen liberale und demokratische Bestrebungen wie überhaupt jede Form von Parlamentarismus als morbide ab und propagieren statt dessen das Führerprinzip, das auf Disziplin und Gehorsam basierende autoritäre System. Dabei spielt die Besinnung auf das Nationale bis hin zu rassistischer Tendenz und Ausländerhaß eine entscheidende Rolle. Wie gehabt.


  »Als ob wir davon«, so hatte Bert Naumann sich entsetzt, »nicht schon übergenug auf dem Gewissen hatten!« Und dann hatte er seiner Empörung Luft gemacht mit den Worten: »Dieselben hohlen Parolen vom Herrenvolk hier und von den Minderwertigen dort. Dieselbe Torheit! Dieselbe Arroganz!«


  Jahrelang ist es ein Wirken im Untergrund, ein Schwelen. Doch plötzlich treten sie auf. Fordern. Gründen ihre Vereine und halten ihre Versammlungen ab. Propagieren, mehr oder minder unverblümt, was längst als Irrtum und Verbrechen erkannt ist. Marschieren. Demonstrieren. Provozieren. Verschaffen sich Waffen, bilden Kader, schulen ihre Männer. Und schlagen zu. Punktuell. Flugblätter-Aktionen, Prügeleien, Waffendiebstähle, Mordanschläge. Die kriminelle Substanz wird sichtbar. Der Terror. Und plötzlich ist der Rechtsextremismus zu einer ebenso großen Gefahr geworden wie der Aufstand von links. Er hat sich das Ziel gesetzt, eine über Deutschlands Grenzen hinaus wirksame paramilitärische Organisation zu bilden, um mit ihrer Hilfe die Demokratie auszuhöhlen.


  Und dann hatte Naumann ihm von der bald nach dem Kriege ins Leben gerufenen Gruppe ODESSA erzählt, jener Organisation ehemaliger SS-Angehöriger, die darauf programmiert war, die Mitglieder der im Nürnberger Prozeß zur verbrecherischen Organisation erklärten SS bei der unverdächtigen Eingliederung ins zivile Leben zu unterstützen. Sie half den Verfolgten materiell und verschaffte ihnen Fluchtmöglichkeiten. Auf diese Weise wurde manch einer, den man in Deutschland suchte, nach Südamerika geschleust. Naumann nannte auch Beispiele, so die Flucht des ehemaligen KZ-Kommandanten Gustav Franz Wagner. Brasilien, das Land, in das dieser Mann ging, lehnte das Auslieferungsersuchen der Bundesrepublik ab. Und vom Fall Kappler erzählte Naumann. Der frühere SS-Obersturmbannführer war von den Italienern zu lebenslanger Haft verurteilt worden, weil er 1944 als Polizeichef von Rom einen Sabotageakt des italienischen Widerstands damit ahndete, daß er für jeden getöteten Deutschen zehn Italiener liquidieren ließ, das waren dreihundertdreißig Menschen. Im Jahre 1977 wurde Kappler, der als kranker Mann in einem italienischen Militärhospital lag, in einer Nacht- und Nebelaktion von einer Gruppe deutscher Gesinnungsgenossen befreit. Dieser Coup, so hatte Naumann die Aktion genannt, war generalstabsmäßig vorbereitet und exakt durchgeführt worden. Er ging – Klaus Hemmerich entsann sich genau – damals groß aufgemacht durch die Medien. Und etwas anderes fiel ihm wieder ein, die bei Freunden, Bekannten, Kollegen und zufälligen Gesprächspartnern beoachtete Reaktion. So manchem Deutschen flößte der Vorfall Respekt ein. Er ließ Erinnerungen Wachwerden an Bravourstücke des Zweiten Weltkrieges wie etwa die unter der Leitung des SS-Sturmbannführers Skorzeny durchgeführte Befreiung des Duce aus seinem Gefängnis am Gran Sasso oder das Niederwerfen der Verschwörung gegen Hitler in der Bendlerstraße durch den Major Rehmer. Es gab damals bei vielen Deutschen Entsetzen, bei anderen Bewunderung angesichts der Befreiung Kapplers. Ja, fragte er sich jetzt, war nicht vielleicht hier und da sogar beides zugleich empfunden worden in ein und derselben Brust? Er gestand den Neonazis zu, wenn sie schon von ihrer Hingabe an die »große deutsche Zeit« nicht lassen konnten, eine stille, nostalgische Verehrung weiter zu betreiben, in Reminiszenzen zu schwelgen und vielleicht, wenn sie Soldaten gewesen waren, sich ihrer Heldentaten zu erinnern und davon zu zehren. Aber sie sollten, verdammt noch mal, damit in ihren eigenen vier Wänden bleiben!


  Er entsann sich, daß sein Vater manchmal von Kriegskameraden erzählt hatte, die später den Krieg als ihre beste Zeit ansahen, weil er ihnen auf legale und unverfängliche Weise das Ausbrechen aus monotoner Alltäglichkeit erlaubt hatte. Ja, von einem schon fast skurrilen Fall wußte der alte Paul Hemmerich zu erzählen. Einer seiner Freunde, im Zivilberuf Arzt, war als Hauptmann der Reserve an die Front geschickt worden. Seiner Frau gelang es, ihn als unabkömmlich einstufen zu lassen, er kam in die Heimat zurück, tauchte aber kurz darauf wieder bei seinen Frontkameraden auf. Dieser Vorgang wiederholte sich mehrmals. Seinen engsten Freunden erklärte er eines Tages das rätselhafte Hin und Her. Er hatte sich hinter dem Rücken seiner Frau jedesmal wieder an die Front gemeldet und um Aufhebung des UKStatus gebeten. Es war eine ganz normale Ehe gewesen, und vielleicht – so hatte Paul Hemmerich etwas verwegen hinzugefügt – hatte es genau daran gelegen.


  Aber dann hatte er seinen beiden Söhnen, damit sie ja nicht zu falschen Schlüssen kamen, auch von den Schrecknissen des Krieges erzählt, von den Männern, die in den Gräben verbluteten, von anderen, denen bei vierzig Grad Kälte die Füße abfroren, von Bombenhagel und Trommelfeuer und von der verzweifelten Sehnsucht, endlich nach Haus zu kommen.


  So wußte Klaus Hemmerich, was im Grunde jeder weiß. Die Zeit damals war furchtbar. Und er dachte. Wenn diese Verirrten denn wirklich nicht lassen können von ihren verbrämten Erinnerungen, dann sollen sie die gefälligst als ihre Privatangelegenheit betrachten! Und sie sollen ihren Irrtum nicht schon wieder zu einem politischen Anspruch machen! Dies zumindest müßten sie doch gelernt haben, daß ihre Ideologie einen Weltbrand auslöste und fünfzig Millionen Menschenleben kostete!


  Das war seine Meinung, und da er durch das Schicksal seines verschollenen Bruders die gefährliche Aktivität der Unbelehrbaren kennengelernt hatte, waren aus seiner Empörung Zorn und Haß geworden. Er geriet, je länger er über die Leute nachdachte, in deren Lager er sich eingeschlichen hatte, um so tiefer hinein in ein Gefühl persönlicher Feindschaft gegenüber den faschistischen Bünden, zu denen auch die spanische Falange gehörte und der italienische Ordine Nuovo.


  Was hatte Bert Naumann ihm sonst noch erzählt? Er hatte Archivmaterial heraussuchen lassen und es auf dem großen Redaktionsschreibtisch ausgebreitet. Zu zweit hatten sie die Unterlagen durchgesehen.


  Besonders ein Umstand war ihnen aufgefallen, daß die neuen Nazis es seit Jahren darauf angelegt hatten, sich Waffen zu beschaffen. Zwar schienen sie bei Störaktionen meist mit relativ harmlosem Gerät unterwegs zu sein, mit Ketten und Gummiknüppeln, aber die Unterlagen sagten auch aus, daß sie an verschiedenen Plätzen regelrechte Depots unterhielten, in denen Kriegsmaterial lagerte. Karabiner, Pistolen, Handgranaten, Sprengstoff, Maschinengewehre. In Höxter hatte man ein solches Arsenal entdeckt, auch in Hamburg, und Hemmerich erfuhr, daß sogenannte Wehrsportgruppen nicht nur an leichten Handfeuerwaffen, sondern sogar an schwerem Geschütz ausgebildet wurden.


  Auch eine Gruppe mit dem Namen BRAUNE KOLONNE tauchte in dem Archivmaterial auf. Außer den jüngsten Meldungen über das Fahrstuhl-Attentat gab es Berichte über Anschläge in Amsterdam, Paris und Frankfurt.


  Klaus Hemmerich hatte es vorgezogen, Naumann Victors Brief nicht zu zeigen. Er hatte ihn zwar bei sich gehabt und ihn dem Redakteur auch vorlegen wollen, sich dann aber eines anderen besonnen. Die quirlige Atmosphäre der Presse-Etage, das hektische Hin und Her zwischen den einzelnen Büros, die sechs, sieben Telefonate, die sein Gespräch mit dem Redakteur unterbrachen, und nicht zuletzt die auf dem Tisch liegenden Materialien hatten in ihm die Befürchtung aufkommen lassen, Naumann würde, sobald er den Brief gelesen hatte, einen Mann oder gar ein Team nach Ibiza in Marsch setzen. Eine solche Aktivität aber hatte ein behutsames Herantasten an die Szene, wie er es plante, gefährden können. So waren die für einen Pressefuchs vom Schlage Naumanns bestimmt hochinteressanten Aufzeichnungen aus dem Turmzimmer des CASTILLO in seiner Tasche verblieben, und er hatte sich darauf beschränkt, vage von der Möglichkeit neonazistischer Umtriebe zu sprechen, in die sein Bruder vielleicht hineingeraten sei.


  Nun fragte er sich, ob es nicht doch besser gewesen wäre, einen besonnenen und im Außendienst erfahrenen Reporter mitzunehmen. Vielleicht hätte man sich darauf geeinigt, daß der Mann den Verlauf der Nachforschungen verfolgen und nur im Notfall zur Unterstützung und zum Schutz herangezogen werden sollte. Aber dann sagte er sich, Naumann wäre wohl kaum bereit gewesen, ihm, der sich auf einem ganz privaten Feldzug befand, einen gut bezahlten Journalisten lediglich als Leibwache mitzugeben. Nein, die Aktion mußte so durchgeführt werden, wie sie nun mal vorgesehen war. Es genügte, daß er Christiane mit hineingezogen hatte.


  Erst gegen zwei Uhr – die Stadt zu seinen Füßen war allmählich zur Ruhe gekommen – legte er sich hin, aber bis er dann endlich einschlief, war eine weitere Stunde vergangen.


  X.


  Sie waren spät aufgestanden, aber als sie herunterkamen und auf die Hotelterrasse hinaustraten, waren die meisten der Frühstückstische immer noch besetzt. Sie wußten es beide von früheren Reisen her. Am Mittelmeer, überhaupt im Süden, haben die Tage einen anderen Rhythmus als in Hamburg.


  Während sie durch die Reihen gingen, um sich einen Platz zu suchen, hörten sie neben dem Spanischen auch Englisch und Deutsch. Von den Tischen an der Terrassenbrüstung, die einen unverstellten Blick auf Stadt und Hafen gewährten, war nur noch einer frei. Der Kellner wollte sie dorthin dirigieren, aber sie nahmen den Platz nicht, suchten sich einen mit weniger Nachbarschaft.


  Sie setzten sich, und als Kaffee und Toast gebracht worden waren, sprachen sie noch einmal in gedämpftem Ton über ihren Plan.


  »Im Grunde«, sagte Klaus, »komme ich mir albern vor mit unserem Trick, dich zu Victors Schwester zu machen und mich zu seinem Schwager. Ein Rollentausch wie in einem Bühnenstück. Fast so, als wär’ alles nur ein großer Jux. Aber ich habe hin und her überlegt. Wir haben keine Wahl, es sei denn, wir geben zu, uns erst mal mit falschen Namen eingetragen zu haben. Doch sobald Hentschel das erfährt, tickt es natürlich in seinem Hinterkopf, und darum bleibt uns nichts anderes übrig, als dieses seltsame Spiel zu spielen. Nur müssen wir höllisch aufpassen, daß wir uns nicht verraten.«


  »Wie hast du denn das Anmeldeformular ausgefüllt?« fragte Christiane. »Mußtest du bei mir nicht einen Mädchennamen angeben?«


  »Ich hab’ das ziemlich lax gemacht: Klaus Mehring und Ehefrau Christiane. Fertig.«


  »Was erwartest du eigentlich von dem Gespräch mit diesem Guillermo Hentschel?« wollte Christiane wissen, und die Skepsis, die in ihrem Tonfall mitschwang, war nicht zu überhören.


  »Natürlich keinen wirklichen Aufschluß, aber doch wenigstens ein indirektes Ergebnis. Nach unserer Unterredung mit ihm können wir jeden befragen. Wir fangen mit den Zimmermädchen an, fragen die Kellner aus, die Leute an der Rezeption, und dann lassen wir uns Namen nennen von Gästen, die zu Victors Zeit hier waren. Und erst etwas später, in drei oder vier Tagen, sehen wir uns die Orte an, die Victor in seinem Brief erwähnt hat.«


  »Du meinst das Geschäft dieser Julia Potter, den


  Tennisclub und die Mine?«

  »Ja.«


  »Dann befürchte ich, daß uns die ersten Tage keinen einzigen Schritt voranbringen. Du hast recht, vom Chef erfahren wir mit Sicherheit nichts. Vielleicht wird er sich unsere Klagen über den abtrünnigen Bruder und Schwager geduldig anhören, ein bißchen Menschlichkeit heucheln, indem er uns seine Anteilnahme bekundet, und uns dann ein paar Lebensweisheiten auftischen, denen zufolge Victors Schritt ins Abseits so ungewöhnlich nun auch wieder nicht ist. Sicher hat er einige Beispiele von Aussteigern zur Hand. Vielleicht, wenn es hoch kommt, verspricht er sogar Hilfe, sagt uns eigene Nachforschungen zu. Wir müssen aber auch auf eine ganz andere Version gefaßt sein, daß er uns nämlich kurz und bündig erklärt, Victors letzter bekannter Aufenthalt sei zwar dieses Hotel gewesen, aber das mache ihn noch lange nicht zuständig. Vielleicht erklärt er uns klipp und klar, die privaten Lebensumstände seiner Gäste gingen ihn nichts an. Punktum.«


  »Wir reden ja nur mit ihm, um danach mit den anderen reden zu können.«


  »Das stimmt schon, aber was, wenn er gleich nach unserem Gespräch die Angestellten zusammentrommelt und sie zum Schweigen verdonnert? Dann laufen wir auf mit unserer Fragerei. Ich sehe übrigens sowieso keine große Chance bei Kellnern und Zimmermädchen. Ich kenne doch Victor! Eher würde er sich die Zunge abbeißen als seine Probleme mit dem Hotelpersonal besprechen. Du kennst ihn genausogut und weißt das also auch.«


  »Natürlich. Doch nehmen wir einmal an, Hentschel impft seine Leute nicht. Und nehmen wir mal weiter an, Victor hat hier auf der Insel Kontakte gehabt, hat Telefonate geführt oder Besuch bekommen. Kellner und Zimmermädchen beobachten so manches, und so könnten unsere Fragen vielleicht doch etwas zutage fördern.«


  »Eine ziemlich dürftige Hoffnung, finde ich. Du mußt real bleiben, Klaus! Hotelangestellte, die es in ihrem Beruf jahrein, jahraus mit wechselnden Gesichtern zu tun haben, werden sich doch nicht daran erinnern, welcher Gast vor zwei Monaten welchen Besuch gehabt hat!«


  »Mag sein. Trotzdem sollten wir’s versuchen. Es könnte zum Beispiel sein, daß damals jemand, na, sagen wir mal, einen halben Tag lang in der Halle auf Victor gewartet hat, weil er ihn unbedingt sprechen mußte. Vielleicht hat sich dieser Jemand ins Restaurant gesetzt oder auf die Terrasse und ist drei-, viermal von seinem Platz aufgestanden und an die Rezeption gegangen, um zu fragen, ob Victor inzwischen gekommen sei oder angerufen habe. So etwas fällt auf, und an so etwas erinnert man sich dann auch. Vielleicht ist der Mann schließlich gegangen, hat aber Namen und Adresse hinterlassen. Klar, diese Notiz existiert heute nicht mehr, aber vielleicht sagt uns der Angestellte an der Rezeption – vorausgesetzt es handelt sich nicht gerade um diesen Javier –, daß es eine Adresse in Santa Eulalia oder in San Antonio war oder daß der Besucher rotes Haar hatte oder am Stock ging. Verstehst du? Ganz generell kann es um Victor herum etwas gegeben haben, was anderen auffiel, und dann will ich das erfahren! Vielleicht hat er mit jemandem hier gegessen, und der Kellner hatte das Pech, dem Ärmsten eine Terrine Fischsuppe über die Beine zu kippen. Könnte doch sein. Und dann ist dieser Kellner geflogen, und vielleicht serviert er jetzt den Kaffee im MONTESOL. Vielleicht hat er uns gestern abend den Espresso und die Mandeln gebracht. Und natürlich würde er sich an den Mann erinnern, der, was weiß ich, vielleicht sogar erst mal eine von Victors Hosen kriegte, während seine eigene, fischsuppentriefende, zur Schnellreinigung gebracht wurde. Okay, Christiane, ich weiß natürlich, daß es so nicht war. Ganz bestimmt war es nicht so. Und ebensowenig hat da jemand einen halben Tag lang auf Victor gewartet. Aber etwas anderes Auffälliges kann es gegeben haben. Irgendwas! Etwas, woran sich jemand erinnert. Wie oft stößt ein Rechercheur, ob er nun Polizist ist oder Reporter oder auch nur ein ganz simpler privater Nachfrager, plötzlich auf irgendwas Verrücktes, das gerade deshalb, weil’s verrückt ist, nicht vergessen wurde. Natürlich glaube auch ich, daß es so kommt, wie du sagst. Daß von fünf Befragten fünf antworten: ›Cómo? Wie bitte? Anfang März, sagen Sie? No me recuerdo. Ich erinnere mich nicht. Bedenken Sie doch, so viele Gäste! Wie hieß der Herr? Señor Emmeritsch? Nie gehört, diesen Namen.‹ Und dabei geht’s nicht mal um diesen Señor Emmeritsch, der hier Gast war, sondern um Leute, die ihn eventuell besucht haben. Wirklich, das sind die Antworten, mit denen ich rechne. Aber wenn, Christiane! Wenn sich nur einer an irgendeine Auffälligkeit erinnern könnte, dann will ich sie aus ihm herausholen!«


  Christiane lächelte, und es war kein resignierendes Lächeln, denn gleich darauf sagte sie: »Natürlich. Erst klingt es so, als wolltest du an Grimms Märchen partout noch ein paar neue dranhängen, aber dann, wenn man es sich recht überlegt, stellt sich heraus, daß deine Hartnäckigkeit gar nicht schrullig, sondern vermutlich die einzig richtige Methode ist. Aber mir fällt da grad etwas ein.«


  »Nämlich?«


  »Wir sollten heute nicht mit diesem sauberen Herrn sprechen.«

  »Warum nicht?«

  »Überleg mal! Der Pelzladen, der Club und die Bleimine! Sobald wir mit Herrn H. gesprochen haben, ist uns der Weg zu diesen drei Adressen verbaut. Und wenn wir hundertmal die harmlos-familiäre Show abziehen, eines ist danach sicher. Wir sind für diesen Mann nicht mehr irgendwelche beliebig austauschbaren Hotelgäste! Vielleicht traut er uns nicht, nimmt uns unsere Geschichte gar nicht ab, läßt uns beobachten, und unser erster Schritt in Richtung auf die Bleimine würde ihm verraten, daß wir mit unseren Nachforschungen längst über die AussteigerVersion hinaus sind. Mit dem Pelzladen und dem Club wäre es wohl nicht so schlimm; dahin könnten wir auch zufällig geraten sein, zumal sie sogar hier im Hotel für diese beiden Adressen werben. Aber in die Nähe der Bleimine dürften wir uns nie begeben, ich meine, nicht nach einem Gespräch mit Herrn Hentschel.«

  »Verdammt noch mal, Christiane, du hast schon wieder recht! Ich begreife überhaupt nicht, wieso mir ständig solche Fehler unterlaufen können.«

  »Ist doch klar. Wir gehören nun mal nicht zu denen, die dauern um drei Ecken denken müssen. Wir sind es nicht gewohnt, mit Tricks und Schlichen zu arbeiten, sind, was das Herumspionieren betrifft, eben doch nur Amateure, und das heißt in diesem Fall: Dilettanten.«

  »Da können wir nur hoffen, daß uns die Fehler jedesmal rechtzeitig auffallen, damit sie noch zu korrigieren sind.

  Also, auch dieser läßt sich Gott sei Dank noch ausbügeln! Ich finde, wir fahren jetzt gleich mal zu der Julia Potter.«

  »Ja, dafür bin ich auch. Da kann jeder erscheinen, ohne Verdacht zu erregen. Ich guck mir die Pelze an, während du dir die Frau anguckst!« Christiane öffnete ihre Handtasche, nahm eine Visitenkarte heraus, legte sie vor Klaus auf den Tisch und sagte: »Sieh mal, was ich hier habe.«

  Er nahm das Kärtchen und las halblaut: »Haute Couture JULIA POTTER. Sag mal, woher hast du denn das?«

  »Vom Tresen in der Rezeption. Da liegt ein ganzer Stapel von diesen Dingern. Werbung. Sie machen es so normal wie möglich. So läuft’s doch überall. Du steigst im RITZ ab, und da erfährst du dann auch gleich, wo du deine Brillanten und Kleider und Pelze kaufen und wo du dich am besten frisieren lassen kannst. Und hier …« Sie griff noch einmal in ihre Tasche, und zum Vorschein kam ein Prospekt vom Tennisclub MONTEMAR, es war der gleiche, der sich auch unter den von Victor zurückgelassenen Sachen befunden hatte.

  »Donnerwetter!« sagte Klaus. »Und was hast du von der Bleimine? Vielleicht eine Einladung zum Maskenball in den ibizenkischen Katakomben?«

  Christiane schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie, »für die Mine gibt es keine Prospekte. Ich werde das Gefühl nicht los, dort und nur dort finden wir was.«

  Klaus blätterte eine Weile in dem Clubkatalog, las aber nicht und sah sich auch nicht die Bilder an, spielte nur mit dem Papier und dachte nach. Schließlich sagte er:

  »Es stimmt schon, wir werden weder im Pelzgeschäft noch im Club etwas erreichen. Sie hätten meiner Mutter den MONTEMAR-Prospekt ja auch gar nicht geschickt, wenn es dort einen Ansatzpunkt für unsere Nachforschungen gäbe. Trotzdem sollten wir der Señora Julia einen Besuch machen. Von ihr wissen wir, daß sie zur Szene gehört, und ich brenne darauf, endlich mal jemanden von dieser Clique leibhaftig vor mir zu haben. Wir werden dann ohne Pelz und vermutlich auch ohne Information den Laden wieder verlassen, auf den Club verzichten und zur Bleimine fahren, das heißt, dorthin wohl lieber erst heute nacht. Im Dunkeln.«

  Und so machten sie es. Als sie eine halbe Stunde später ihren Seat in der Avenida España geparkt hatten, blieben sie zunächst ein paar Minuten im Wagen sitzen. Schräg gegenüber lag das Geschäft. Es hatte zwei große Schaufenster, und jedes war bestückt mit einem halben Dutzend Puppen, die Pelze trugen. Über dem Ganzen prangte ein Reklameschild, das jetzt, da es heller Tag war, in unbeleuchteten Lettern verkündete: PELETERÍA JULIA.

  Sie verließen den Wagen, überquerten Hand in Hand die mehrspurige Avenida, was gar nicht einfach war, da die Autos nur selten eine Lücke ließen. Sie traten in das Geschäft ein und wurden sogleich von einer sehr eleganten jungen Frau begrüßt. Sprache und Aussehen ließen auf eine Spanierin schließen, so daß sie in ihr nicht Julia Potter vermuten konnten, von der sie wußten, daß sie aus Deutschland stammte.

  Klaus’ Sprachkenntnisse erwiesen sich auch hier als leidlich brauchbar. Seine vielen Reisen nach Mittel- und Südamerika hatten ihn im Laufe der Jahre so weit mit dem Spanischen vertraut gemacht, daß er mit einer einfachen Konversation immer zurechtkam.

  Der Besuch in dem Geschäft lief etwa so ab, wie sie ihn sich vorgestellt hatten, nur daß es Klaus auch hier nicht gelang, mit jemandem ins Gespräch zu kommen, der aller Wahrscheinlichkeit nach an Victors Verschwinden mitschuldig war.

  Während Christiane sich in einer Jacke aus sibirischem Fell vor dem Spiegel drehte, saß Klaus in einem Sessel, rauchte seine Zigarette und beobachtete die Verkäuferin, die ihrer Kundin in einem ziemlich exotischen Englisch die Modelle erläuterte. Sicher hat sie nichts mit der BRAUNEN KOLONNE zu tun, dachte er. Sie werden in ihren diversen Geschäften eine ganze Reihe von Leuten haben, die von den heimlichen Machenschaften nichts wissen und gerade darum für die Tarnung gut sind. Er drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus, stand auf und trat ebenfalls an den Spiegel.

  »Ich dachte, die Besitzerin sei eine Deutsche«, sagte er beiläufig zu der Verkäuferin. Auch er sprach nun aus Rücksicht auf Christiane englisch.

  »Ja«, antwortete die junge Frau, »Señora Julia. Ihr gehört das Geschäft, aber sie ist heute in Barcelona auf der Messe. Sonst ist sie meistens hier. Wollten Sie sie sprechen?«

  »Nein, nein. Ich fragte nur, weil man uns sagte, dies sei ein deutsches Geschäft. Man erzählte uns auch, Doña Julia sei mit einem Deutschen verheiratet.«

  »Das stimmt nicht ganz. Sie ist die Frau von Javier Hentschel, dem Juniorchef im Hotel EL CASTILLO. Er hat einen deutschen Vater und eine spanische Mutter.«

  »Ach, so ist das. Ich glaube, es leben viele Landsleute von uns auf dieser Insel.«

  »Ja, ziemlich viele«, sagte sie und half Christiane in einen kostbaren Mantel aus kanadischem Luchs. »Dies ist«, fuhr sie fort, »übrigens eins unserer schönsten Stücke, und Sie bekommen es wesentlich billiger als in London oder München oder Paris. Es gibt Leute, die kommen hierher, nur um sich einen Pelz zu kaufen, und fliegen am selben Tag zurück. Werden Sie sich länger hier aufhalten?«

  »Ja«, antwortete Christiane, »eine oder zwei Wochen.«

  »Das ist gut. Sie müssen sich also nicht sofort entscheiden. Einen Pelz kauft man wie ein Schmuckstück. Man sieht ihn, verliebt sich in ihn, trägt ihn ein paar Tage lang in Gedanken, und dabei merkt man, daß man ohne ihn eigentlich nicht auskommt. Und dann geht man und kauft ihn sich.«

  Klaus empfand diese Art der Kundenbetreuung, die nicht auf sofortigen Kauf drängt, als angenehm. Ja, er bewunderte die Spanierin geradezu, tat sie doch das für eine Verkäuferin Bedenklichste, riet zum Gehen, ohne ihre Chance abgesichert zu haben.

  Und dann zeigte sich, daß die dunkle Schöne auch eine aufmerksame Zuhörerin war, denn als Christiane in dem knielangen Mantel ein paar Schritte durch den Laden machte, wandte sie sich wieder an Klaus:

  »Es ist tatsächlich so, wie Sie sagten. Hier leben viele Deutsche, aber auch andere Ausländer. Wenn Sie an einem Sommerabend über den Paseo Vara de Rey gehen, ist es wie eine internationale Modenschau. Mannequins und Zuschauer kommen aus der ganzen Welt.«

  Noch einmal dachte Klaus an den ursprünglichen Plan, der ihnen von Hamburg aus als leicht durchführbar und zugleich ergiebig erschienen war, in dieses Pelzgeschäft einzutreten und einfach nur Augen und Ohren offenzuhalten. Aber nein, hier war nichts zu holen! Es gab in diesem Laden nur die beiden Schaufenster, den Tresen, einen flachen Tisch und drei Sessel, ein paar Plastikpuppen, nackte wie angezogene, mehrere fahrbare Ständer, hohe mit Mänteln, halbhohe mit Jacken, zwei Umkleidekabinen und im Hintergrund eine Tür. Sie stand offen. Er hatte von seinem Sessel aus einen Blick in den Raum werfen können, hatte den großen Zuschneidetisch gesehen und die Nähmaschine.

  »Ich glaube, wir werden wiederkommen«, sagte er zu der Verkäuferin. »Sie haben wirklich sehr schöne Modelle hier.«

  Sie verließen die Peletería Julia, gingen zu ihrem Wagen, stiegen ein, fuhren los.


  XI.


  Gleich nach dem Start fragte Christiane: »Fandst du diese Frau nicht auch wunderschön? Ich verstehe gar nicht, daß du so ruhig bleiben konntest, so gelassen.«


  »Erstens«, antwortete er, »bin ich schon ein ganzes Stück aus meiner Jünglingszeit heraus, zweitens habe ich ja eine sehr schöne Frau bei mir, und drittens haben diese attraktiven Spanierinnen meistens ziemlich gefährliche Ehemänner.«


  Sie fuhren durchs Zentrum, über den Paseo Vara de Rey, am Yachthafen vorbei und dann aus der Stadt hinaus in Richtung Nordost.


  »Wohin geht’s?« fragte Christiane.


  


  »Ich finde, wir fahren mal ein bißchen über die Insel.


  Santa Eulalia. San Carlos.«

  »Willst du etwa schon zur Mine?«

  »Kurz vor San Carlos soll es ein gutes ländliches


  Restaurant geben. Das steht jedenfalls in meinem Reiseführer. Angeblich serviert man da die besten Steaks von Ibiza. Wir könnten dort zu Mittag essen, und dann, meine ich, sollten wir einmal die Straße entlangfahren, die Victor beschrieben hat und die an der Mine vorbeiführt. Keine Angst, wir steigen nicht aus. Ich möchte nur, daß wir die Gegend bei Tage gesehen haben, bevor wir uns im Dunkel auf die Suche machen.«


  »Sehr gut! Das weiße Gasthaus, die roten Äcker, der Turm. Wie ist es eigentlich mit dem Mond heute nacht?«


  »Halbmond. Das ist günstig. Nicht zu hell, und doch können wir ein bißchen sehen, vorausgesetzt, es sind keine Wolken da.«


  »Und was, wenn wir in der Nähe des Stollens auf jemanden stoßen, der da Wache hält?«

  »Wenn wir ihn entdecken, bevor er uns entdeckt hat, müssen wir uns schleunigst zurückziehen. Aber wenn er uns zuerst sieht, bleibt keine andere Möglichkeit, als die Rolle auf uns zu nehmen, die du uns für einen solchen Fall zugedacht hast. Du erinnerst dich doch?« Er warf einen schalkhaften Blick auf seine Beifahrerin, so daß sie sofort fragte:

  »Klaus Hemmerich, was für ein Lächeln war das soeben, ein süffisantes oder nur ein spitzbübisches?«

  »Vielleicht ein übermütiges, ich weiß es selbst nicht so genau. Ich stellte mir vor, es käme zu unserem kleinen Zwischenspiel. Dann würde ich dich also küssen, aber nicht nur auf die Wange, und ich würde …«

  »Hoppla, ich glaube, du verläßt mal wieder den Boden der Tatsachen, hebst ganz leicht ab. Denn wenn der Wächter uns schon angehalten hat, können wir ja wohl kein Tete-a-tete mehr inszenieren. Allenfalls könntest du ihm eine ergreifende Geschichte erzählen, eine von bösen Verwandten, die unserem Glück im Weg stehen und uns zwingen, nachts in dunkle Wälder zu flüchten. Wie es danach weitergeht, hängt bestimmt davon ab, ob er dir glaubt. Schließlich wirken wir, auch bei nur einer Mondhälfte, ziemlich erwachsen, jedenfalls wie Leute, denen andere nicht dreinzureden haben. Also, aus der Show wird wohl nichts.«

  »Schade!« seufzte Klaus, und sein kleiner Faustschlag auf das Lenkrad sah fast echt aus. Plötzlich empfand er das Bedürfnis, das Spiel bei allem Ernst der Lage noch ein bißchen weiterzuspielen. Es war wohl ein ähnlicher Impuls, wie er ihn in der Nacht verspürt hatte, als der Blick aus dem Hotelfenster ihn ein paar Augenblicke lang dazu verführte, die Wirklichkeit beiseite zu schieben.

  »Es könnte ja sein«, sagte er, »daß wir ihn zuerst sehen, aber keine Chance mehr haben, wegzukommen. Dann müßten wir unser kleines Stück doch aufführen.«

  »So, meinst du?«

  »Ja. Und darum sollten wir auf alle Fälle vorher mal geübt haben.«

  Sie lachte, und dann antwortete sie: »Ich halte dich für so unkundig nicht, mein Lieber, daß das nötig wäre.«

  Dann schwiegen sie lange, blickten hinaus. Es waren die gleichen Bilder wie auf der Fahrt vom Flughafen in die Stadt, immer wieder die roten, von Steinwällen eingefaßten Äcker, ganz vereinzelt moderne Häuser, aber auch das einfache bäuerliche Leben, kleine Landstellen, Hirten mit Schaf- oder Ziegenherden, schwarzgekleidete Frauen neben Eselskarren. Kurz vor Eulalia überfuhren sie einen kleinen Viadukt, und gleich darauf ging es hinein in den Ort. Sie hielten sich nicht auf, blieben auf der Hauptstraße, sahen auch hier Boutiquen, Straßencafes, Restaurants und überall Menschen, deren Kleidung verriet, daß sie Ferien machten. Schon nach wenigen Minuten hatten sie die Ortschaft durchquert, und die Fahrt ging weiter in Richtung San Carlos.

  Sie erreichten das Lokal, in dem sie essen wollten. Aber da sie spät gefrühstückt hatten, verspürten sie noch keinen Hunger und entschlossen sich, erst auf der Rückfahrt dort einzukehren. Sie kamen an die Straße, die rechterhand abging und zur Küste führte. Sie bogen ein, und schon nach wenigen Kilometern sahen sie abseits der Straße einen alten, verfallenen Turm. Wie die Ruine einer Ritterburg ragte das Bauwerk aus dem Pinienwald empor.

  »Das könnte der Schacht sein«, sagte Klaus. Er zeigte nach rechts. »Und da vorn ist das weiße Haus, von dem Victor schreibt. Das Gasthaus. Vielleicht sollten wir da etwas trinken und uns ein bißchen umhorchen.«

  »Etwas trinken schon«, sagte Christiane, »aber fragen? Ich weiß nicht so recht. Was, wenn die Leute zur Firma Hentschel gehören?«

  Doch Klaus war entschlossen, und so sagte er: »Man soll es nicht übertreiben. Auch übergroße Vorsicht kann auffallen. Ich schätze, von zehn Leuten, die an dieser Ruine vorbeifahren und dann in dem Gasthaus einkehren, fragen mindestens acht nach dem Turm. Also, machen wir doch das Normale!«

  Sie parkten vor dem Haus, gingen hinein. Sie wollten einen Sherry trinken, ließen sich aber von der alten Bäuerin, die den Ausschank betrieb, dazu überreden, einen heimischen, von ihr selbst bereiteten Kräuterlikör zu probieren. Sie stellte eine Flasche auf den Tisch, in der, zusammen mit dem angesetzten Destillat, ein ganzes dickes Kräuterbüschel verkorkt worden war. Klaus fühlte sich an die Gläser erinnert, die im Biologieraum seiner Schule standen und in denen, vom Spiritus vor Verwesung geschützt, Pflanzen oder gar Tierteile aufbewahrt wurden. In der Tat sah die Flasche mit dem dunklen Gebräu nicht sehr appetitlich aus, der Likör aber schmeckte ausgezeichnet, und die Bäuerin erklärte ihnen, der Trunk sei außerdem eine gute Medizin gegen alle möglichen Leiden, vor allem gegen Magenverstimmung.

  Die alte Frau, die mit Klaus spanisch sprach, sich aber im Umgang mit ihrem großen, schwarzen, ab und zu durch das Lokal streifenden Ibizenko-Hund des Katalanischen bediente, hatte leuchtend blaue Augen. Es war sogar ein sehr helles Blau. Sicher war sie, dachte Klaus, schon hundertmal nach diesem so unspanischen Merkmal gefragt worden, und so scheute auch er die Frage nicht. Sie gab bereitwillig und gut unterrichtet, ja, wie es schien, auch ein bißchen stolz Auskunft über ihre vermutlich keltischen Vorfahren. Und Klaus antwortete auf den kleinen genetischen Diskurs mit der Bemerkung: »Wirklich eine Überraschung, auf spanische Augen zu treffen, die so blau sind wie die meiner Mutter!« Und da das Gespräch schon mal im Gange war, nutzte er die Gelegenheit: »Señora, wir haben dort drüben …«, er wies mit der Rechten hinter sich, »ein interessantes altes Gebäude gesehen. Es sieht aus wie ein Turm, wie die Reste einer Burg …«

  »Es el Pozo« antwortete sie. »Das ist der Brunnen. Er gehört zu der Bleimine, die dort in der Nähe liegt.«

  »Eine Bleimine?«

  »Ja. Ich sehe, Sie sind überrascht, wie fast alle, die davon hören. Sie ist nicht mehr in Betrieb. Schon vor fünfzig Jahren wurde sie aufgegeben. Mein Vater hat dort noch unter Tage gearbeitet, auch ein Onkel von mir. Damals haben viele Männer aus den umliegenden Dörfern in der Mine ihr Geld verdient, Männer aus San Carlos und Es Caná und sogar aus Santa Eulalia. Später hat der Besitzer die Mine stillgelegt.«

  »Wissen Sie, warum?«

  »Ich glaube, es lohnte sich nicht mehr.«

  »Und hat man sie danach nie wieder in Betrieb genommen?« fragte Klaus.

  »Nein.«

  »Auch der Staat nicht?«

  »Nein, seitdem liegt sie brach. Und jetzt ist fast alles zugewachsen.«

  »Dann kann man die Mine also nicht mehr besichtigen?«

  »Manchmal laufen in dem Gebiet Touristen herum, aber nur vereinzelt, und sie finden nichts. Nur der Turm ist noch da. Ich selbst bin vor mehr als vierzig Jahren zum letzten Mal da gewesen. Damals hatten wir den Bürgerkrieg. Er dauerte, wie Sie vielleicht wissen, drei Jahre, und in der Zeit dienten die alten Stollen als Unterschlupf für die Republikaner.«

  Diese Mitteilung erregte Klaus heftiger, als er es der alten Bäuerin zeigen durfte. Er hätte gern weitergefragt, sich erkundigt, wie es heute wohl dort unten aussehen möge und ob sie mal von Leuten gehört habe, die in jüngster Zeit unten gewesen waren, aber er hielt es für klüger, sich mit seiner Neugier nicht allzuweit vorzuwagen, fragte dann nur noch: »Gibt es einen Weg dahin?«

  »Einen halben Kilometer von hier …«, sie zeigte in die Richtung, aus der sie gekommen waren, »gibt es einen Feldweg. Er führt zur Ruine, aber die Mühe lohnt nicht. Man kann nicht mehr sehen, als man von der Straße aus erkennt. Sie können übrigens viele Insulaner nach dieser Mine fragen, und Sie werden feststellen, daß kaum noch einer von ihr weiß.«

  Klaus hielt es für angebracht, der Unterhaltung eine Wende zu geben, damit sich das Thema »Bleimine« nicht gar so dominant in der Erinnerung der alten Frau festsetzte. Wer weiß, vielleicht fragt einer von Hentschels Leuten die Bäuerin eines Tages aus, dachte er.

  Sie hatte sich nicht mit an den Tisch gesetzt, sondern war hinter ihrer Theke stehengeblieben. Christiane und er waren die einzigen Gäste in der kleinen Schenke, die nicht mehr als vier Tische hatte. Im Hintergrund gab es noch einen zweiten Tresen. Darauf und davor lagen Waren ausgebreitet. Kartoffeln, Früchte, Gemüse, Konservendosen und Waschmittel. Unter einer gläsernen Glocke lag ein angeschnittener Schinken. Eine Art Drugstore also, dachte Klaus. Er schenkte noch einmal ein, stellte die Flasche wieder auf den Tisch. Im Sonnenlicht, das durch das geöffnete Fenster in den Raum fiel, sah das Kräuterbüschel in dem sirupfarbenen Likör aus wie Algengerank in trübem Wasser.

  »Salud!« Er nickte erst Christiane und dann der Bäuerin zu, trank, stellte sein Glas wieder ab, und dann sagte er: »Ich muß sagen, Señora, Sie leben hier auf einer paradiesischen Insel!«

  Aber das mochte die Alte so pauschal nicht akzeptieren, und es geriet ihr sogar ein etwas zorniger Tonfall in die Entgegnung: »Paradies, sagen Sie! Das mögen die Fremden so empfinden, und sie leben hier auch so, als wäre es wirklich das Paradies. Aber für unsere eigenen jungen Leute ist ihr Beispiel eine große Gefahr. Sie glauben dann nämlich, daß auch sie im Paradies leben, und solche Gedanken sind Gift für ihre Köpfe. Sie werden faul, wollen nicht mehr arbeiten, wie wir es mußten, und möchten am liebsten, genau wie die Fremden, den ganzen lieben langen Tag in der Sonne liegen oder durch die Stadt spazieren.«

  Und dann folgte von der Theke her ein geharnischter Sermon über den Verfall der Sitten, der bei den Insulanern damit begonnen habe, daß ihre Äcker plötzlich als Bauland begehrt waren. Klaus sah, daß die Bäuerin sich, während sie sprach, einen Carlos Quinto einschenkte. Sie nahm einen kleinen Schluck, und dann beendete sie ihre leidenschaftliche Rede mit den Worten: »Ja, die Sache mit dem Bauland war das Signal. Ein böses. Und heute trachtet jeder nur nach einer Gelegenheit, mit möglichst wenig Arbeit möglichst viel Geld zu verdienen.« Aber dieses Dilemma legte die Alte ihren beiden Gästen nicht persönlich zur Last. Beim Abschied bat sie sogar darum, daß sie wiederkämen, und winkte ihnen von der Tür aus nach, als sie in Richtung San Carlos davonfuhren.

  Auf dem Weg erzählte Klaus Christiane, was er von der Bäuerin erfahren hatte. Als sie die Stelle erreichten, an der der Feldweg abzweigte, hielten sie an, blickten den holperigen Pfad entlang, dann auf die Ruine, und Klaus sagte: »Wir werden heute nacht den Wagen mindestens einen Kilometer vor dieser Abzweigung im Wald verstecken und uns von dort aus zu Fuß auf den Weg machen. Wir werden uns feste Schuhe und dunkle Kleidung anziehen und eine Taschenlampe mitnehmen.«

  »Was ist mit dem Lageplan?« fragte Christiane. »Und mit Victors Brief? Liegen die etwa im Hotelzimmer?«

  »Ja, aber gut verwahrt. Nach bewährtem Muster. Wie im ›Malte‹. Diesmal in meinem Reiseführer versteckt. Und ich hole ihn da auch nicht heraus. Die Skizze habe ich im Kopf, und zwar mit allen Winkelgrößen und Entfernungen. So, und jetzt fahren wir zum Essen.«

  Er startete.

  »Und wann geht es los zur Mine?« fragte sie.

  »Nicht vor eins heute nacht.«

  »Und wie verbringen wir den Nachmittag?«

  »Was meinst du, sollten wir nicht für ein paar Stunden an den Strand fahren?«

  »Ich glaube, Victor hätte nichts dagegen.«

  »Bestimmt nicht«, sagte Klaus. »Ich habe gelesen, der beste Strand ist südlich von Ibiza-Stadt in der Nähe der Salinen. Wir holen also nach dem Essen unser Badezeug aus dem Hotel, dann fahren wir an den Strand, und ich halte dich stundenlang in die Mittelmeersonne, aber vorher öle ich dich ein!«


  XII.


  Sie hatten sich in der Nähe von San Jörge inmitten des weitläufigen Dünengeländes einen Platz gesucht. Keine Mulde, sondern einen Buckel, weil sie die Brise brauchten, so heiß brannte die Nachmittagssonne auf den Strand herunter.


  Sie saßen dicht nebeneinander im Schneidersitz auf ihren Bademänteln, die sie im graubraunen Sand ausgebreitet hatten, und sahen auf das türkisfarbene Meer, das von einem leichten Südost bewegt wurde und in unregelmäßigen Intervallen seine spärliche Brandung gegen das Ufer schickte.


  Vor ihnen lagen die kleinen Felseninseln Espardel und Espalmador, und dazwischen, weiter entfernt, sahen sie ein Stück der Küste von Formentera, der südlichsten Balearen-Insel. Der Anblick bot ihnen nichts Ungewohntes. Beide hatten sie im Laufe der Jahre – Christiane als Urlauberin, Klaus durch seinen Beruf – südliche Küsten erlebt. Aber was rechterhand von ihnen lag und wohin sie von Zeit zu Zeit blickten, war ihnen neu. Da glitzerten die Salzseen von Ibiza, unterteilt durch Dämme und Entwässerungsgräben. Auf dem Weg zum Strand waren sie an ihnen entlanggefahren, hatten die einzige Eisenbahn der Insel gesehen, einen altersschwachen, für den Salztransport eingesetzten Zug, aber auch moderne Kipplader, die das gewonnene Salz zu einem Sammelplatz karrten, dort ragten, wie alpine Grate, die aufgetürmten Salzberge aus der Ebene empor.


  Der Strand war nicht sehr besucht. Nur unten am Flutsaum lagen ein paar Feriengäste in der Sonne. »Ich hatte mir so fest vorgenommen«, sagte Klaus, »für ein paar Stunden zu vergessen, weswegen wir hier sind. Es gelingt mir nicht.«


  Aber dann sehnte er sich plötzlich danach, wenigstens für eine Weile den Ernst beiseite zu schieben, und darum sprach er gleich weiter: »Und dir gelingt es auch nicht, denn kaum hattest du diesen Hügel erklommen und die Kleider abgestreift und deinen Bikini angezogen, da schwenktest du schon die Coppertone-Flasche, riebst dich ein, von oben bis unten, statt das mir zu überlassen, der dafür zuständig gewesen wäre. Was beweist, daß du unser Problem mitgebracht hast an diesen Strand.«


  Und Christiane antwortete: »Ich glaube, hier muß man sich mehr als nur einmal einreiben, wenn man nicht verbrennen will. Aber du hast recht. Ich möchte hier liegen, in den Himmel sehen oder aufs Wasser und an nichts denken. Nur, es funktioniert einfach nicht. Mir fallen jetzt so viele Einzelheiten von damals ein, als Victor und ich zum letzten Mal gemeinsame Ferien machten. Das war am Strand von Yucatan, vier Wochen, bestimmt die schönste Zeit meines Lebens. Schneeweißer Sand, fast so weiß wie die Salzberge da hinten. Ein einsam gelegenes Hotel. Es war ein altes, tropenverwittertes Haus mit ein paar Strandhütten, lag ein paar Kilometer östlich von Puerto Progreso. Wir waren, weil’s out of Season war, die einzigen Gäste, und die beiden Mexikaner, die den Service machten, hatten es also nur mit uns zu tun. Wir waren zwar mit zwei anderen Ehepaaren geflogen, aber die blieben lieber in Mérida, im Hotel PANAMERICANA. Victor war es dort zu urban, zu steril, zu nordamerikanisch. Wirklich, Klaus, wo wir auch gewesen sind, er fand immer das Besondere, wie er auch dieses Hotel fand, das kaum jemand kennt. Hast du es mal erlebt, daß die Zeit tatsächlich stehenbleibt? Daß du morgens aufwachst und vergeblich nach etwas suchst, was anders ist als am Tag davor?«


  »Ja, ich kenne das. So ist es in den Tropen oft.«


  »Jeden Morgen, wenn wir aus dem Haus traten und zum Wasser hinuntergingen, war es derselbe ungetrübte blaue Himmel, ein Bilderbuchhimmel. Keine Wolke, dieselbe flimmernde Hitze schon morgens um acht, dreißig Grad. Sogar der Wind war immer derselbe, als wäre da ein Ventilator auf immer derselben Stufe eingeschaltet. Und er kam jeden Tag aus derselben Richtung. Und jeden Morgen gegen zehn Uhr schwamm eine Delphin-Familie an unserem Strand vorbei, weit draußen, aber doch nah genug, daß wir sie zählen konnten. Fünf waren es. Und zu jeder Mahlzeit kam irgend etwas aus dem Meer auf den Tisch, Hummer oder Golfkrabben, Tintenfisch oder Hai, Seezungen oder Dorados. Diese kleinen Veränderungen in der Speisenfolge waren, glaube ich, die einzige Abwechslung. Wenn es das absolute Glück wirklich gibt. Da draußen, an diesem grünschimmernden Golf, sind wir ihm sehr nah gewesen.«


  Klaus legte sich zurück, sagte: »Bitte, erzähl weiter!« Und dachte. Sie braucht das. Schließlich ist es ihr Mann, den wir hier suchen, oder zumindest war er es mal. Und ich brauche das auch, brauche, wenn denn ein Gespräch mit Victor nicht mehr möglich ist, wenigstens das Gespräch über ihn.


  Auch Christiane streckte sich aus.

  »Warum habt ihr euch eigentlich getrennt?« fragte er.


  Victor hatte es ihm erzählt, aber er wollte es nun auch noch von ihr hören.


  »Das ist schnell erklärt«, antwortete sie. »Wir stellten beide fest, daß eine dauerhafte Bindung nicht zu uns paßt. Wir glaubten sogar, daß Menschen sich eher verlieren, wenn sie sich aneinander binden. Das kann man wohl nicht zur Regel machen, wollten wir ja auch gar nicht, wir wollten nur das tun, was unserer Meinung nach für uns das Richtige war.«


  »Ja, so hat Victor es mir auch erklärt. Und wie war es bei euch mit der Treue?«

  »Wir waren uns immer treu, aber in einem anderen Sinn als dem üblichen. Der eine konnte felsenfest auf den anderen zählen, jederzeit auf seine Hilfe rechnen. Wenn du allerdings die landläufige Treue meinst, wonach die Lust auf einen anderen Partner verboten ist, dann haben wir uns mißverstanden. Diese Treue, die vielleicht gar keine ist, meine ich nicht. Ich weiß, das hört sich alles sehr zügellos an, und eigentlich war es das wohl auch, denn Zügel, die eben wollten wir nicht. Und du, warum hast du bis jetzt nicht geheiratet?«

  »Weil ich in der Welt herumfahre.«

  »Ja, und genau das kam bei uns ja auch noch hinzu. Victor war fast immer unterwegs.«

  »Erzähl mir von ihm. Irgendwas. Etwas Spleeniges, Verrücktes, wenn’s geht. Darin war er ja wirklich groß.«

  »Weißt du, was er machte, als er mir zum erstenmal ein Kleid schenkte?«

  »Bestimmt was Ausgefallenes!«

  »Ich hatte Geburtstag; das heißt, es war ungefähr zwei Wochen davor. Wir waren noch nicht verheiratet. Da kam er zu uns nach Uhlenhorst, tuschelte erst mal mit meiner Mutter in der Küche, und dann kam er in mein Zimmer. Zog einen langen weißen Schal aus seiner Manteltasche und verband mir die Augen. Als er damit fertig war, sagte er: ›So, nun hab keine Angst! Ich bleib immer neben dir und halte dich fest.‹ Er zog mich aus dem Zimmer, durch den Flur und auf die Straße und dann, sage und schreibe, durch halb Hamburg. Zu Fuß, mit dem Bus, wieder zu Fuß. Ich immer mit dieser Binde vor den Augen wie eine Geisel, die nicht wissen darf, wohin man sie bringt. Es war eine ganz irre Vorstellung, die wir den Leuten lieferten. Und die Reaktionen waren entsprechend: ›… muß sich verletzt haben …‹, ›… eine Blinde …‹,›… aber warum lachen die so?‹ Denn lachen, das mußten wir natürlich alle beide. Es war zu komisch, mein ängstliches Tasten mit den Füßen, die freie Hand ausgestreckt, weil ich immer dachte, gleich stoße ich irgendwo an. Und dauernd seine Sprüche: ›Geh nur!‹ ›Hab keine Angst!‹ ›Dir passiert nichts, ganz bestimmt nicht!‹ So schob er mich schließlich, als wir aus dem Bus gestiegen waren, durch die belebten Straßen der Innenstadt. Und dann in einen Laden. Und das war’s: Da sollte ich mein Geburtstagsgeschenk anprobieren, das ich vorher nicht sehen durfte. Ein Kleid. Das beigefarbene aus Fein-Cord. Ich weiß nicht, ob du es kennst.«

  »Ja, das kenne ich. Du trugst es auf unserer Fahrt nach Triest.«

  »Stimmt. Es ist so bequem. Darum trage ich es auf Reisen besonders gern. Den Aufstand in der Boutique werde ich nie vergessen. Ich mußte mich natürlich ausziehen, und meine ängstliche Frage: ›Ist es ein Verkäufer oder eine Verkäuferin?‹ löste Heiterkeit aus. Victor beschwichtigte mich, sagte, da seien nur Frauen. Dann ich: ›Wenn nun aber ein Kunde kommt? Ein Mann?‹ Ich stand nämlich nicht in einer Umkleidekabine, da wäre es viel zu eng gewesen für die komplizierte Anprobe, bei der der Schal nicht verrutschen durfte und das Mädchen mit Nadeln an mir herum steckte. Victors Antwort war wieder typisch: ›Na, und wenn nun wirklich ein Mann hereinkommt, der wird doch deswegen nicht böse sein.‹ Die ganze Prozedur dauerte mindestens eine halbe Stunde. Und dann der Rückweg! Meinst du, mir wäre der Schal vor den Augen nun erlassen worden? Nein! Ich durfte ja nicht wissen, wo ich gewesen war! Und immer wieder seine übermütigen Sprüche. Auf einer Rolltreppe, wo ich fast gestolpert wäre und er mich aber auffing und dann in der dichten Menge ganz festhielt, sagte er plötzlich zu mir: ›Du rätst nicht, was ich dir zum Geburtstag schenke!‹ Da war’s aus. Wir lachten uns halbtot, und die Leute, die vorher vielleicht Bedauern oder sogar Mitleid empfunden hatten, weil ich, die Blinde, beinahe hingefallen wäre, waren jetzt natürlich überfordert. Ich hab’s nicht gesehen, aber bestimmt haben sie den Kopf geschüttelt, beleidigt, weil sie ja vorher Bedauern investiert hatten. Ich durfte den Schal tatsächlich erst zu Hause wieder abnehmen. Da merkte ich dann, daß mich die Sache auch ein paar Nerven gekostet hatte. Mach das mal, anderthalb Stunden mit so einer Binde herumlaufen, aber nicht im ruhigen Zimmer, sondern im Gewühl! Das Ganze hätte man sicher auch anders machen können. Zum Beispiel in seinem Auto dorthin fahren. Ich sagte ihm das, aber da hatte er natürlich wieder eine passende Antwort parat: ›Nein, nein, dann hättest du dir irgendwann vielleicht die Binde abgenommen, und ich hätte das nicht verhindern können, weil ich fahren mußte.‹ ›Dann eben mit einem Taxi‹, sagte ich. Und er: ›Wo denkst du hin? Ich hätte ja das Fahrtziel angeben müssen!‹ Ja, und dann kam der Geburtstag und damit das Geschenk. Kannst du dir vorstellen, daß ich kein Stück meiner Garderobe mehr liebe als dieses Kleid, obwohl es längst aus der Mode ist?«

  »Das glaube ich dir. Es ist schön, wenn aus einem Geschenk eine Geschichte wird, die hält dann meistens ein Leben lang, trägt sich nie auf.«

  Eine Weile lagen sie schweigend da, den Blick in den Himmel gerichtet. Christiane hatte einen weißen Bikini an, Klaus seine abgewetzten, khakifarbenen Badeshorts, die er in den heißen Zonen manchmal auch an Bord trug.

  Christiane richtete sich auf, griff in die Strandtasche, suchte eine Weile und holte schließlich ihre Augenschützer heraus, setzte sie auf. Es waren schwarze Plastikkappen, die durch einen Metallbügel verbunden waren und wie kleine Becher auf den Augen lagen, sie fast hermetisch abschlossen. »Das Licht ist so grell«, sagte sie, als sie sich wieder zurückgelegt hatte.

  Nun richtete er sich auf, ließ, da sie ihn nicht sehen konnte, seinen Blick über ihren Körper gleiten, der auf dem dunklen Bademantel besonders hell wirkte.

  »Ich mag helle Haut auf dunkelblauem Untergrund«, sagte er. »Wahrscheinlich hat jeder Mensch so seine besondere Vorliebe, seine Traum-Kombination. Blaß auf Blau jedenfalls ist mein Favorit. Stell dir vor: Krebsrot auf rostbraunem Frottee! Das ist für mich die AntiKombination. Da zieh ich glatt meine Hose wieder an und geh vom Spielfeld.«

  »Du bist ganz schön frivol, aber sprich ruhig weiter.«

  »Und damit sich die Farbkombination nicht allzu sehr zu deinen und meinen Ungunsten verändert oder wir zumindest unter Umgehung von Krebsrot gleich auf, sagen wir mal, Karamel kommen, was immer noch gut mit Blau zu kombinieren ist, schlage ich vor, daß wir erneut zur Flasche greifen. Erlaubst du, daß ich an deinen Bastkorb gehe?«

  Sie lächelte, und dann antwortete sie: »Das ist ja fast wie bei dem Kleiderkauf. Ich kann nicht sehen, worauf ich mich da einlasse.«

  »Dir passiert nichts«, sagte er schnell. »Wirklich, hab keine Angst, du kannst dich ohne Bedenken meinen Händen anvertrauen. Und damit du über jeden Schritt orientiert bist. Ich fasse in deinen Korb, halte nun die Flasche in der Hand, öffne sie. Ich gieße mir ein ganz kleines bißchen von dem Öl in die Handfläche. Jetzt beginne ich mit deiner Nase.«

  Er neigte sich über sie und begann, mit leichten, behutsamen Bewegungen ihren rechten Fuß einzureiben.

  Ganz leicht zuckte der Fuß bei der Berührung zurück, und sie sagte: »Also, mein Lieber, wenn solche Verwechslungen vorkommen können, bin ich jenseits aller Fragen nach Krebsrot oder Karamel. Dann ist sowieso alles egal.«

  »Du weißt nicht, was für bezaubernde Zehen du hast. Sonst würdest du so etwas nicht sagen.« Mit sanften Bewegungen rieb er nun auch den zweiten Fuß ein. Er hatte ihn sich in den Schoß gelegt und hielt ihn wie einen zerbrechlichen Gegenstand, während er mit der anderen Hand immer wieder über die blasse Haut strich, kreiste, das Öl einmassierte. Und so ging es, unter Umgehung der textilen Zonen, den Körper hinauf. Während der ganzen Zeit lag sie still da, die Augen unter den schwarzen Kappen geschlossen. Auch er schwieg, hingegeben dem Bemühen, mit seinen braunen, nervigen Händen den ausgestreckten schönen weißen Frauenkörper unter allzu durchschaubarem Vorwand zu berühren. Als er schließlich am Hals angekommen war, sagte er:

  »Die Tropensonne kann sehr tückisch sein. Ich hab’ mal in der Karibik, als wir zum erstenmal mit dem Schiff in Cartagena lagen, eine Bootsfahrt gemacht. Mit einem Katamaran. Ein Schiffsmakler hatte ein paar von uns eingeladen. Und wir Nordeuropäer, immer so wild darauf, möglichst schnell braun zu werden, kletterten in Badehosen an Bord. Aber der Makler schickte uns zurück, sagte, wir sollten uns mit Hemden versehen, denn sonst würde man uns nach der Rückkehr die Haut in Lappen vom Leibe ziehen können. Wir gingen also ins Bootshaus zurück, wo unsere Sachen lagen, und zogen die Hemden über. Als wir nach Stunden von der Segeltour zurückkamen, waren wir trotzdem total verbrannt. Die Sonne hatte es durch den Stoff hindurch geschafft.«

  Klaus machte eine Pause, versuchte, in Christianes Gesicht zu lesen, aber da ihre Augen unter dem Sonnenschutz verborgen waren, gelang es ihm nicht. Auch ihr Mund verriet nichts. Die Lippen waren geschlossen. Reglos. Nicht der Ansatz eines Lächelns in den Winkeln. Vielleicht hatte sie die listige Geschichte noch gar nicht durchschaut. Also fuhr er fort:

  »Mit anderen Worten: Man muß auch unter dem Stoff die Haut noch schützen.« Als sie immer noch nichts sagte, ergänzte er: »In den Tropen.« Und schließlich: »Auch am Mittelmeer.« Aber dann wartete er eine Antwort gar nicht mehr ab, sondern beugte sich über Christiane, schob das Oberteil ihres Bikinis ein Stück hinauf, und als die kleinen, weißen Brüste da waren, ließ er seine Hand über sie hinweggleiten, immer noch einmal, bis sie endlich sagte:

  »Ausgerechnet da, wo die Haut so sensibel ist, vergißt du das Öl.«

  Da legte er sein heißes Gesicht auf ihre Brust. Ihre Hand griff in sein Haar, zerzauste es auf jene zärtliche Weise, die gar nicht zerzausen will, die nur ja sagen will. Und dann küßte er Christiane, und für einen Moment trat nun doch alles zurück, was sie auf diese Insel geführt hatte. Aber da es heller Tag war und sie am Strand lagen und vom Flutsaum her Menschen zu hören waren, blieb es bei diesem Spiel.

  »Heute nacht?« fragte er.

  »Nein«, sagte sie, »nicht in dieser Nacht. Du weißt, was wir vorhaben.«

  »Aber eine andere Nacht? Irgendwann?«

  »Vielleicht.«

  Sie gingen schwimmen, blieben fast eine Stunde in dem seidigen 25-Grad-Wasser, kehrten an ihren Platz zurück, und als im Westen, über den Salzbergen, der Himmel sich rot zu färben begann, brachen sie auf.

  Es wurde eine schweigsame Fahrt, aber es war kein verstörtes Schweigen, keines, das aus revoltierendem Gewissen kam, eher ein versonnenes, weil sie noch eine Weile brauchten, um mit ihrem Einverständnis zurechtzukommen.

  Einmal nahm er ihre Hand, drückte sie kurz, ließ sie wieder los. Und ein anderes Mal, während sie vor einer Ampel warten mußten, strich er ihr übers Haar. Als sie den Stadtrand von Ibiza erreichten, fiel das erste Wort. Klaus sprach es, und er verriet damit, daß er sich wieder eingestellt hatte auf die vor ihnen liegende Aufgabe:

  »Ich will ihn finden«, sagte er, »und wenn ich monatelang durch ganz Spanien ziehen muß. Ich will ihn finden oder will erfahren, was mit ihm geschehen ist. Notfalls nehme ich diesen Guillermo Hentschel in die Folter. Vielleicht solltest du gegen Schluß gar nicht mehr hier sein. Es läuft alles so ruhig an, so soft. Man beguckt Pelze, frühstückt auf einer Sonnenterrasse, plauscht mit einer alten Bäuerin über Republikaner, die sich in der Bleimine versteckt hielten. Das alles nimmt sich nicht sehr gefährlich aus, aber wir dürfen nicht vergessen, daß es noch ziemlich hart werden kann.«

  »Ich weiß das, Klaus, und ich bleibe hier, wie es auch kommt.«

  »Wenn wir heute nacht den Stollen finden, aber nichts entdecken außer Schächten und Gängen und Stützbalken und abgeräumten Erzlagern oder was weiß ich, jedenfalls keine Waffen und keine Munition und keine Spur von Victor, dann reden wir mit Hentschel. Aber nicht so, wie wir’s vorhatten. Nicht wie eingeschüchterte Provinzler, die nach einem ausgekniffenen Familienmitglied Ausschau halten, übervorsichtig; nein, wir machen es ganz anders.«

  »Wie denn?«

  »Vielleicht ihn entführen. Ihm die Pistole auf die Brust setzen.«

  »Meinst du das sinnbildlich oder wörtlich?«

  »Sowohl als auch.«

  »Hast du denn eine Pistole?«

  »Ja. Auf den Schiffen braucht man heutzutage eine. Ich hab eine WALTHER. Ein kleines Modell. Es wiegt nicht viel. Liegt in meiner Toilettentasche, die einen doppelten Boden hat. Ich brauche nur unter den ganzen Flaschenkrempel zu greifen, zwei Druckknöpfe zu lösen, und schon hab ich sie. Ich nehme sie auch heute abend mit.«

  »Aber dem Herrn Hentschel gleich so massiv zu kommen, bevor wir ihn überhaupt kennengelernt haben … Ich weiß nicht, ob das der richtige Weg ist. Wir sollten noch nichts beschließen, erst mal diese Nacht abwarten.«

  »Gut. Und wir essen heute abend im CASTILLO, damit sie uns vor dem Aufbruch mindestens zwei Stunden lang gesehen haben.«

  Sie schwiegen wieder, denn nun, in den engen, von Autos verstopften Straßen, wo das Hindurchlavieren manchmal eine Sache von Zentimetern war, mußte Klaus seine ganze Aufmerksamkeit auf das Fahren richten.


  Später, als sie geduscht, sich den Sand von San Jorge abgespült und sich umgezogen hatten, waren sie ins Restaurant gegangen.


  Sie hatten die auf Holzkohle gegrillten Steaks bereits verspeist und ließen sich die Mousse de Chocolat und den Kaffee servieren, da sahen sie den Mann, den sie nach Victors Bericht für die treibende Kraft der BRAUNEN KOLONNE, zumindest für eine Schlüsselfigur halten mußten.


  Eine auf den ersten Blick imponierende Erscheinung. Groß, kräftig, durch und durch seriös wirkend. Ein schmales, gebräuntes Gesicht. Volles graues Haar. Bewegungen wie von einem, der es gelernt hat, seinen Körper zu beherrschen. Er ging durch die Reihen, grüßte mit einer leichten Verbeugung zu den Tischen hinüber. Klaus und Christiane hatten keinen Beweis dafür, daß dieser Mann Guillermo Hentschel war, aber sein Auftreten sprach dafür und die Tatsache, daß die Kellner jetzt mehr Beflissenheit zeigten, wohl auch. Außerdem. Wer sonst sollte in dieser Pose souveräner Verbindlichkeit die Gäste begrüßen, wenn nicht der Hausherr? Und der Hausherr war Wilhelm Hentschel, das wußten sie.


  Als er an ihren Tisch trat, konnten sie ihm für einen Moment ins Gesicht sehen. Sie erschraken beide, ohne sich jedoch zu verraten. Sein Lächeln konnte über die Kälte der stahlgrauen Augen nicht hinwegtäuschen. Christiane fröstelte es beim Anblick dieses Mannes, und Klaus hatte die Vorstellung von einem Wehrmachtsoffizier, wie er ihn, nicht selten überzeichnet, in ausländischen Filmen gesehen hatte, schneidig, herrisch, kalt.


  »Guten Abend! Ich hoffe, Sie sind zufrieden?« Gleich das Deutsche, so sehr war der Blick wohl schon geschult. Wieder das Lächeln. Wieder die leichte Verbeugung aus anderthalb Metern Distanz.


  »Danke, ja«, antwortete Klaus. »Die Steaks waren ausgezeichnet, und auch der Service ist perfekt.«


  »Das freut mich. Wenn Sie einen Wunsch haben. Für meine Gäste bin ich immer zu sprechen.«

  »Vielen Dank.«

  Und schon war der Mann am nächsten Tisch. Klaus schenkte Kaffee ein, und als Hentschel wieder einen Tisch weiter war, sagte er halblaut: »Victor hat recht, von außen wie ein Caballero. Aber die Augen! Hast du sie gesehen?«

  »Ja. Ein Lächeln, das an den Wangenknochen haltmacht, und darüber der eiskalte Blick.«

  »Ich glaube, morgen essen wir mal woanders. Hier in der Nähe soll es ein sehr gutes Hotel mit Restaurant geben, EL CORSARIO. Wollen wir’s mal ausprobieren?«

  »Das machen wir.«

  Klaus sah auf die Uhr. »In zwei Stunden fahren wir los. Aber denk beim Umziehen daran, so dunkel und zugleich so bequem wie möglich! Und feste Schuhe! Vielleicht müssen wir im Stollen herumklettern.«

  Sie nickte, und plötzlich legte sie ihre beiden Hände auf seine Rechte. »Es war sehr schön vorhin am Strand«, sagte sie und fuhr dann gleich fort: »Ich finde, in ein paar Tagen sollten wir uns ein anderes Hotel suchen.«

  »Das ist eine gute Idee.«


  XIII.


  Christiane hatte sich hingelegt. Sie wollte versuchen, vor dem Aufbruch noch ein bißchen zu schlafen oder wenigstens zu ruhen. Klaus saß auf seinem Bett.


  Jetzt, da er die einzelnen Schritte des geplanten Unternehmens in Gedanken noch einmal durchgegangen war, kamen ihm bezüglich der Lageskizze doch Bedenken. Er hatte sie wohl ein dutzendmal studiert, sich jede Linie, jeden Winkel, jede Zahlenangabe und jede von Victor an den Rand geschriebene Notiz genau eingeprägt, aber nun erging es ihm wie dem notorischen Zweifler, der das Haus verläßt und zum dritten Mal an die Tür faßt, um zu prüfen, ob sie auch wirklich verschlossen ist. Und er fragte sich: Was, wenn ich nun doch etwas vergessen habe oder zwei Zahlen miteinander verwechsle und wir den Wald stundenlang vergeblich absuchen?


  Er stand auf, trat an den Kleiderschrank, auf dessen oberstes Bord er ein paar Bücher und Zeitschriften gelegt hatte. Er nahm den Reiseführer zur Hand, holte sich aus seinem Necessaire eine Schere und schnitt, wie er es ein paar Tage vorher mit dem »Malte« getan hatte, das Buch hinten auf. Er holte die Skizze hervor, setzte sich wieder aufs Bett und hielt das kleine Stück Papier, auf dem Victor seine Eintragungen handschriftlich und in winzigen Buchstaben vorgenommen hatte, unter die Nachttischlampe. Und wieder hämmerte er sich in den Kopf, was dort längst gespeichert war. Vor allem mit dem letzten Wegstück beschäftigte er sich noch einmal, einer etwa sechzig Meter langen Strecke, die – zwanzig Schritte südlich vom Turm – an einem in die Erde gerammten Basaltblock begann und an einer mächtigen, vierschaftigen Pinie endete. Der Stolleneingang, so verriet es die Zeichnung, befand sich unmittelbar neben dem monströsen Baum. »Er ist«, hatte Victor auf der Skizze vermerkt, »ein schmaler Zugang, an dessen Rand ein Schild steht, das in vier Sprachen, darunter auch auf deutsch, die Spaziergänger warnt: Achtung! Betreten verboten! Einsturzgefahr!«


  Turm, Basaltblock, die auffällige Pinie und das Warnschild waren Orientierungshilfen genug, um den Stollen nicht zu verfehlen. Dazu gab es die Entfernung- und Richtungsangaben. Es müßte also, dachte Klaus, selbst bei Nacht ein leichtes sein, diesen Eingang zu finden.


  Er steckte den Plan wieder in das Versteck zu dem Brief, klebte mit Tesafilm ein Blatt aus seinem Notizbuch über die eingeschnittene Stelle, vermerkte darauf die Angaben für Hin- und Rückflug der Ibiza-Reise, die er von seinem Ticket abschrieb. Das mußte für den Fall, daß tatsächlich jemand die Zimmer durchsuchte und auch die Bücher in die Hand nähme, als Tarnung genügen.


  Um Viertel vor eins klopfte er bei Christiane an. Sie war wach und antwortete sofort. Bei halb geöffneter Zwischentür, durch die sie in gedämpftem Ton miteinander sprachen, zogen sie ihre dunkle Kleidung an. Klaus steckte Pistole und Taschenlampe in die weiträumigen Taschen seiner Jacke. »Bist du fertig?« fragte er.


  »Ja, es kann losgehen.«


  Sie verließen ihre Zimmer, gingen nach unten. In der Rezeption saß ein schon älterer Spanier, der sie freundlich


  grüßte. Sie traten aus dem Haus, gingen über das Kopfsteinpflaster zu ihrem Seat, stiegen ein und fuhren die enge, steile Straße hinunter.


  Erst als sie die Stadt verlassen hatten, bemerkten sie, daß es ziemlich dunkel war. Der Mond kam nur hin und wieder zwischen vorüberziehenden Wolken zum Vorschein. Sie nahmen sich Zeit, so daß sie für die fünfundzwanzig Kilometer bis San Carlos eine halbe Stunde brauchten. Sie bogen rechts ein, fuhren nun noch langsamer, suchten den Waldrand ab nach einem Platz, an dem sie den Wagen abstellen konnten. Aber keine Stelle der schmalen Bankette schien ihnen geeignet, und so entschlossen sie sich weiterzufahren.


  »Ist ja egal«, sagte Klaus, »ob wir den Fußmarsch von Westen oder von Osten her machen.« Sie fuhren an der Abzweigung, die zum Turm führte, vorbei, auch an dem Gasthaus der alten Bäuerin, passierten das Ortsschild von Ca’n Jordi, fuhren ein Stück in den Ort hinein und parkten auf der Durchgangsstraße hinter drei am Bordstein abgestellten unbeleuchteten Wagen. »Das ist sowieso besser«, sagte Klaus, »ist weniger auffällig, als wenn da ein einzelner Wagen am Waldrand steht.«


  Und dann gingen sie den Weg zurück, brauchten wieder eine halbe Stunde, bis sie das Gasthaus der Bäuerin hinter sich gelassen hatten und in Richtung auf den Turm abbogen.


  Solange links und rechts vom Weg die offenen Äcker lagen, benutzte Klaus die Taschenlampe nicht. Erst nachdem sie, dem alten Gemäuer nun schon sehr nahe, in den Wald gelangt waren, ließ er hin und wieder, abgeschirmt von seiner Hand, das Licht aufblitzen.


  Sie erreichten den Turm. Klaus leuchtete ein Stück des Mauerwerks ab, ging ein paar Schritte daran entlang und fand schließlich, wonach er suchte, die U-förmig gebogenen und mit ihren Enden ins Mauerwerk zementierten Eisenstangen, die als Trittstufen dienten. Wie riesige, verrostete Krampen steckten sie in den Mörtelfugen.


  »Du hast einen Verdacht, nicht wahr?« flüsterte Christiane, »einen furchtbaren.«


  »Ja. So wie du. Und darum müssen wir uns Klarheit verschaffen. Also, was haben wir hier? Einen gewaltigen Brunnen, der nie mehr benutzt wird. Darüber, wie eine mächtige Glocke, diesen Turm von acht, wenn nicht zehn Metern Höhe und mit einem Durchmesser von etwa sieben Metern, jedenfalls hier unten, oben sind’s vielleicht fünf oder sechs. Das ist, alles in allem, ein Platz, der sich wie kaum ein anderer dazu eignet, Tote verschwinden zu lassen.«


  »Mein Gott!« Christiane griff nach seinem Arm. »Lieber Ungewißheit als jemals die Entdeckung, daß er da unten liegt!«


  Darauf antwortete er nicht, und so fuhr sie fort: »Aber wir kommen da ja auch gar nicht hinein, und wenn doch, sehen wir wahrscheinlich nur das Wasser, wissen aber nicht, was auf dem Grund liegt. Ich glaube, um hier genauer nachforschen zu können, brauchen wir doch die Polizei.«


  »Man müßte sich erst mal angucken, wie’s da oben aussieht«, antwortete Klaus, und wieder kam Christianes Einwand: »Aber du wirst dich doch nicht von da oben hinunterlassen wollen in den Schacht?«


  »Erst mal will ich nur nach oben, und natürlich allein. Wirklich, nur nach oben. Du kannst dich darauf verlassen, denn wir haben ja nicht mal ein Seil bei uns.«


  Noch einmal drückte sie seinen Arm, und er spürte ihre Angst. Er löste sich aus ihrem Griff und wagte es, einmal kurz den Lichtstrahl nach oben zu richten. Die Stufen führten bis hinauf zum Rand.


  Er mochte Christiane nicht fragen, ob sie mit einer Waffe umgehen könne, und so sagte er: »Ich lege meine Pistole hier ab, damit sie mich beim Klettern nicht behindert.«


  Er zog die WALTHER aus der Jackentasche, legte sie auf einen Mauervorsprung, leuchtete sie einmal kurz an und steckte die Lampe ein.


  Christiane tastete nach der untersten Sprosse, zog daran, und dann fragte sie: »Bist du denn überhaupt sicher auf solchen Stufen?«


  Und er antwortete: »Ja, die gibt es auf jedem Schiff, vor allem in den Maschinenräumen.«


  »Aber wenn sich so ein Haken nun löst? Ganz oben vielleicht? Die Anlage ist doch, wie die Frau uns sagte, uralt!«


  »Ich verspreche dir, ich prüfe jede einzelne Sprosse, bevor ich drauftrete. Wirklich, du brauchst keine Angst zu haben.« Und dann stellte er sich auf die unterste Stufe, wippte darauf, stieg auf die zweite, wippte wieder, sagte: »Zum Eiffelturm rauf ist es auch nicht sicherer.« Und kletterte weiter. Vorsichtig arbeitete er sich Stufe um Stufe hinauf, prüfte, wie er es versprochen hatte und wie es sich bei dem Alter des Bauwerks auch empfahl, immer erst die Haltbarkeit der nächsten Stufe, ehe er sie erklomm.


  Der Turm mochte in der Tat acht bis zehn Meter hoch sein. Der Abstand zwischen den einzelnen Stufen betrug knapp einen halben Meter. Klaus zählte mit. Als er auf der siebenten Stufe stand, beugte er sich zu Christiane hinunter und rief halblaut: »Es geht sehr gut.«


  Und sie antwortete: »Aber wenn oben alles zu ist, zugemauert womöglich, dann komm bitte gleich wieder herunter! Versuch nicht, da irgendwas zu öffnen. Es ist dunkel, und du kennst diesen Turm nicht. Vielleicht hat er brüchige Stellen, oder irgendwo fehlen plötzlich ein paar Mauersteine. Bitte, paß auf!«


  »Verlaß dich drauf, ich bin vorsichtig!« antwortete er. Und dann kletterte er weiter. Als er halb hinauf war, wandte er sich um. Ganz schwach zeichneten sich die Linien der Äcker, der Straße und des schmalen Feldweges, den sie gegangen waren, im Mondlicht ab.


  Soweit es möglich war, wollte er ohne die Taschenlampe auskommen. Wenn er auf der dem Wald zugekehrten Seite des Turmes gewesen wäre, hätte er sie ohne besondere Vorsicht benutzen können, aber so, mit der unverstellten Ebene im Rücken, durfte er das nicht wagen. Ein langsam an der Turmwand emporkriechendes Licht wäre noch in hundert Metern Entfernung zu sehen gewesen. So tastete er sich im Dunkeln weiter, griff mit der Rechten nach der nächsten Sprosse, zog, hämmerte mit der Faust gegen das Eisen, nahm dann die Linke dazu, und während beide Hände die mehr als fingerdicke Eisenstange umschlossen hielten, machte er den nächsten Schritt.


  Für einen flüchtigen Moment fiel ihm noch einmal sein Maschinenraum ein. Dort jumpten die jungen Mechaniker flink wie die Affen über solches Gestänge, machten sich einen Sport daraus, und er selbst konnte genauso schnell über die Leitern klettern. Hier war es anders.


  Kurz bevor er die Oberkante des Turmes erreichte, drehte er sich noch einmal um. In der Ferne sah er den Gasthof, der wie ein großer, dunkler Schemen im Nachtgrau lag.


  Er kletterte weiter, nahm die letzten beiden Stufen. Oben wagte er es dann wieder, die Taschenlampe einzuschalten, aber er hielt sie im Schutz seiner geöffneten Jacke.


  Die Abdeckung des Schachtes bestand aus Holz. Eine runde, aus Bohlen und Brettern gezimmerte Platte lag wie ein riesiger Bottichdeckel auf dem steinernen Brunnenrand.


  Es gibt doch bestimmt, überlegte er, irgendwo eine Öffnung, denn selbst wenn man solche Anlagen außer Betrieb setzt, muß der Zugang ins Innere möglich bleiben. Noch einmal ließ er die Lampe aufleuchten, schickte ihren Strahl über das hölzerne Rund, und da entdeckte er auf der gegenüberliegenden Seite den Griff. Soweit er es aus der gut fünf Meter messenden Distanz erkennen konnte, hatte man einfach eine weitere der U-förmig gebogenen Eisensprossen ins Holz eingelassen. Dort drüben mußte sich also der Deckel befinden, der Deckel im Deckel. Aber, so fragte er sich auch, wieso hat man ihn nicht hier eingebaut, wo man, wenn man über diese Leiter nach oben klettert, ankommt? Warum ist die Luke da drüben? Und wieder ließ er, was ihm hier oben nicht ganz so gefährlich erschien wie an der Außenwand des Turmes, die Lampe aufblitzen, richtete den Strahl auf die unmittelbar vor ihm liegende Fläche und entdeckte erst jetzt, daß sich auch dort ein Deckel im Deckel befand, eine quadratische Luke, etwa dreiviertel mal dreiviertel Meter; nur fehlte ihr der Griff. Aber früher war er vorhanden gewesen, Klaus sah die beiden Löcher, in denen die Sprossenenden gesteckt haben mußten. Also, dachte er, gibt es drüben wahrscheinlich auch Stufen.


  Er tastete den Rand der Luke ab, der sich wie eine eingefräste Nut über das Holz zog, versuchte, mit den Fingerspitzen unterzufassen. Aber die Platte war zu schwer. Es half nichts, er mußte hinüber auf die andere Seite. Ohne Griff konnte er den kleinen Deckel nicht aus dem großen herausheben. Er wagte es nicht, den kürzeren Weg zu wählen und einfach die fünf oder sechs Meter über den Deckel nach drüben zu gehen. Nein, er würde den Halbkreis nehmen, denn in dem spärlichen Lampenlicht ließ sich nicht feststellen, ob das wuchtige Holzrund die Jahrzehnte unbeschadet überdauert hatte. Er zog den Reißverschluß seiner Jacke hoch, steckte die Lampe ein und begann, auf allen Vieren über den steinernen Rand zu kriechen. Er bewegte sich langsam und mit äußerster Konzentration vorwärts und brauchte daher mehrere Minuten, bis er auf der gegenüberliegenden Seite angekommen war. Mit den Füßen tastete er unterhalb des Brunnenrands das Mauerwerk ab, fand, wie er es erwartet hatte, eine Sprosse, überzeugte sich von ihrer Haltbarkeit, wagte den Tritt nach unten. Als er festen Stand gewonnen hatte, leuchtete er die vor ihm liegende Fläche ab, steckte dann die Lampe wieder ein, packte mit der Rechten das Eisen, prüfte es lange, zog immer wieder mit einer Hand an dem U-förmigen Griff, denn immerhin war der andere, der von gegenüber, irgendwann aus seiner Verankerung herausgerissen worden, und wenn das gleiche mit diesem geschähe, etwa beim Anheben des Deckels, was ja mit beiden Händen zu geschehen hatte, würde er hintenüber kippen.


  Der Griff erschien ihm haltbar. So nahm er nun die Linke zu Hilfe, zog, zog mit aller Kraft. Der schwere, massive Holzdeckel hob sich. Er schob ihn zur Seite, langsam, immer nur ein kleines, etwa zollgroßes Stück. Trotz der Dunkelheit sah er den Spalt vor seinen Augen wachsen. Als die Öffnung etwa einen halben Meter breit war, hielt er inne, suchte mit der Linken Halt am Mauerrand, krallte sich dort fest. Dann zog er mit der Rechten die Taschenlampe heraus, hielt sie in die Öffnung, knipste sie an, beugte sich vor, sah hinunter.


  Die Länge des Strahls überraschte ihn. Er hatte die Wasseroberfläche in Erdbodenhöhe vermutet, aber nun sah er, daß allein der Luftraum des Schachtes fünfzehn, wenn nicht zwanzig Meter tief hinabreichte. Der Abstand war schwer zu schätzen, aber jedenfalls blinkte das Wasser in weiter, weiter Ferne.


  Hier brauchte er das Licht nicht abzuschirmen. Mit dem vollen Strahl leuchtete er das Schachtinnere aus, und so entdeckte er schon nach wenigen Sekunden, daß der Turm auch innen eine Sprossenleiter hatte. Sie befand sich direkt unter ihm. Eine ganze Weile war sein Blick auf die obersten Stufen gerichtet, dann ließ er das Licht langsam Abwärtsgleiten. In etwa zwanzig Metern Tiefe wurde das Bild unscharf, doch er glaubte erkennen zu können, daß die Leiter, die aus seiner Perspektive wie eine gewaltige verrostete Kette aussah, bis zum Wasserspiegel hinunterführte. Vermutlich, so überlegte er, reicht sie dann auch bis auf den Grund.


  Er nahm sich Zeit, leuchtete, den Strahl mehrfach hin und her schwenkend, den Turm aus. Vier, fünf Minuten mochte er in das tiefe, unheimliche Loch, aus dem in stinkenden Schwaden der Geruch des fauligen Wassers aufstieg, hinuntergeblickt haben. Es hatte ihm nichts ausgemacht. Er war ruhig geblieben, hatte fest auf seiner Sprosse gestanden, und die Bewegungen waren ihm sicher von der Hand gegangen. Doch dann, ganz plötzlich, geriet er in Gefahr, obwohl weder oben auf dem Turm noch unten, wo Christiane stand, sich irgend etwas verändert hatte. Stein, Holz und Eisen hatten sich als haltbar erwiesen und ihn sicher gemacht, und von unten drang kein Geräusch herauf, und trotzdem entstand – ganz unerwartet – eine lebensgefährliche Situation. Die Bedrohung kam aus seinem Innern. Es war, als sei vorher für eine ganze Weile alles vergessen gewesen, aber jetzt drängte es sich von einem Augenblick zum anderen wieder in sein Bewußtsein. Was, wenn Victor nun wirklich da unten lag, zugedeckt von wer weiß wie vielen Metern des dunklen, modrigen Wassers? Als er sich dieses schaurige Grab ausmalte, dazu die nicht minder schaurige Bestattung, womöglich bei lebendigem Leibe vorgenommen, da wurde ihm schwindlig. Er spürte, wie ihm die Kraft aus Händen und Füßen wich, wie die Knie nachzugeben drohten und es in Kopf und Bauch zu wirbeln begann. Alles trübte sich. Die vom Licht angestrahlten hellen Mauerfugen verschwammen, und der ganze Schacht wurde zu einem Tuschbild mit verwischten Konturen. Es war wie der Beginn einer Ohnmacht.


  Mein Gott, das durfte nicht geschehen, nicht jetzt, nicht hier oben! Schnell warf er die Lampe auf das Holz, schloß die Augen, legte sich bäuchlings auf die Mauer und versuchte, die Schwäche zu überwinden, indem er ohne Bewegung, ja, soweit es möglich war, ohne jede Muskelanspannung liegenblieb und an nichts dachte. Es war wie bei einer Yoga-Übung, war der Versuch, alles Gedankliche abzuwehren, war ein meditatives Experiment, das er nie vorher ausprobiert hatte. Und es gelang. Er wurde tatsächlich ruhig. Seine Kräfte kehrten zurück. Er suchte mit den Füßen wieder Halt auf der Sprosse, richtete sich auf, steckte die Taschenlampe ein, hob die hölzerne Luke an und schob sie auf ihren Platz zurück, ersparte sich die zweite Kletterpartie auf dem Brunnenrand und benutzte die Leiter, auf der er stand. Mit dem rechten Fuß prüfte er die jeweils nächste Stufe, bevor er sie mit seinem ganzen Körpergewicht belastete. Als er halb unten war, gab es noch einmal einen Moment des Erschreckens, doch was ihn da so unvermittelt im Rücken berührt hatte, erwies sich als harmlos. Auf dieser Seite des Brunnens befand sich der Wald, und einige der Pinien reichten mit ihren Ästen bis an den Turm. Gegen einen solchen Ast war er gestoßen.


  Er stieg weiter hinab. Auf den letzten Metern mußte er sich des immer dichter werdenden Astwerkes erwehren, sich an den widerspenstigen Zweigen regelrecht vorbeidrücken. Endlich kam er unten an, wollte gerade loslaufen, da fiel ihm ein, daß er Christiane tödlich erschrecken könnte, denn sie erwartete ihn ja auf der anderen Seite. Am Ende würde sie sogar die Pistole in der Hand halten, vielleicht vor lauter Panik einen Schuß abfeuern.


  »Hallo!« rief er halblaut. »Ich bin schon unten.« Erst dann ging er weiter. Und als er unmittelbar vor ihr stand, sagte er noch einmal: »Hallo!« und nahm sie in die Arme.


  »Mein Gott, Klaus, ich hatte solche Angst um dich!« »Du siehst, ich bin wieder da. Heil und munter. Es ist verrückt. Bestimmt ist da schon so mancher übermütige Junge nach oben geklettert, hat auf der Mauer herumgeturnt, ohne Angst, und uns beiden Hasenfüßen schlottern die Knie.«

  »Wie sieht es da oben aus?«

  »Der Schacht ist zu, aber es gibt einen Deckel, der sich Beiseiteschieben läßt. Der Brunnen ist sehr tief, sicher zwanzig Meter, bevor überhaupt das Wasser anfängt. Sonst war nicht viel auszumachen, nur die runde, gemauerte Wand bis nach unten, der dunkle Wasserspiegel, der faulige Geruch. Aber eine interessante Entdeckung hab ich gemacht. Es gibt auch innen eine Sprossenleiter, und vielleicht fahre ich doch irgendwann mal allein hierher und versuche den Abstieg. Der wird nicht schwieriger sein als der Aufstieg, nur ein Stück länger. Es ist sicher völlig überspannt, in diesem Schacht nach Victor zu suchen, aber er hat nun mal den alarmierenden Brief geschrieben und ist seit zwei Monaten verschwunden, und seine Spur führt auf diese Insel und in diesen Wald! Darum ist es so abwegig auch wieder nicht.«

  »Da kann doch ein anderer nachsehen!«

  »Wer?«

  »Die Polizei.«

  »Dann würde Hentschel davon erfahren, und unsere Mission wäre zu Ende oder doch erheblich erschwert.«

  »Dann eben jemand, den du engagierst. Privat. So etwas muß es doch geben. Man kann zum Beispiel einen Detektiv beauftragen, diesen Schacht und vielleicht auch den Stollen abzusuchen.«

  »Das ist mir zuviel Wirbel. Wenn ich jemanden auf die Suche schicke, muß ich ihm ja wohl auch verraten, wonach er suchen soll, und dann ist es mehr als fraglich, ob er dichthält. Überhaupt müßte ich erst mal jemanden finden, der dazu bereit wäre. Nein, wenn da einer runter muß, bin ich es. Aber das mache ich dann in aller Ruhe allein, sichere mich auch ab mit einem Seil, bevor ich hinabsteige. Aber komm, wir müssen jetzt nach dem Basaltblock suchen!«

  Den aus der Erde herausragenden schwarzen Stein zu finden, war einfach im Vergleich zu der gerade überstandenen Aktion. Schon nach wenigen Minuten, während derer Klaus im Schutz der Bäume die Taschenlampe mehrmals aufleuchten ließ, stießen sie auf den etwa einen Meter hohen, schieferfarbenen Sockel.

  »Und jetzt«, sagte Klaus, »geht’s nach dort!« Er leuchtete voraus, machte die Schritte, zählte. Christiane folgte ihm. Als sie dreißig Schritte zurückgelegt hatten, blieb er stehen, wandte sich zu ihr um und flüsterte: »Von jetzt an muß es möglichst ohne Geräusche gehen, denn wir sind nur noch dreißig Meter vom Stolleneingang entfernt. Ich glaube nicht, daß sie da einen Wächter haben, aber wer weiß? Also, vorsichtig auftreten und möglichst auch nicht mehr sprechen. Und wenn’s geht, keine Äste abbrechen.«

  Langsam und mit äußerster Behutsamkeit legten sie die nächsten Schritte zurück, zählten mit, und als sie glaubten, der im Lageplan angegebenen vierschäftigen Pinie nahe zu sein, blieben sie erst mal eine Weile reglos stehen, lauschten in die Nacht, ehe sie sich entschlossen, das Licht zu benutzen. Endlich blitzte der Strahl auf, und da entdeckten sie etwas, was sie nie für möglich gehalten hatten und was ihre »Aktion Bleimine« schlagartig zu beenden schien. Sie sahen den Baum, und es gab auch keinen Zweifel, es war der richtige, denn aus dem sandigen Boden erhob sich ein mächtiger, vierfach gespreizter Stamm. Noch in Bodennähe strebten die Schäfte, jeder einzelne wohl doppelt so dick wie ein Arm, in fast geometrischer Exaktheit ein Kreuz bildend, auseinander, verliefen ein kleines Stück fast waagerecht, ehe sie sich aufwärts bogen und, so als stünde jeder für sich, einen eigenen Baum bildeten mit dem für Kieferngewächse typischen unregelmäßigen Geäst. Es konnte gar nicht anders sein. Es war der Baum, nach dem sie gesucht hatten. Doch was an genau der Stelle, wo der Stolleneingang hätte sein müssen, von ihrem Licht erfaßt wurde und dann, je weiträumiger Klaus die Lampe schwenkte, um so deutlicher vor ihren Augen erstand, war nichts Geringeres als ein Haus.

  Ungläubig starrten sie auf das Gebäude, wagten zunächst keinen Schritt weiterzugehen, weil sie nicht wußten, ob es bewohnt war. Immer noch einmal leuchtete Klaus die Wände ab, hütete sich aber, die Fenster anzustrahlen, richtete schließlich die Lampe auf das Dach, zeichnete mit dem Lichtkegel die Konturen nach. Es war ein kleines, eingeschossiges Haus mit einem Flachdach. Den Maßen nach konnte es nur zwei oder drei Zimmer haben, und – soviel ließ sich in dem spärlichen Licht erkennen – es war nagelneu. Das konnte auch gar nicht anders sein, es mußte einfach neu sein, weil es vor zwei Monaten noch nicht dagewesen war. Victor hätte es erwähnt.

  Wieder hatte Christiane Klaus’ Arm ergriffen, sagte aber nichts. Auch er schwieg, und erst, nachdem er viele Male das Licht hatte kreisen lassen, ging er langsam auf das Haus zu. Christiane folgte ihm. Sie erreichten das Gebäude, blieben stehen. Christiane flüsterte: »Wenn da nun jemand ist?«

  »Ich glaube, das Haus ist unbewohnt«, antwortete er. Er drückte sich an der Wand entlang bis an ein Fenster. Dort wartete er wieder, lauschte, vernahm nichts außer den Geräuschen des Windes, der durch die Baumkronen strich. Er faßte sich ein Herz, trat vor das Fenster, das keine Gardinen hatte, hielt die Lampe an die Scheibe und leuchtete ins Haus. Ein etwa zehn Quadratmeter großer Raum, fast leer, nur eine Matratze und daneben ein Telefon auf dem nackten Zementboden. Sonst gab es nichts, weder Möbel noch persönliche Gegenstände und auch an dem gegenüberliegenden Fenster keine Vorhänge. Er ging weiter, leuchtete ins nächste Fenster hinein. Eine Küche. Auch hier keine Einrichtung, nur Herd und Spüle. Er ging um das Haus herum, faßte an die Tür. Sie war verschlossen. Wahrscheinlich führte sie auf einen Flur, von dem aus man in die Küche und in das einzige Zimmer des Hauses gelangen konnte.

  »Ganz neu und noch unbewohnt«, sagte er zu Christiane, die mit ihm ums Haus herum gegangen war. Und dann fügte er hinzu: »Vielleicht auch wieder mal ein Deckel. Einer für den Stollen. Gleich ein paar Fliegen mit einem Schlag. Der Stolleneingang ist dicht, und er ist getarnt durch das idyllische Anwesen, und außerdem kann sogar noch jemand drin wohnen. Aber eigentlich …« Er hielt kurz inne.

  »Du, ich muß noch mal an die Fenster. Muß mir die Fußböden ansehen. Vielleicht ist der Stollenzugang gar nicht aufgegeben worden. Vielleicht gibt’s eine Luke und darunter eine Treppe. Bleib bitte hier und achte auf Geräusche! Oder besser noch: Stell dich dahinten hin!« Er leuchtete mit der Lampe auf einen gerodeten Streifen. »Dieser Weg war zu Victors Zeit bestimmt auch noch nicht da. Guck mal, da sind Reifenspuren. Sicher sind da die Laster gefahren, als sie Steine und Zement heranschafften. Und das ist dann auch der Weg, auf dem ein Auto hierher kommen könnte.«

  Christiane bezog Position, und er machte sich ein zweites Mal daran, ums Haus zu gehen und durch die Fenster hineinzuleuchten. Als er zu Christiane zurück kam, sagte er:

  »Nichts! Aber den Flur kann man nicht einsehen, vielleicht gibt’s da eine Luke. Du, ich glaube, wir müssen dieses Haus gründlicher untersuchen.«

  »Jetzt?«

  »Nein, jetzt ist es zu spät. Vielleicht morgen nacht. Oder morgen gehe ich mal allein hierher und sehe mir den Schacht von innen an, und das Haus ist dann übermorgen an der Reihe.«

  »Aber ich komme mit. Auch morgen. Ich würde es zwar nicht wagen, mit auf den Turm zu klettern, aber ich möchte dabei sein, in deiner Nähe. Nun kennen wir die Gegend hier ja auch schon.«

  »Wir werden sehen.«

  Sie verließen den Ort, an dem der Skizze nach ein schmaler Zugang zum Stollen hätte sein müssen und an dem nun ein Haus stand, gingen den Reifenspuren nach, die zunächst in Richtung auf den Ort Ca’n Jordi verliefen, dann einen Knick beschrieben und zur Landstraße führten. Klaus hatte gehofft, auf dem ihnen noch unbekannten Teil des Weges etwas zu entdecken, das weiteren Aufschluß über die Bleimine hätte geben können, aber sie erreichten die Straße, ohne daß ihnen etwas aufgefallen war. Eine Weile später stiegen sie in den Seat und fuhren zurück.

  »Bist du einverstanden«, fragte er, »daß wir, sobald unsere Aufgabe erfüllt ist, noch für ein paar Tage ganz woanders hinfahren, vielleicht in den Norden der Insel, nach San Antonio, oder vielleicht sogar hinüber nach Formentera?«

  »Von jetzt aus gesehen«, antwortete sie, »hätte ich große Lust dazu. Aber wir wissen ja nicht, was sein wird, wenn dies hier zu Ende ist.«

  »Vielleicht sollten wir es tun, auch wenn es traurig endet, womit wir ja eigentlich rechnen.«

  »Vielleicht«, erwiderte sie.

  Sie wünschten sich eine gute Nacht, ohne sich dessen bewußt zu werden, daß sie schon fast verstrichen war.


  XIV.


  Endlich kamen Rüdiger Herles und Knut Vetter, dreißig Stunden nachdem sie den Abhördienst wieder aufgenommen hatten, zu ihrer Chance. Es war früher Nachmittag, und schon schien es, als ginge wieder einmal eine Tagschicht ergebnislos zu Ende, da fing Rüdiger Herles einen vielversprechenden Anruf auf. Im Hause des Rechtsanwalts Pleskow war die Ölheizung ausgefallen, und obwohl es Mai war und schon warm, wollte der Hausherr mit der Reparatur nicht bis zum nächsten Tag warten, weil seine Heißwasserversorgung an die Ölheizung angeschlossen war. So wurde die Firma Krowetter-Sanitär gerufen, und sobald das kurze Gespräch beendet war, riß Herles sich die Kopfhörer herunter, stürmte ins Nebenzimmer, weckte Knut Vetter, der sich hingelegt hatte, um für seinen Nachtdienst gewappnet zu sein, und in weniger als fünf Minuten stiegen die beiden in ihren Lieferwagen.


  Sie hatten eine prall gefüllte Werkzeugtasche bei sich, die Knut Vetter vorsichtig auf der Sitzbank abstellte. Es war einer jener geräumigen ledernen Behälter, die eher das Format von Koffern haben als das von Taschen und in denen die Handwerker ihr Gerät mitführen. Dieses Exemplar jedoch war nur zum Teil mit Werkzeug gefüllt. Wenn man die Tasche öffnete, sah man obenauf ein Durcheinander von Schraubenziehern, Hämmern, Zangen, Feilen, Bohrer-Aufsätzen und derlei Utensilien mehr, aber alle diese Dinge dienten nur einem einzigen Zweck, nämlich den im unteren Teil der Tasche verwahrten Stahlbehälter zu verdecken, der vier Kilogramm Nitropenta enthielt. Die hochwertige Sprengladung war an eine Uhr angeschlossen, die von außen eingestellt werden konnte. Die Bedienung war denkbar einfach. Die in den Rand des Rädchens gestanzten Markierungen entsprachen, wie auf einem Zifferblatt, der Einteilung in zwölf Stunden. Man brauchte nur das Rädchen zu drehen und so die gewünschte Zeit mit einer einzelnen in das Gehäuse gestanzten Markierungslinie in Übereinstimmung zu bringen, und schon lief der Countdown für die Bombe.


  Die beiden fuhren in Richtung des Pleskowschen Anwesens, postierten sich an der Zufahrtsstraße, und zwar so weit vom Haus entfernt, daß sie von dort aus nicht gesehen werden konnten. Sie stellten ihren Lieferwagen auf dem Seitenstreifen ab, stiegen aus. Eine dunkle Nachtstunde wäre ihnen lieber gewesen, jedenfalls für den ersten Teil der Aktion, aber sie hofften auch so auf Erfolg, bauten darauf, daß sie, bekleidet mit blauen Monteurkitteln, den Wagen der Firma Krowetter zum Stoppen brächten. Sie hatten nur zehn Minuten gewartet, da bog in etwa fünfzig Metern Entfernung der feuerrote Kombiwagen ein. Sie stellten sich mitten auf die Straße, winkten, und Herles deutete mehrmals auf ihr am Straßenrand stehendes Auto. Diese Situation hatten sie viele Male in allen möglichen Variationen durchgespielt. Natürlich wußten sie, es gab keine Garantie dafür, daß der fremde Wagen auch wirklich anhielt. Aber wenn man die Nerven hatte, lange genug auf der schmalen Straße stehenzubleiben, würde es aller Wahrscheinlichkeit nach klappen.


  Es wurde gar keine richtige Nervenprobe. Der Firmenwagen, mit zwei Insassen besetzt, kam ein paar Meter vor ihnen zum Stehen. Am Steuer saß ein schon älterer, grauhaariger Mann und neben ihm ein etwa zwanzigjähriger. Als der Wagen hielt, ging Rüdiger Herles auf die an der Seite des Beifahrers befindliche Tür zu, öffnete sie, hielt seine Pistole, eine LUGER, die er bis dahin unter dem Kittel verborgen hatte, ins Auto und sagte: »Keine Panik! Euch passiert nichts, wenn ihr gehorcht. Rück mal ’n Stück!« Der junge Mann machte sofort Platz, und Herles setzte sich neben ihn.


  »Fahr an die Seite!« sagte er zu dem Älteren, »setz dich vor unser Auto!« Auch der Fahrer gehorchte ohne Zögern, fuhr an den Straßenrand. Erst dann wagte er einen zaghaften Protest: »Das könnt ihr doch nicht machen! Die Karre gehört ja gar nicht uns!«


  »Halt den Mund!« Herles hielt, über die Schultern des anderen hinweg, die Pistole von hinten auf den Graukopf gerichtet. Inzwischen hatte Vetter sich an die Fahrertür gestellt und sie geöffnet. »Hört zu«, sagte Herles, »wir haben keine Zeit für lange Erklärungen. Noch einmal: Wenn ihr spurt, habt ihr nichts zu befürchten.« Er wandte sich an den Jüngeren: »Wie heißt dein Kumpel?«


  »Korschewski, Norbert.«

  »Und wo wohnt er?«

  »Dachauer Straße. Die Nummer weiß ich nicht.« »Okay. Alter, zeig mal deinen Führerschein!« Der


  Fahrer öffnete das Handschuhfach, holte eine ölverschmierte Plastikhülle heraus und reichte sie Herles wortlos hin.


  »Gib sie meinem Kumpel!«


  Vetter zog den Führerschein heraus und las die Adresse vor. »Stimmt«, sagte er und gab dem Fahrer die Papiere zurück. Der warf sie ins Handschuhfach, schloß die Klappe.


  »Folgendes läuft hier ab«, fuhr Herles, zu dem Fahrer gewandt, fort: »Du kommst jetzt mit mir zu Pleskow, und während du die Reparatur machst, guck ich mir da im Haus etwas an. Mehr will ich gar nicht. Nur etwas angucken. Ich habe meine eigene Tasche dabei, du hast deine. Ich nehme keine Waffe mit. Wenn du aber ein einziges Wort davon sagst, daß ich nicht echt bin, wird dein Kollege umgelegt. Und nicht nur er. Mein Kumpel, der hierbleibt, fährt dann auch noch zu dir nach Haus und macht da ziemlichen Ärger mit deiner Familie. Also, keine Zicken! Mein Kollege kriegt das zwar nicht mit, wenn du quatschst, aber wir sind um Punkt sechs verabredet, nicht hier, sondern ein ziemliches Stück entfernt, und wenn ich nicht heil und pünktlich mit dir da erscheine, geht’s los. Ich will nichts weiter als in dem Haus etwas auskundschaften. Nicht für mich. Wir sind ’ne ziemlich große Gang und haben jede Menge Hintermänner. Auch wenn mein Kumpel und ich hochgehen, seid ihr also immer noch dran. Ihr würdet einen faulen Trick keine vierundzwanzig Stunden überleben.«


  »Aber wozu das Ganze?« warf der Fahrer ein. »Wir sind doch …«

  »Herrgott noch mal, ich sag’s doch: Ich will nur etwas herauskriegen, und anders als mit euch komme ich in den verdammten Schuppen nicht rein. Habt nicht so viel Schiß! Euch passiert ja nichts, wenn es klar läuft. Du machst die Reparatur, mußt dich natürlich beeilen, damit du die Zeit einhältst, und …«

  »Und wenn es ’ne größere Sache ist? Eine von zwei Stunden? Das haben wir oft.«

  »Dann brichst du ab und sagst, ihr kämt abends noch mal wieder, müßtet erst ein Ersatzteil besorgen. Klar?«

  Der Jüngere, der bis dahin außer dem Namen und der Adresse kein Wort von sich gegeben hatte, sagte zu dem Fahrer: »Mensch, mach’ keinen Scheiß! Ich hab das Gefühl, die meinen es ernst. Tu, was sie sagen!«

  »So ist es richtig.« Herles nickte ihm zu. »Also, bringen wir’s hinter uns! Deine Klamotten!«

  Er steckte die Pistole ein, was er ohne Bedenken tun konnte, denn nun hielt Vetter den Lauf seiner Waffe auf den Fahrer gerichtet. In wenigen Augenblicken hatte Herles seinen Kittel gegen den Overall mit den großen roten Initialen KS getauscht, und als dann noch die Werkzeugtasche aus dem grauen Lieferwagen in den Kombi gebracht worden war, konnte die Fahrt losgehen.

  Während Knut Vetter und der junge Monteur, der den kleinen Laster lenkte, wendeten, um sich in ein etwa fünf Kilometer entfernt gelegenes Gehölz zu begeben, fuhren der Graukopf und Herles mit dem Firmenwagen auf das Haus des Rechtsanwalts Pleskow zu.

  Sie parkten vor dem Gartentor, das ihnen sogleich von einem jungen Mann geöffnet wurde. Herles glaubte in ihm denjenigen zu erkennen, der die Puppe auf die Terrasse geschoben hatte. Sie durften, jeder mit seiner Tasche, ohne weiteres das Grundstück und dann auch das Haus betreten.

  Herles und Vetter hatten ihre Chance richtig eingeschätzt. Die Tatsache, daß da jemand nicht von sich aus ins Haus wollte, sondern vom Hausherrn gerufen worden war, ließ das sonst mit Sicherheit vorhandene Mißtrauen gar nicht erst aufkommen. Der Kombi mit der weithin lesbaren Firmenaufschrift mochte ein übriges bewirkt haben. Genau dieses Auto war gerufen worden, und nun stand es vor dem Tor.

  Der junge Mann begleitete die beiden hinunter in den Keller und ging dann gleich wieder nach oben. Im Heizungsraum wollte der Graukopf noch einmal zu einer Frage ansetzen, aber Herles schnitt ihm das Wort ab:

  »Quatsch nicht lange! Mach deine Sache! Ich hoffe, du bist gut in deinem Job und hast den Defekt in fünf Minuten gefunden.«

  Voller Zorn, aber eben machtlos, weil er seinem Begleiter ausgeliefert war, ging der Monteur an die Arbeit. Er prüfte im Nebenraum den Ölstand in den beiden Tanks, kam zurück, kontrollierte einen Filter, schraubte schließlich den Brenner vom Ofen. Fünfzehn Minuten waren vergangen, und er hatte den Schaden noch immer nicht gefunden. »So ist es meistens«, sagte er, »das Suchen ist eine Sache, das Reparieren die andere. Beides braucht seine Zeit, und ich kann nicht gerade behaupten, daß ich für meine Arbeit die nötige Ruhe habe.« Noch einmal wagte er es: »Ist doch Quatsch, das Ganze! Was willst du dir hier bloß angucken?«

  Herles wurde nervös, sah auf die Uhr. »Verdammt, du sollst keine Reden halten, du sollst arbeiten!«

  Der Monteur ging noch einmal über die kniehohe Schwelle hinweg in den Nebenraum, in dem sich die beiden Tanks befanden. Herles stand allein neben dem leuchtend blau gestrichenen Heizungskessel, hatte zwar seine Tasche geöffnet, wagte aber noch nicht, den ledernen Einsatz mit den Werkzeugen herauszuheben, um an das Nitropenta heranzukommen. Er trat an die Tankraumtür. Der Monteur saß rittlings auf einem der länglichen Öltanks und schraubte an einer Halterung.

  »Was machst du jetzt?«

  »Ich hab’s gefunden. Die Zuführungsleitung ist porös. Sie läßt Luft durch, und darum funktioniert das Ansaugen nicht. Es ist eine alte Leitung aus Kunststoff. Ich muß sie abmontieren und eine aus Kupfer einbauen. Das dauert eine bis anderthalb Stunden. Eher anderthalb, weil mein Kollege ausgefallen ist.«

  »Wir müssen es in einer halben Stunde schaffen. Ich helfe dir.«

  »Dann schraub mal diese Schellen los. Ich gehe zum Wagen und hole das Kupferrohr.«

  »Schraub du die Dinger ab, und ich hole das Rohr. Wo liegt es?«

  »Hinten im Kombi. Nicht zu übersehen. Durchmesser einen Zentimeter. Es ist wie eine Leine aufgewickelt.«

  »Okay.«

  Herles verließ den Heizungsraum, nahm aber seine Tasche mit. Im Kellerflur sah er sich um. Außer dem Eingang zum Heizungsraum gab es drei weitere Türen. Er öffnete die erste, sah Borde mit Vorräten. Konserven und Wein. Er schloß die Tür, machte die nächste auf, die schwere Tasche immer noch in der Hand. Ein Wäschedepot und Plättzimmer. Er ging zur dritten Tür. Sie war verschlossen. Er überlegte. Wein könnte heute abend noch gebraucht werden, frische Wäsche wohl kaum. Er öffnete noch einmal das Plättzimmer, trat ein, machte die Tür hinter sich zu.

  Er hatte es schon mit Knut Vetter abgesprochen. Sie wollten die Zündung nicht erst auf eine späte, nächtliche Stunde einstellen, weil sie befürchteten, die Monteure könnten, wenn sie erst mal heil wieder zu Haus und auch die Familien nicht mehr bedroht wären, doch etwas unternehmen, und das würde mit Sicherheit dazu führen, daß die Polizei Pleskows Haus und Grundstück, insbesondere aber das Kellergeschoß, bis in den kleinsten Winkel absuchte.

  Herles trat an das mit Wäsche gefüllte Regal, nahm aus einem mittleren Bord einen Stapel Bettücher heraus, legte ihn auf dem Plättbrett ab, überprüfte das Fach. Der Platz war geeignet. Er öffnete seine Tasche, hob den Einsatz heraus, zog dann den metallenen Quader hervor, sah auf seine Armbanduhr, drehte das Rädchen nur ein kleines Stück, um anderthalb Striche, was anderthalb Stunden bedeutete. Er schob den Kasten in das Fach, ganz bis nach hinten, nahm den Wäschestapel wieder vom Plättbrett auf, setzte ihn auf dem Bord ab, drückte ein bißchen, damit die vordere Kante der Tücher etwa dort verlief, wo sie gewesen war, setzte den Einsatz wieder in die Tasche, schloß sie und verließ den Raum. Die Tasche stellte er leise vor der Tür zum Heizungsraum ab, und dann lief er nach oben, trat aus dem Haus, öffnete den Wagen.

  Als er in den Heizungsraum zurückkam, hatte der Monteur die Schellen bereits gelöst und auch den defekten Schlauch abmontiert. Gemeinsam bogen sie ein etwa zwei Meter langes Stück des dünnen Kupferrohrs zurecht, kappten es, und dann dauerte die Montage, weil der Handwerker sich schließlich in seine Lage gefügt und sich dementsprechend zur Eile entschlossen hatte, und auch, weil Herles ihn unterstützte, nicht mehr als vierzig Minuten.

  Als das Rohr schon an seinem Platz war und nur noch ein paar Schrauben nachgezogen werden mußten, kam der junge Mann, der sie ins Haus geführt hatte. Er blieb an der Tür stehen, sprach in den Raum hinein: »Geht’s klar?«

  »Ja«, sagte Herles, »die Zuleitung war porös. Hier.« Er zeigte auf den über das blaue Blechgehäuse gehängten alten Plastikschlauch. »Jetzt haben wir Kupfer genommen. Hält ’ne Ewigkeit.«

  »Na prima.«

  Der Mann von der Firma Krowetter hatte sich an dem Gespräch nicht beteiligt. Wortlos verrichtete er die letzten Handgriffe, drückte schließlich den Knopf. Die Heizung sprang an. Er packte seine Tasche, zog aus einem Seitenfach einen Vordruck, füllte ihn aus. Dann endlich sagte er etwas:

  »Wenn Sie hier bitte unterschreiben würden? Ist nur der Nachweis, daß wir die Reparatur gemacht haben.« »Und wenn das Ding in einer Stunde wieder ausgeht?« »Tut es nicht«, erwiderte der Monteur.

  Tut es doch, dachte Herles, und dazu gehen noch ein paar Sachen mehr aus.

  Die drei Männer verließen den Keller. Der Monteur setzte sich wieder ans Steuer.

  »Wohin jetzt?«

  »Zum Hirschgarten!«

  Sie fuhren eine Weile schweigend. Dann fragte der Graukopf: »Hast du gefunden, was du suchtest?«

  Da die Gefahr vorüber war, fühlte Herles sich erleichtert, und so war er bereit zu antworten: »Ja, es war nicht schwer zu finden. Nur ein Fenster. Ich mußte wissen, zu welchem Raum es gehört.«

  »Wollt ihr da rein?«

  »Vielleicht. Aber nicht heute und nicht morgen. Kennst du die Bewohner des Hauses?«

  »Nein, wieso? Ich kümmere mich nur um meine Arbeit, nicht um die Leute, es sei denn, sie sind besonders nett, bringen einem Bier und reden ein paar Takte.«

  »Diese Leute sind weder nett noch bringen sie Bier noch reden sie mit dir. Aber vermutlich bringen sie demnächst einen von uns in ihren Keller. Und da holen wir ihn dann wieder raus.«

  »Und wenn mein Kumpel und ich die Leute warnen?«

  »Tut ihr nicht. Weil ihr an euren Angehörigen hängt.«

  »Das stimmt allerdings. Also verlaß dich drauf, wir halten den Mund.«

  »Okay.«

  »Woher habt ihr überhaupt gewußt, daß wir ausgerechnet heute nachmittag dahin fahren? Vor zwei Stunden wußten nicht mal wir selbst was davon.«

  »Dienstgeheimnis. Ach, oder ich kann’s dir ja ruhig sagen. Wie viele Leute seid ihr in eurer Firma?«

  »Elf. Das heißt, elf Monteure.«

  »Aber im Büro gibt’s doch auch noch ein paar Figuren.«

  »Klar. Die Frau vom Chef, dann noch zwei Mädchen und einen alten Buchhalter. Und den Chef natürlich.«

  »Das sind also im ganzen sechzehn Mann.« Herles wollte es möglichst mysteriös machen. »Kennst du sie genau?«

  »So genau nicht.«

  »Siehst du! Einer ist von uns.«

  »Was?«

  »Und so haben wir von dem Anruf erfahren. Aber für dich ist das nicht wichtig, darum vergiß es!«

  Als sie beim Hirschgarten einbogen, fehlten bis zur Detonation der Bombe noch dreißig Minuten. Sie erreichten den Parkplatz, auf dem der graue Lieferwagen stand. Knut Vetter war mit seinem Gefangenen nicht ausgestiegen, er bewachte ihn in der Fahrerkabine, hatte aber die Waffe eingesteckt. Der junge Monteur wußte, daß es bei seinem Gegner nur eines Griffs in die Tasche bedurfte, um die Pistole wieder ins Spiel zu bringen. Außerdem war ihm nicht entgangen, was der andere über »jede Menge Hintermänner« gesagt hatte.

  Das Umsteigen erfolgte in wenigen Minuten. Herles und Vetter hatten sich gut vorbereitet. Auf der Ladefläche ihres Fahrzeugs lagen zwei Koffer, in denen sich der Rest ihrer Habe befand. Den größten Teil hatten sie schon vor einigen Tagen ausgelagert, denn sie wollten nach beendeter Aktion aus der Stadt verschwinden, auch gar nicht erst in ihre Wohnung zurückkehren.

  Herles zog sich um, holte die Koffer, und dann stiegen er und der Graukopf in den Kombi der Firma KrowetterSanitär. Vetter saß hinten zwischen den Gepäckstücken und Werkzeugen. Sie fuhren los.

  »Wir müssen uns nun aber bald mal in unserem Betrieb melden«, sagte der Alte.

  »Könnt ihr auch«, erwiderte Herles. »Ihr fahrt uns jetzt an den Stadtrand, und dann macht ihr euch aus dem Staub. Ich sag’ dir den Weg.«

  Während der Fahrt blickte Herles mehrfach auf die Uhr. Als sie eine Kreuzung zum zweitenmal passierten, sagte der Graukopf: »Wohin wollt ihr denn eigentlich? Hier waren wir doch vorhin schon mal.«

  »Hab’ mich geirrt«, antwortete Herles, »aber jetzt weiß ich den Weg wieder. Fahr nur zu!« Und wieder sah er auf die Uhr. Bis zur Detonation fehlten noch acht Minuten.

  »Halt mal!« Herles zeigte auf einen Parkstreifen am Bürgersteig. Der Wagen hielt. Herles stieg aus, sagte: »Ich muß da vorn mal eben telefonieren«, und ging auf die Zelle zu. Er trat ein, nahm den Hörer ab, tat so, als wähle er, sprach vor sich hin. Noch vier Minuten. Was er seit der Abfahrt vom Hirschgarten betrieb, war nichts als ein Hinhaltemanöver. Er glaubte zwar nicht, daß die beiden Monteure sich ans nächste Telefon hängen und ihre Firma oder vielleicht sogar Pleskow informieren würden, sobald sie wieder allein wären, wollte aber absolut sichergehen, daß es nicht geschähe. Darum wartete er nun. Von der Zelle aus sah er in den Kombiwagen. Die beiden Männer saßen vorn, und Vetter kniete hinter ihnen, hatte vermutlich, wenn auch versteckt, die Waffe in der Hand. Als der Graukopf sich jetzt umdrehte und zur Telefonzelle hinübersah, nahm Herles seinen stummen Monolog wieder auf, bewegte die Lippen.

  Noch eine Minute.

  Er hängte ein, trat hinaus. Er zündete sich eine Zigarette an, holte ein Notizbuch aus seiner Gesäßtasche, blätterte darin, tat, als läse er etwas, wartete.

  Der Knall kam in dieser entfernten Gegend nur gedämpft und etwas verzogen an, nicht eindeutig definierbar als eine gezündete Bombe. Es hätte ein fernes Gewitter sein können.

  Herles klappte das Notizbuch zu, trat wieder an das Auto heran, sprach durch das geöffnete Fenster:

  »Wir steigen hier aus. Ihr beide fahrt weiter; auf dieser Straße noch ungefähr zwei Kilometer, und dann kehrt ihr um und kommt zurück. Wir sind in der Nähe und beobachten eure Rückkehr. Wenn ihr diesen Punkt«, er zeigte auf die Telefonzelle, »wieder passiert habt, dürft ihr zu eurer Firma fahren. Also, zwei Kilometer!«

  Herles und Vetter nahmen ihr Gepäck und verließen die Straße. Aber schon nach wenigen Schritten blieben sie stehen, beobachteten, wie sich der Kombi in den Verkehr einfädelte und in der von ihnen angegebenen Richtung davonfuhr.

  Sie liefen los, kannten sich hier aus, hatten diesen Ort schon seit langem für die Schlußphase ihrer Operation festgelegt. Sie verschwanden zunächst in einer Straßenunterführung, in der es ein paar Geschäfte und auch eine öffentliche Toilette gab. Sie schlossen sich jeder in einer WC-Kabine ein, zogen die Kittel aus, entnahmen ihren Koffern zwei bereits gepackte Campingbeutel, ließen alles andere in den Kabinen zurück, die leeren Koffer, die Kittel, auch die Werkzeugtasche, machten sich auf den Weg.

  Fünf Minuten später erreichten sie den Parkplatz, auf dem sie schon vor zwei Tagen einen dunkelblauen Volvo abgestellt hatten. Der Kofferraum des Wagens enthielt ihr großes Gepäck, alles das nämlich, was sie für die letzten Tage hatten entbehren können, die Stereo-Anlage, Kleidung, ein paar Haushaltsgegenstände, schließlich auch das Steyr-Mannlicher-Repetiergewehr. Sie stiegen ein, verließen den Platz, fuhren durch die ganze Stadt zurück und auf der anderen Seite hinaus, dann zwei Stunden über Bundesstraßen und Autobahnen. Um neun Uhr hörten sie im Autoradio die Nachrichten. Ihr Anschlag auf Alexander Pleskow war gelungen. Der Anwalt und mit ihm ein weiterer Bewohner des Hauses waren bei der Explosion der Bombe ums Leben gekommen. Und dann hörten sie: »Der Tat dringend verdächtig sind zwei junge Männer von ca. fünfundzwanzig Jahren, beide schlank und zwischen 1,70 Meter und 1,80 Meter groß, der eine mittelblond und mit Vollbart, der andere dunkelhaarig und mit Schnurrbart. Beide waren mit blauen Arbeitskitteln bekleidet, die sie aber inzwischen abgelegt haben dürften. Möglicherweise führen sie drei Gepäckstücke bei sich, zwei braune Koffer aus Leder oder Lederimitation und eine große, schwarze Werkzeugtasche. Die beiden Verdächtigen sprechen norddeutsche Mundart. Der von ihnen benutzte Lieferwagen konnte inzwischen sichergestellt werden. Es handelt sich um ein gestohlenes Fahrzeug. Es ist möglich, daß das Verbrechen politische Hintergründe hat. Sachdienliche Hinweise, die auf Wunsch vertraulich behandelt werden, nimmt jede Polizeidienststelle entgegen.«

  Herles bog an der nächsten Ausfahrt ab und brachte den Volvo wenige Minuten später in einem Waldweg zum Stehen. Was dann geschah, gehörte ebenfalls zur Aktion. Sie hatten es nur deshalb hinausgezögert, weil es ihnen wichtiger erschienen war, sich erst mal ein gutes Stück vom Tatort zu entfernen.

  Sie stiegen aus und rasierten sich die Bärte ab, schnitten zunächst das Gröbste mit der Schere weg und benutzten dann einen batteriebetriebenen Rasierapparat. Danach lösten sie die kleinen runden Pflaster aus transparenter Folie von ihren Fingerkuppen. Die gut haftenden, hauchdünnen Blättchen hatten sie sich vom ersten Tag an aufgeklebt, sie jeden Morgen erneuert, und so gab es nirgendwo, weder in der Wohnung noch im Lieferwagen noch auf einem der zurückgelassenen Gegenstände einen Fingerabdruck von ihnen.

  Sie stiegen wieder ein, fuhren zur Autobahn zurück. »Wir waren besser als Felipe«, sagte Knut Vetter. »Zugegeben, seine Idee mit dem Fahrstuhl war nicht schlecht, aber daß ausgerechnet die Bombe die beiden Schneider gerettet hat, das ist ein dickes Ei.«

  »Ich tippe, Julia setzt uns jetzt auf die beiden Österreicher an«, sagte Herles.

  »Die sind doch verschwunden.«

  »Vielleicht weiß Julia längst, wo sie sind, und sagt es mir, wenn ich nachher anrufe.«

  »Mann, ich würde so gern mal Urlaub machen!«

  Aber auf diese Bemerkung seines Komplicen ging Herles gar nicht ein, sondern er sagte: »Kann auch sein, daß es schon zu spät ist. Der Prozeß läuft, und bestimmt hat man die Zeugenaussagen der beiden sichergestellt. Also wäre es Blödsinn, sie noch auszuschalten, und genau das werde ich Julia sagen.«

  »Dann komme ich auf mein Anliegen zurück, mal Urlaub machen! Mal ein paar Tage irgendwohin fahren, wo wir nicht solche Scheißarbeit machen müssen. Und da will ich so richtig gammeln, weißt du. Jeden Tag schwimmen, gut essen, abends in die Disco und endlich auch mal was aufreißen.«

  »Warum nicht auf Ibiza?«

  »Danke, nein, das war ja schlimmer als beim Bund.«

  »Aber es hat uns verdammt gut getrimmt«, sagte Herles, »und außerdem: Wir wissen, wofür wir das alles machen.«


  XV.


  Es war kurz nach zehn, als Klaus Hemmerich erwachte. Er war noch müde. Die wenigen Stunden Schlaf nach dem nächtlichen Einsatz im Wald von San Carlos hatten nicht ausgereicht; dennoch stand er auf.


  Er trat an die Zwischentür und lauschte, hörte nichts. Christiane schlief bestimmt noch. Er wollte sie nicht wecken, und darum verzichtete er aufs Duschen, wusch sich nur schnell das Gesicht mit kaltem Wasser und putzte die Zähne. Als er sich angezogen hatte, schrieb er auf einen Zettel: »Guten Morgen, Nachtschwärmerin! Schlaf Dich aus! Ich fahre mal eben zum Schneider, bin in ca. zwei Stunden zurück, also gegen zwölf. Warte mit dem Frühstück nicht auf mich!« Er schob das Papier unter der Tür hindurch ins Nebenzimmer, ging auf Zehenspitzen hinaus, verließ das Hotel.


  Er setzte sich in den Seat und fuhr auf der Serpentinenstraße hinunter in die Stadt, aß unterwegs ein paar Mandarinen, rauchte eine Zigarette. Er mußte oft anhalten, um nach dem Geschäft zu fragen, in dem Victors lederne Weste angefertigt worden war und dessen Adresse er sich notiert hatte.


  Er bog von der Avenida España rechts ab in die Calle Extremadura, fuhr ein paar Blocks weiter und gelangte in eine Stadtrandregion, die sich im Umbruch befand. Alte, kleine Häuser wechselten sich mit halbfertigen Wohnblocks ab.


  Er parkte das Auto neben einer Baustelle und suchte noch etwa zehn Minuten lang die Gegend zu Fuß ab, bis er endlich das Schild sah: SASTRERIA Y PELETERIA. Und wieder erlebte er, was ihm nun schon mehrfach widerfahren war, seit er die Insel betreten hatte, daß ihm die Frage auf der Zunge brannte, die Frage nach seinem Bruder, und er sie dann aber doch nicht stellen konnte, weil es vielleicht zu gefährlich war. Hier war es das Wort PELETERIA, das ihn stutzig machte. Auch Julia Potters Geschäft war eine Peletería, ein Pelzgeschäft. Vermutlich hatten die beiden Läden nichts miteinander zu tun, so daß ein Verdacht den Maestro, den er durch die große Ladenscheibe hindurch an seinem Schneidertisch arbeiten sah, zu Unrecht treffen würde. Wahrscheinlich hatte Victor sich dort wirklich nur eine Weste machen lassen und nicht etwa die Werkstatt auskundschaften wollen. Aber eine Gewähr gab es nicht.


  Nein, dachte Klaus Hemmerich, ich werde auch hier nicht nach ihm fragen. Ich werde den Laden überhaupt nicht betreten. Ich muß erst mal irgend etwas Konkretes finden.


  Eine Weile sah er durch die Schaufensterscheibe, Lederjacken, Ledermäntel, Koffer, Taschen, Sandalen. Keine Pelze. Nur einige der Kleidungsstücke mit Fell gefüttert.


  Er ging weiter, an drei, vier Häusern vorbei, machte kehrt, sah noch einmal im Vorübergehen in die Werkstatt hinein und stellte sich Victor bei der Anprobe vor. Das Bild schmerzte. Auf dem Weg zum Auto griff seine Phantasie weiter aus, hinweg über diese Anprobe, von der er nur deshalb wußte, weil es nun mal das Etikett in der Weste gab, und hinweg auch über alles, was Victor ihm geschrieben hatte, bis hin zu quälenden Imaginationen. Es war wohl sein Zorn, der sie erfand. Was, wenn Victor tatsächlich in dem Brunnen liegt, tief unten auf dem Grund?


  Und noch einmal, wie auf dem Turm, raubte ihm die so grauenhafte Vorstellung alle Kraft. Mitten auf dem Bürgersteig der Calle Extremadura, zwischen Hunden und spielenden Kindern, begann er plötzlich zu schwanken, schleppte sich noch ein paar Schritte weiter, lehnte sich schließlich an eine Hauswand.


  Er war kein Schwächling, hatte auf seinen Schiffen schon so manches harte Intermezzo erlebt, einmal zum Beispiel den blutigen Streit zwischen einem Matrosen aus Puertorico und einem irischen Koch, die mit Messern aufeinander losgegangen waren. Dabei hatte er den gefährlicheren Puertoricaner mit einem Fußtritt außer Gefecht gesetzt. Die Methode war brutal gewesen, aber da das Leben des Kochs bedroht gewesen war, hatte er kein anderes Mittel gewußt, als dem Aufgebrachten von der Seite her gegen die Knie zu springen. Der Koch hatte sich spontan bei ihm bedankt, der Puertorikaner erst später, und es hatte ihn amüsiert, daß der Südländer, wenn auch in seiner eigenen Sprache, genau die gleichen Worte benutzte wie der Ire: »Ingeniero, wo wäre ich jetzt, wenn Sie nicht gewesen wären!« Und ein anderes Mal, das lag nun schon acht oder neun Jahre zurück, hatte er auf einer seiner ersten Reisen einen bewußtlosen Heizer aus dem brennenden Maschinenraum geholt, war trotz der Explosionsgefahr über die vielen Stahlsprossen hinabgestiegen, hatte den am Boden Liegenden aus der Brandzone gezogen, ihn sich auf die Schultern geladen und dann die vier Stockwerke hinaufgetragen. Der Mann wäre sonst verbrannt oder erstickt. Nein, ein Schwächling war Klaus Hemmerich nicht und ein Feigling erst recht nicht, aber wenn er an diesen finsteren Brunnen dachte, versagten seine Nerven.


  Er hatte bislang zum eigenen Tod eine ziemlich frostige Beziehung gehabt. Ist eigentlich egal, wo und wie es passiert, Hauptsache, noch nicht so bald! Aber jetzt spürte er, wenn auch nicht auf sich selbst bezogen, daß es weiß Gott nicht egal war, wie das Sterben aussah und wo es stattfand. Ja, er unterlag, wenn er an Victor und den Brunnen dachte, der übersinnlichen Vorstellung, das Sterben bleibe nicht beschränkt auf die furchtbaren Minuten des Todeskampfes, sondern dauere an oder wiederhole sich. Er wußte, mit einem sanften, an friedlichem Ort vollzogenen Sterben seines Bruders hätte er sich irgendwann abgefunden, doch mit der Kenntnis eines gewaltsamen Todes und eines so grauenhaften Grabes würde er niemals zur Ruhe kommen. Ich will da hinunter, sagte er sich, und sei es auch nur, um für alle Zukunft zu wissen. Dort liegt er nicht!


  Mit dem Entschluß kehrten die Kräfte zurück. Er ging weiter, ging langsam die Straße entlang, erreichte die Baustelle, setzte sich ins Auto, fuhr los. Nach einigen hundert Metern Fahrt durch das Geflecht enger Straßen kam er an einen Markt mit buntem, südländischem Leben. Er sah liebevoll aufgetürmte Pyramiden aus Orangen, frische Feigen, Zitronen, sah Berge kugelrunder Melonen, obendrauf eine einzelne, die aufgeschnitten war und mit ihrem rosa Fruchtfleisch lockte, wuchtige Papayas und flache Kisten voller Tomaten. Und dazwischen die Menschen, die einen, die mit aufwendigen Worten und Gesten ihre Waren anpriesen, die anderen, die zögernd nähertraten, mit Blicken und Händen prüften und dann ihre Körbe füllten. Ehe er sich’s versah, hatte er den Platz einmal umrundet. Aber er mochte sich noch nicht trennen von dem bunten Bild, fuhr denselben Weg ein’ zweites Mal. Diese Insel ist wirklich ein Paradies, dachte er. Wieso kommt es einem skrupellosen, unbelehrbaren Mann wie Guillermo Hentschel in den Sinn, auf ihr die Hölle zu errichten oder doch eine Stätte, auf der für andere die Hölle vorbereitet wird? Warum kann dieser Mann, der vielleicht, wer weiß, damals ein tapferer Frontoffizier gewesen ist, sich wider alle Menschlichkeit und Vernunft nicht damit abfinden, daß jene Zeit vorüber ist? Was wollen sie, diese Hentschels, diese aus dem Schreckensregiment Übriggebliebenen? Das Reich wiedererrichten, das so viel Leid über die Welt brachte? Wieso können sie nicht endlich, endlich still sein und ein Europa akzeptieren, das nicht nach ihrer Pfeife tanzt, und ein Deutschland, in dem sich’s leben läßt ohne Angst?


  Es muß, grübelte er weiter, während er nun abbog, um aus der Stadt hinauszufahren, zusammenhängen mit ihrer Unfähigkeit, Irrtümer einzugestehen. Ich glaube, das ist das Grundübel, ist die Ursache aller Zwietracht, im großen wie im kleinen, in den Völkern wie in den Familien, daß es immer Menschen gibt, die sich für fehlerlos halten und es nicht ertragen, wenn man ihnen Fehler nachweist. Was für ein Hochmut! Und welchen Schaden richten sie damit an! Sie setzen sich gegen jedes vernünftige Argument zur Wehr, weil ihr Dünkel sie daran hindert, Irrtümer einzugestehen, und oft wehren sie sich am Ende mit Gewalt.


  Victor, was mache ich mit Guillermo Hentschel, wenn ich erfahre, daß er dich ermorden ließ? Ich weiß, daß die Rache kein Weg ist. Und doch ist da etwas in mir, tief drinnen, das nie damit zurechtkommen würde, dich da unten zu wissen und ihn hier oben. Also werde ich, sollte ich deinen Leichnam finden, gar nicht anders können als die Hand gegen ihn erheben. Das muß ich tun. Weil du mein Bruder bist.


  XVI.


  Sie saßen in ihrem Seat, waren unterwegs zum Golfclub ROCA LLISA. Auf dem Rücksitz lag ihr gesamtes Gepäck. Zwei im Laufe des Tages getroffene Entscheidungen hatten ihre Situation verändert.


  Beim Frühstück, nach seiner Fahrt zur Schneiderwerkstatt, hatte er Christiane recht gegeben. Der Aufenthalt im EL CASTILLO werde aller Wahrscheinlichkeit nach unergiebig bleiben, weil sie dort keine Nachforschungen anstellen könnten, ohne sich zu gefährden. Außerdem komme ihm die Doppelrolle des Hausherrn immer wieder in den Sinn, und er wolle nicht länger Gast sein unter dem Dach eines solchen Mannes. Christiane hatte erleichtert zugestimmt. So hatten sie ihre Sachen gepackt, waren um die Mittagszeit aufgebrochen, hatten aber, um weder Unwillen noch Mißtrauen zu erregen, an der Rezeption erklärt, sie gingen mit Freunden auf eine mehrtägige Segeltour nach Formentera und Mallorca und kämen wieder.


  Sie waren gegen zwei Uhr ins Café MONTESOL gefahren und hatten dort an einem der draußen am Boulevard stehenden Tische zu Mittag gegessen. Und dann, beim Espresso, war es ihm endlich gelungen, Christiane davon zu überzeugen, daß er in der kommenden Nacht den Weg allein machen müsse, den Weg zum Schacht, zum Stollen.


  Er hatte ihr klargemacht, daß der Inselaufenthalt zu zweit ganz generell eine gute Tarnung sei, daß aber, sollten sie beide in der Nähe des Stollens entdeckt werden, die Flucht in ein vorgetäuschtes Rendezvous nichts nützen würde, nicht zu der nächtlichen Stunde und nicht an jenem Ort. Schließlich dürfe sie auch nicht vergessen, daß der Abstieg in den Brunnen vermutlich viel Zeit in Anspruch nehmen würde, er aber nicht mit der erforderlichen Ruhe dort unten arbeiten könne, wenn er gleichzeitig um ihren Schutz besorgt sein müsse. So hatte sie zuletzt ihr Einverständnis gegeben, und nun näherten sie sich, beide glücklich über den beschlossenen Quartierwechsel, dem acht Kilometer östlich der Stadt am Meer gelegenen Club, fuhren auf einer schmalen, kurvenreichen Straße durch hügeliges Waldgelände, erreichten das Portal und den Schlagbaum, stiegen aus.


  Ein junger, weißgekleideter Spanier setzte sie ins Bild, das ausgedehnte Clubgelände mit Straßen, Siedlungen, Tennisplätzen, Schwimmbad, Golfplatz, Restaurants und sogar einem Selbstbedienungsladen gehöre einer AktienGesellschaft, deren Mitglieder eigene Häuser auf dem Areal hatten. Einige der Bungalows waren zu vermieten. Und dann bot der junge Mann, der, wie er erklärte, aus Madrid stammte, aber auf dieser Insel seine zweite Heimat gefunden hatte, ihnen an, sie durch den Club zu führen. Im Jeep fuhr er ihnen voraus.


  Eine halbe Stunde später hatten sie ein auf dem felsigen Küstenstreifen stehendes Haus gemietet, einen weißen Flachbau in maurischem Stil, nur ein paar Schritte vom Wasser entfernt, das hier viel vehementer war als am Strand von San Jorge und sich, ihnen zu Füßen, zwischen den Klippen austobte. Der Madrileño gab ihnen ein paar nützliche Tips: Sie sollten beim Baden leichte Gummischuhe tragen, wegen der Seeigel, und für die Gäste seien kleine, bequem zu erreichende Plateaus in die Felsen geschlagen worden; dort könnten sie ihre Sonnenbäder nehmen.


  Dann fuhr der Spanier mit seinem Jeep zum Portal zurück. Sie waren allein, traten auf die Terrasse hinaus und an die steinerne Brüstung, sahen lange, ohne ein Wort zu sagen, auf das Wasser, das weiter draußen ruhiger war und türkisfarben schimmerte, sich aber vorne an, flankiert von dem dunklen Gestein und darum fast stahlgrau in der Färbung, mit Macht gegen die Küste warf.


  Endlich sagte Klaus: »Ich glaube, das ist der richtige Ort für uns. Er ist besser als das CASTILLO dazu geeignet, daß man nach wer weiß welch finsteren Abenteuern zu ihm zurückkehrt.«


  »Ja«, antwortete sie, »hier ist es schön.« Und dann fragte sie: »Wie bist du darauf gekommen, gerade hierher zu gehen und gerade heute?« Sie sah ihn von der Seite her an, fast prüfend, wie es ihm schien, aber er ließ sich nicht irritieren und sagte noch einmal das gleiche, was er ihr schon am Vormittag gesagt hatte, nur kürzer: »Da die Nachforschungen im CASTILLO wegfallen, besteht kein Grund, bei einem Mann wie Hentschel zu wohnen.«


  Den wirklichen Grund verschwieg er ihr, wie er ihn auch am Morgen verschwiegen hatte. Er wollte sie nicht beunruhigen. Seit er entschlossen war, den zweiten nächtlichen Vorstoß zur Bleimine allein zu machen, hatte er sich natürlich auch mit der Möglichkeit auseinandergesetzt, daß man ihn entdeckte und festhielte, ja, daß man vielleicht sogar schnell bereit wäre, mit ihm ähnlich zu verfahren wie mit Victor. Und da es dann nicht lange dauern würde, bis man ihn, wenn auch nicht als Klaus Hemmerich, so doch als Gast des Hotels EL CASTILLO identifizierte, ergäbe sich auch für Christiane Gefahr, denn man wüßte, sie würde die Behörden einschalten, wenn er nicht wiederkäme. Darum wäre es dann nur konsequent, auch sie in Gewahrsam zu nehmen.


  Darum der Auszug aus dem CASTILLO.


  


  Darum auch keine neue Adresse, sondern die vage


  Information, sie gingen auf eine mehrtägige Segeltour. »Und wie hast du diesen Club gefunden, der, wie mir

  scheint, schöner ist als jedes Hotel auf dieser Insel?« »Heute vormittag, als ich vom Schneider zurückkam und

  dann noch ein bißchen durch die Gegend fuhr, befand ich

  mich plötzlich auf der Straße, über die wir eben

  gekommen sind. Ich las die Schilder an den Bäumen und


  fuhr bis ans Portal. Und da hab ich dann gesehen, wie schön es hier ist.«


  Sie gingen ins Haus, schoben die großen, gläsernen Terrassentüren zu, sahen sich, diesmal gründlicher als beim ersten Rundgang, die Zimmer an. Es war ein schönes und zugleich funktionelles Haus mit einem großen, tiefgelegenen Wohnraum, aus dem heraus eine Treppe nach oben zu einer Empore, zur Küche und zum Ausgang führte. Die beiden Schlafzimmer und das Bad befanden sich neben dem Wohnraum, waren aber etwa einen Meter höher gelegen und über drei steinerne Treppenstufen zu erreichen. Dieser den gewohnten architektonischen Normen widersprechende Niveauunterschied hatte seinen eigenen optischen Reiz.


  »Ich bin für Arbeitsteilung«, sagte Christiane, »wir haben hier eine Küche und wollen die auch benutzen, und darum fährst du mich jetzt in den Laden, der zum Club gehört. Da setzt du mich ab. Ich kaufe ein, und du fährst unterdessen in den nächsten Ort und besorgst uns Gummischuhe.«


  Es wurde nicht ganz so gemacht, wie von Christiane vorgeschlagen, aber doch ähnlich. Sie kauften zusammen ein, und Klaus brachte sie ins Haus zurück. Dann fuhr er wieder los, fuhr in die Stadt. Die Gummischuhe aber waren nur ein geringer Teil dessen, was er in Ibiza besorgte. Als er nach fast zwei Stunden zu Christiane zurückkehrte, war er schwer bepackt, legte, was er beschafft hatte, auf dem steinernen Fußboden ab. Die Schuhe waren nichts weiter als simple Füßlinge aus Gummi. Was er außerdem ablud, erschreckte Christiane. Es war eine Taucherausrüstung, die er in einem Sportgeschäft geliehen hatte. Die Unterwasserleuchte und die Hanfleine hatte er gekauft.


  »Also willst du nicht nur die Leiter hinunterklettern, sondern weiter bis auf den Grund?«


  Wie ein ertappter Junge antwortete er: »Man kann mit diesem Gerät auch zwischen den Klippen tauchen und Fische beobachten; das machen viele hier auf Ibiza. Und wo wir nun schon direkt an der Küste wohnen …«


  »Aber besorgt hast du die Sachen doch für heute nacht, nicht wahr? Für den Brunnen.«

  »Dafür auch, ja. Der Abstieg bis zum Wasserspiegel bringt überhaupt nichts, man muß dann auch weiter, muß auf den Grund. Aber ich rieche, du hast uns einen Kaffee gemacht. Genau der würde mir jetzt schmecken.«

  Sie tranken ihn auf der Terrasse, und es hätte der Auftakt sein können zu einer Reihe ausgewogener Tage und Nächte, wenn die Suche nicht gewesen wäre. Dennoch, da ihnen nun mal dieser erlesene Ort beschieden war, probierten sie trotz aller Sorge ein bißchen Ferienglück, sonnten sich auf einem der Plateaus, schwammen zwischen den Klippen. Und Klaus legte die Ausrüstung an und redete Christiane ein, er wolle nach seltenen Fischen suchen, aber ihm war an nichts anderem als an einem Training gelegen.

  Am Abend aßen sie im Club-Restaurant, kamen mit einigen Gästen ins Gespräch, trafen ein paar lose Verabredungen. Tauchen und Tennis. Ohne Tag und ohne Stunde. Nur so obenhin. Man könnte doch mal zusammen … Oder auch fischen. Oder gemeinsam über die Insel fahren. Kennen Sie schon Santa Eulalia? San Carlos? Das Restaurant mit den unvergleichlichen Steaks?

  Um elf brachen sie auf, um zu ihrem Bungalow zurückzukehren, fuhren langsam über die Privatstraße des Clubs, und wieder war da die Traumkulisse aus Fels und Meer. Darüber hin das verhaltene Mondlicht, dessen Zauber sie aber mit keinem Gedanken würdigten, weil sie es im stillen nach San Carlos verlegten und sich fragten, wie schädlich oder wie nützlich es sei.

  Noch einmal kochte Christiane Kaffee. Als auch sie sich eine Tasse eingoß, fragte er: »Willst du etwa die ganze Zeit wach bleiben?« Und sie erwiderte: »Ja, meinst du denn, ich könnte schlafen?«

  »Aber es wird vielleicht sehr spät. Vielleicht wieder fünf Uhr.«

  »Dann koche ich mir eben um vier noch einmal Kaffee.«

  Dagegen konnte er nichts ausrichten, und so lächelte er nur.

  »Funktioniert deine Lampe überhaupt da unten im Brunnen?« fragte sie.

  »Meine alte nicht. Aber die neue ist eine Unterwasserleuchte. Sie ist zugeschweißt, und auch der Schalter sitzt unter einer Gummischicht, so daß man ihn nicht sehen, sondern nur ertasten kann.«

  Sie saßen sich gegenüber auf den niedrigen, mit dicken Polstern ausgelegten Steinbänken, tranken ihren Kaffee, rauchten.

  Als es Zeit war zu gehen, half sie ihm, die Sachen zum Auto zu tragen, und dann standen sie noch eine Weile an der Tür. Er küßte sie, nicht nur auf die Wange, sondern so, wie er es am Strand getan hatte. Und dann sagte er:

  »Das Haus liegt zwar einsam, aber du brauchst dich nicht zu fürchten, der Club wird Tag und Nacht bewacht.«

  »Wenn ich Angst hab’, dann nur um dich.«

  »Brauchst du nicht.«

  Er stieg ein, fuhr davon. Von der Tür aus verfolgte sie das Licht, beobachtete, wie es langsam den Hang hinaufkroch und hinter einer Biegung verschwand. Dann kehrte sie ins Haus zurück, setzte sich ins Wohnzimmer, schenkte sich den Rest Kaffee ein.

  Ein Bruderpaar, dachte sie, wie es in den Märchenbüchern vorkommen könnte. Da gibt es einmal die feindlichen, die einander nach dem Spielzeug trachten, dann nach dem Erbe, schließlich nach dem Leben. Und dann die anderen, die Victor und Klaus Hemmerich heißen könnten und die sich lieben und füreinander zu jedem Opfer bereit sind.

  Am Anfang, in den ersten Monaten ihrer Ehe, war sie manchmal eifersüchtig auf den jüngeren Bruder ihres Mannes gewesen, weil sie meinte, es sei nicht normal, daß längst erwachsene Brüder so beharrlich und selbstlos füreinander einstanden. Bis sie spürte, daß es keine Konvention war, sondern viel tiefer saß, ja, daß die beiden über alle räumliche Ferne hinweg eine untrennbare Gemeinschaft bildeten. Als sie das begriffen hatte und dann auch Klaus näher kennenlernte, wandelte sich ihr Gefühl für ihn, und nun war es so, daß trotz der Scheidung von Victor die beiden Hemmerich-Brüder ihre besten Freunde waren.

  Als sie den Kaffee ausgetrunken hatte, ging sie hinüber in ihr Schlafzimmer und packte den Koffer aus. Dann ging sie in das andere Zimmer, legte sich auf Klaus’ Bett, stand nach wenigen Minuten wieder auf und begann, es auseinanderzunehmen. Sie trug die Teile durch die Verbindungstür nach nebenan, setzte sie wieder zusammen und schob das Bett ganz dicht an das ihre heran.


  XVII.


  Diesmal wollte er den Wagen nicht in Ca’n Jordi auf der Straße abstellen, sondern so nah wie möglich an den Turm heranfahren. Das war inkonsequent, aber er hatte dafür zwei Gründe. Wenn es in der vergangenen Nacht weit und breit keinen Wächter gegeben hatte, warum sollte dann heute einer da sein? Und außerdem fand er es unklug, vor dem anstrengenden Abstieg die schwere Taucherausrüstung eine halbe Stunde lang durchs Gelände zu tragen.


  Aber von allem, was sonst an Vorsicht geboten schien, ließ er nichts außer acht. Schon beim Einbiegen in den Feldweg schaltete er die Scheinwerfer aus. Zwar war dann immer noch das Geräusch des Motors da, doch das mußte er in Kauf nehmen. Das Licht wäre viel verräterischer gewesen, weil man es in weitem Umkreis hätte sehen können.


  Er fuhr sehr langsam, fast im Schrittempo, hatte sein Fenster heruntergekurbelt und orientierte sich an dem linkerhand verlaufenden Steinwall, den er ganz schwach im Mondschimmer erkennen konnte und an dem er in geringem Abstand entlangfuhr.


  Etwa zwanzig Meter vor dem Ziel hielt er. Voraus hatte er den Turm erkannt, das heißt, er hatte die dunkle Silhouette ausgemacht, die sich gegen den nicht ganz so dunklen Nachthimmel abhob.


  Er wendete den Wagen, machte es, da er vorn nur wenig und hinten fast gar nichts sehen konnte, in der ihm wohlbekannten Art, wie man in den südamerikanischen Städten das Einparken praktiziert, nämlich nach der Devise: El Choque me Avisa. Der Stoß sagt mir Bescheid. Als das Heck des Seat ganz leicht den Steinwall berührt hatte, setzte er wieder ein Stück nach vorn. Mit mehrmaligem Hin und Her schaffte er es schließlich, das Fahrzeug auf dem schmalen Weg in die entgegengesetzte Richtung zu bringen. Er ließ den Zündschlüssel stecken, stieg aus, entkleidete sich, behielt nur die Badehose an und streifte die Gummischuhe über. Er packte das Kleiderbündel auf den Rücksitz des Wagens, legte seine Armbanduhr dazu, und dann drückte er, so leise es ging, die Autotür zu.


  Er trat ans Heck, öffnete den Kofferraum, holte die Taucherausrüstung heraus, schnallte das Sauerstoffgerät auf den nackten Rücken und befestigte Brille, Lampe und Seil an den Gurten der Stahlflasche. Er schloß den Kofferraum, ging langsam hinüber zum Turm.


  Er war, was das Tauchen betraf, nicht vorschriftsmäßig ausgerüstet, hatte sich weder Schwimmflossen noch Bleigürtel ausgeliehen, da er mit einer nur geringen Wassertiefe rechnete. Der Verkäufer hatte ihn auf die mit dem Tauchen verbundenen Gefahren hingewiesen, doch er hatte darauf erwidert, er kenne sich aus und die fehlenden Utensilien bekäme er von einem Freund. Fast wäre die Aushändigung des Geräts dann noch am Taucherpaß gescheitert, den der Mann sehen wollte. Er hatte seine ganze Überredungskunst aufbieten müssen, um das Geschäft doch noch zu einem Abschluß zu bringen, hatte erzählt, er fahre zur See und sei mit dem Meer bestens vertraut, hatte sogar sein Seefahrtsbuch vorgezeigt, und obwohl dieses Papier mit der Taucherei nichts zu tun hatte, war der Verkäufer schließlich einverstanden gewesen.


  Er wollte, auch wenn die Äste ihn wegen des sperrigen Tauchgerätes auf seinem Rücken diesmal noch mehr behindern würden, den Aufstieg von der Waldseite her vornehmen. Da konnte er sein Licht benutzen, und außerdem würde er sich den Balance-Akt auf der Turmkante ersparen.


  Als er halb um den Turm herumgegangen war und die Sprossenleiter erreicht hatte, hakte er die Lampe vom Gurt und ließ sie aufblitzen. Der Strahl fiel auf eine im Mauerwerk vertikal verlaufende Linie aus Zement, die er in der vergangenen Nacht übersehen hatte. Mit dem Licht aus seiner Hand verfolgte er ihren Verlauf. Sie führte zunächst etwa zwei Meter senkrecht nach oben, dann einen Meter zur Seite, dann wieder hinunter bis auf den moosbedeckten Boden. Also hat es eine Tür gegeben, dachte er. Schade, daß sie nicht mehr da ist! Ich hätte es so viel einfacher gehabt.


  Er hängte die Lampe, die mit einem Metallhaken und einer ledernen Schlaufe versehen war, wieder an den Gurt, trat auf die erste Sprosse zu, begann den Aufstieg.


  Es erforderte Geschicklichkeit, unbeschadet an den Zweigen vorbeizukommen. Einmal blieb ein Gurt im Geäst hängen, aber da er sich auf den Stufen schon ein wenig auskannte und auch ruhiger war als beim erstenmal, hatte er sich in wenigen Augenblicken wieder befreit.


  Oben angekommen, ging er sofort daran, den Deckel zu heben und beiseite zu schieben. Das dauerte diesmal länger, weil er nicht nur einen Spalt zum Hinuntersehen, sondern für den Einstieg die ganze Lukenbreite brauchte. Nachdem er es endlich geschafft hatte, die schwere Luke über die Bohlen zu schieben, ruhte er sich einen Moment aus. Sein Atem ging schwer, und er spürte, wie ihm der Schweiß übers Gesicht lief. Auch auf dem Rücken, wo das Gerät auflag, und überall dort, wo die Gurte schnürten, war seine Haut naß. Er dachte: Das ändert sich, wenn ich erst mal da unten bin, da werde ich zwar auch naß sein, aber bestimmt nicht mehr schwitzen.


  Er knöpfte die Lampe los und leuchtete, wie beim erstenmal, den Schacht aus. Fast erschrak er über die Lichtfülle in der tief hinabreichenden Röhre. Die Lampe, nicht wie die andere von normalen Batterien, sondern von einem NC-Sammler gespeist und mit einer 16-VoltGlühbirne ausgestattet, ließ ihn noch weit unten jede Einzelheit deutlich erkennen: die eisernen Sprossen, die bemoosten Mauersteine, die Fugen. Ganz unten, auf dem Wasserspiegel, sah es aus, als träfe der Strahl auf eine schwarzglänzende Teerfläche.


  Er befestigte die Lampe wieder am Gurt, kletterte über den Rand, prüfte, bäuchlings über der Mauerkante hängend, mit den Füßen die Haltbarkeit der ersten Stufe, war zufrieden, begann den Abstieg, Schon bald war es Routine, was er beim Wechsel von Stufe zu Stufe im einzelnen zu tun hatte, das Tasten nach unten mit dem rechten Fuß, das Aufsetzen, das langsame Verlagern des Körpergewichtes von der oberen auf die untere Sprosse, das Nachsetzen des linken Fußes und schließlich das Greifen mit den Händen, erst mit der rechten, dann mit der linken.


  Was die Leine betraf, hatte er seinen Plan abgewandelt. Er wollte sie nicht an der obersten Sprosse, sondern erst nahe dem Wasserspiegel anbringen. Das allerdings erschien ihm unerläßlich, denn er mußte mit der Möglichkeit rechnen, daß der Grund morastig war und er einsank, vielleicht so tief, daß er sich nur mit Hilfe eines Seils wieder herausziehen konnte.


  Etwa nach jeder fünften Stufe verhielt er kurz, knöpfte die Lampe los und leuchtete. Je weiter er hinuntergelangte, desto intensiver wurde der Geruch des fauligen Wassers. Und die Stufen waren, je tiefer sie lagen, um so feuchter und glitschiger. Auf dem letzten Drittel der Strecke hatten Dunst und Moder die eisernen Krampen mit einer übelriechenden, schleimigen Schicht überzogen, die ihn zu besonderer Vorsicht zwang. Ja, einmal geriet er ins Rutschen, wäre fast von der Sprosse geglitten, konnte sich gerade noch rechtzeitig abfangen. Mit der Routine also war es nun vorbei. So kam er auf den letzten Metern nur langsam weiter, weil er nicht mehr allein die Haltbarkeit des Eisens, sondern immer auch die Beschaffenheit der Oberfläche sorgfältig zu prüfen hatte und lange zögerte, bevor er sich mit seinem ganzen Gewicht auf die nächste Sprosse stellte. Endlich, es mochten seit dem Einstieg fünfzehn Minuten vergangen sein, erreichte er die Wasseroberfläche. Er leuchtete sie ab, dippte den Fuß hinein. Es hätte ihn kaum überrascht, wenn das Wasser sich nur träge, etwa wie Schlick oder Öl, bewegt hätte, aber so war es nicht. Es gab Spritzer, und wo er den Fuß eingetaucht hatte, waren kleine Wellen entstanden.


  Er hängte die Lampe, die seit Beginn des Abstiegs ständig eingeschaltet war, an die über seinem Kopf befindliche Sprosse, so daß das Licht auf ihn herabfiel. Die Leine befestigte er an derselben Sprosse. Als er den Knoten gemacht hatte, kam ihm eine Idee. Wenn er jetzt einen Stein hätte, könnte er mit Hilfe der Leine die Wassertiefe ausloten, bevor er sich selbst hinunterließ. Er tastete ein Stück der Schachtwand ab, prüfte, ob nicht irgendwo im Laufe der Jahrzehnte der Mörtel brüchig geworden wäre und ein Stein sich lösen ließe oder auch nur ein halber, aber aus dem festen Gefüge war nicht das kleinste Bröckchen herauszuklauben, jedenfalls nicht mit bloßen Händen, und ein Werkzeug hatte er nicht. Sein Blick fiel auf die Lampe. Warum nicht sie? fragte er sich, sie könnte nicht nur loten, sondern auch leuchten. Er machte sie wieder los und verband Seil und Lederschlaufe miteinander. Er hängte, um beide Hände frei zu haben, sein rechtes Bein über eine der Sprossen. Mit dem linken hatte er weiter unten festen Stand. Dann ließ er die eingeschaltete Stableuchte langsam hinabgleiten. Schon nach wenigen Metern war es vorbei mit der gleißenden Helligkeit, gab es kaum noch Konturen, da war nur ein diffuser Lichtball, der in die Tiefe ging und schwächer wurde.


  Es war ein kritischer, ja sorgenvoller Blick, mit dem Klaus Hemmerich das verebbende Licht beobachtete, und was seine Hände machten, geschah nur halbherzig, sozusagen gegen den Strich, denn wiewohl die Methode, die er sich ausgedacht hatte, zufriedenstellend funktionierte, bereitete ihm doch jeder Meter, den er abwickelte, Unbehagen, die Lampe war ja seine Vorhut; ihr Weg in die Tiefe war auch sein Weg. So wartete er voller Ungeduld darauf, daß die Zugkraft nachließe und das Tau in seiner Hand locker würde. Nach etwa sieben, acht Metern, er konnte das nur grob schätzen, schien es so weit zu sein. Jedenfalls war die Leine plötzlich nicht mehr straff. Da er nun im Dunkeln arbeitete, konnte er sich, um die Bodenverhältnisse zu prüfen, einzig auf seine Hände verlassen. Er zog wieder straff, schlang sich die Leine ums Handgelenk, um einen Fixpunkt zu haben, schwenkte den Arm so weit herum, daß sich die Hand mit der Schnur um gut einen Meter versetzte. Es war nicht zu erwarten, daß die Lampe da unten diesen ganzen Meter sofort mitgehen würde. Darum wartete er einen Moment, dippte dann noch ein paarmal, bis er damit rechnen konnte, daß sein Lot sich ein kleines Stück, vielleicht eine oder zwei Handbreiten, verschoben hatte. Er gab wieder Leine, und tatsächlich, diesmal ging es ein Stück tiefer hinab, einen halben Meter etwa. Also war der Grund uneben, oder aber dort lag etwas, das die Lampe beim erstenmal getroffen, beim zweiten Mal verfehlt hatte.


  Inzwischen hatte sich das Licht in der Tiefe so weit verloren, daß nur noch ein ganz schwacher Schimmer erkennbar war. Normalerweise hätte es bei einer so starken Leuchte noch gut zu sehen sein müssen, aber nun stand fest: Es war eine trübe Lake, die ihn erwartete.


  Er zog, wie ein Kaminfeger seine Kugel heraufholt, die Lampe zurück an die Oberfläche, knotete sie los, tastete sie ab, fand aber nichts, was ihm etwas über die Beschaffenheit des Grundes hatte verraten können, da hatte sich nichts festgesetzt, oder wenn doch, so war es auf dem langen Weg nach oben wieder verlorengegangen.


  Nun konnte der zweite Teil des Abstiegs beginnen. Er schlang sich die Leine um den Leib, befestigte sie mit einem Schifferknoten, setzte die Taucherbrille auf, kontrollierte die Verschlüsse und prüfte die Luftzufuhr aus der Flasche. Das Atmen, obwohl aus der Konserve betrieben, war nun weniger lästig, weil der penetrante Geruch entfiel. Er ließ sich ins Wasser hinein.


  Es war sehr kalt, aber das störte ihn zunächst nicht. Etwas anderes setzte ihm zu, die ekelerregende schmutzige Brühe auf seiner Haut.


  Es half ihm, daß sich auch unter Wasser noch Stufen befanden. So konnte er, indem er sich immer wieder mit der freien Hand oder auch mit den Füßen an den eisernen Sprossen festhielt, leichter nach unten gelangen, als wenn er durch Schwimmbewegungen den Auftrieb hätte ausschalten müssen.


  Nun, da er endlich dem Grund dieses alten, gespenstischen Schachtes näherkam, meldete sich noch einmal die Angst, er könnte in wenigen Minuten etwas Furchtbares entdecken. Zwar lahmte sie ihn diesmal nicht, vielleicht deshalb nicht, weil er so viel Technisches zu bedenken hatte, aber sie war da, die Angst, den Bruder hier unten zu finden, hatte doch in dem Brief gestanden: »Wer weiß, vielleicht legen sie mich, wenn sie mich gefangen haben, dort ab.« Bis zu dieser Stunde hatte sich immer noch ein winziges Quentchen Hoffnung aus der Dürftigkeit der Spuren genährt. Womöglich ist, so sagte er sich jetzt, dieses Quentchen zunichte, sobald ich unten angekommen bin.


  Jetzt machte er schon nach jeder dritten Stufe halt, leuchtete das gemauerte Rund ab, richtete den Strahl auch nach unten, doch dort versickerte das Licht jedesmal wie in einer Nebelschwade. Er spürte, daß der Wasserdruck allmählich stärker wurde, bekam Kopfschmerzen, nahm sie aber hin wie etwas, das nun mal zur Sache gehört. Plötzlich, er war fünfzehn Stufen abwärts geklettert, trat er ins Leere. Die Leiter war zu Ende. Er hakte sich mit dem Kniegelenk an der untersten Sprosse fest, beugte sich abwärts, leuchtete, sah in eine trübe graue Masse aus Sinkstoffen, vermodertem Geäst und Steinbrocken. Und auch Metall gab es, viel Metall, und zwar Sperrmüll, den man, vermutlich durch die früher einmal vorhanden gewesene Tür, hinuntergeworfen hatte. Er sah Teile eines eisernen Bettgestells, eine Stahlmatratze, einen Kinderwagen, die Überreste eines Fahrrades und noch manch anderen ausgedienten Gegenstand, sogar ein Stück von einer Egge, drohend waren die etwa fingerlangen Zinken nach oben gerichtet.


  Er befestigte die Lampe am Gurt, löste sich von der Sprosse, machte einen Schwimmzug abwärts und packte mit beiden Händen den Rahmen des ausrangierten bäuerlichen Geräts, gewann Halt. Und dann griff er weiter hinab, faßte in locker geschichteten dunklen Sand, stieß den Arm hindurch, und endlich ertasteten die Finger den rauhen, aber gleichmäßig verlaufenden Zementboden. Er war froh. Es hätte anders sein können. Zum Beispiel hätte das Gerümpel mehrere Meter hoch aufgetürmt liegen können, so daß es ihm unmöglich gewesen wäre, bis ganz nach unten vorzudringen. Aber hier war der Schacht tatsächlich zu Ende. Er brauchte jetzt nur noch den zementierten Boden systematisch mit den Händen abzutasten, und danach würde er wissen, was alles hier unten lag. Und, was nicht hier lag.


  XVIII.


  Es war ein schwieriges, zeitraubendes Unterfangen, immer wieder an dem Gerümpel vorbei nach einem Durchlaß zu suchen. Manchmal mußte er Steine, Blech oder auch ein Stück sperrigen Gestänges beiseite räumen, ehe er mit der Hand nach unten gelangen konnte, aber mit Energie und Geduld bahnte er sich jedesmal den Weg und prüfte ein neues Stück des festen, ebenen Bodens. Und immer auch konnte er, während die Hände ihre Arbeit verrichteten, die Füße als Anker benutzen, denn da lag genug herum. Selbst wenn es, wie einmal ein Drahtkorb, nicht genug Eigengewicht hatte, um seinen Auftrieb zu verhindern, so war es doch mit anderen, schwereren Gegenständen derart verhakt, daß es seinen Zweck erfüllte.


  Gegen Ende der Suche – er mochte etwa zwanzig Minuten auf dem Grund des Schachtes herumgekrochen sein und hatte nur noch ein kleines Stück der Grundfläche abzutasten – folgte ein Moment, der sich ihm für immer als eine der grauenhaftesten Sekunden seines Lebens ins Gedächtnis graben sollte. Er wähnte sich bereits erlöst, denn auf diesem letzten Abschnitt konnte den Maßen nach kein ausgewachsener menschlicher Körper Platz gefunden haben, und so wollte er den Rückweg antreten, aber dann griff er doch noch einmal hinab. Was er gleich darauf in der Hand hielt, war Fleisch; es hatte Haut und hatte Haare, und durch die wabernde Masse hindurch fühlte er den Knochen. Mit wilden Bewegungen riß er ein Stück Blech beiseite und schob den Sand weg, und dann sah er im Licht der von seiner Brust herabhängenden Lampe, was er dort, auf dem allerletzten Stück des unwirtlichen Terrains, freigelegt hatte, einen toten Hund.


  Er mußte innehalten, konnte nach dem Schock nicht gleich den Rückweg antreten, schloß die Augen und hielt sich, einen Fuß im Gitterwerk der Egge verankert, in der Schwebe, versuchte, den Schwächeanfall zu bekämpfen. Obwohl er glücklich war, Victor an diesem düsteren Ort nicht gefunden zu haben, setzte das grausige Bild seinen Nerven so heftig zu, daß es ihm fast zum Verhängnis wurde.


  Es war nicht allein das Bild, das ihn attackierte, nicht allein der plötzliche Anblick des gedunsenen, stellenweise aufgesprungenen Kadavers; damit wäre er fertig geworden. Aber da gab es ja noch die Sekunde davor, die Berührung seiner Hände mit etwas Körperhaftem, von dem sich beim ersten Zugriff nicht hatte sagen lassen, was es war. Und wenn er auch gerade vorher auf Grund der Maße, die für einen Menschen zu klein waren, beruhigt gewesen war, so mußte sich ihm doch für diese eine Sekunde die Erkenntnis aufgedrängt haben, dort könnte ein menschlicher Torso liegen. Es half nichts, daß diese Erkenntnis schon wenige Augenblicke später korrigiert wurde, sie war durchgeschlagen und hatte die physische Reaktion in Gang gesetzt. Daß es nur ein toter Hund war, hatte Beruhigung geschaffen vielleicht im Kopf, aber nicht im Bauch.


  Sein Magen rebellierte. Er begann zu würgen, zu schlucken, kämpfte verzweifelt gegen den Brechreiz an. Und dann wurde er ein Opfer seiner panischen Reaktion, denn die krampfartigen Bewegungen, mit denen er sich gegen die Übelkeit wehrte, fielen allzu heftig aus. Bei einer ruckartigen Drehung des Körpers riß der Schlauch, er war an der Egge hängengeblieben und hatte der so plötzlich entstandenen starken Zugkraft nicht standgehalten. Die Verbindung zur Sauerstofflasche war unterbrochen. Er sog Wasser an.


  Er griff hinter sich, fand die Stelle, an der der Schlauch beschädigt war, wußte sofort. Das ließ sich hier unten nicht reparieren! Er spuckte das Mundstück aus und erbrach sich dann doch. Das bedeutete Erlösung, aber es bedeutete auch neuerliche Chaotik, denn der eruptive Vorgang war so vehement, daß er sich nicht mehr kontrollieren konnte. Er schluckte Wasser. Endlich trat Beruhigung ein. Er preßte die Lippen aufeinander, hatte den Schwächeanfall überstanden. Nun mußte er schnell hinauf. Er stieß sich ab und hielt dabei auf die Sprossen zu, doch kaum war er ein Stück in die Höhe geschnellt, da wurde er zurückgerissen. Er begriff sofort, was geschehen war: Die Leine hatte sich, während er über den Boden gekrochen war, festgezurrt. Er griff nach der Lampe, riß sie vom Gurt, leuchtete hinunter, und da erst erkannte er, wie groß die Gefahr wirklich war. Das eine Ende der Leine hatte er oben an der Sprosse befestigt, das andere war um seinen Leib geschlungen und verknotet, und ein etwa fünf Meter langes Stück hatte sich – die Lampe zeigte es ihm – mit geradezu labyrinthischen Verschlingungen in dem eisernen Gestrüpp verheddert.


  Er zog, zerrte. Es nützte nichts. Und es hätte auch nichts genützt, die mörderische Schnur mit Bedacht und mit System Meter für Meter aus dem Gestänge zu lösen, denn ehe er auch nur die Hälfte geschafft hätte, wäre er erstickt. Er griff sich an den Leib, tastete nach dem Knoten. Auf seinen Schiffen hatte er wohl an die tausend Knoten gelöst, manchen davon im Nu. Diesen schaffte er nicht. Der Hanf, vollgesogen mit Wasser, widersetzte sich seinen nervösen Händen. Er grub die Nägel hinein, zerrte, doch die straffgezogenen Stränge gingen nicht auseinander.


  Wieder schluckte er Wasser. Es ekelte ihn nicht, denn in diesen Sekunden des verzweifelten Ringens war er über allen Ekel hinaus. Er schluckte ein zweites, ein drittes Mal, und er wußte: Das war der Anfang vom Ende, war die Atemautomatik, die körpereigene, die sich zwar für eine kurze Weile anhalten, aber nicht abstellen läßt, sondern von einem bestimmten Augenblick an auch den härtesten Willen zu Fall bringt und wieder zu pumpen beginnt. Nur daß es jetzt keine Luft war, was hereinkam.


  Nun erwies es sich als Fehler, nicht wenigstens das zur Ausrüstung gehörende Beinmesser mitgenommen zu haben. Mit einem einzigen Schnitt hätte er sich befreien können. Er ließ von dem Knoten ab, und wenn es nicht die letzte Sekunde war, in der ihm noch etwas Rettendes einfallen konnte, so war es gewiß die vorletzte. Und ihm fiel etwas ein! Er griff nach der Lampe, die auf den Grund gefallen war, schlug das Glas gegen die Egge. Es wurde dunkel. Er erschrak, denn in seiner Panik hatte er diese Nebenfolge, die plötzliche, undurchdringliche Finsternis, nicht einkalkuliert. Doch was er jetzt wollte, ließ sich auch im Dunkeln vollbringen, vorausgesetzt, er konnte das verfluchte Wasserschlucken reduzieren. Er tastete nach dem Lampenkopf, riß eine Scherbe heraus, begann am Seil zu schneiden.


  Lieber Gott, mach, daß mir diese Scherbe jetzt nicht aus der Hand fällt! Lieber Gott, mach, daß ich diesen lächerlichen Zentimeter Hanf schaffe!


  Da hielt er schon das lose Ende des Seils in der Hand. Er stieß sich sofort vom Grund ab, suchte nicht erst nach den Sprossen, sondern ruderte mit Armen und Beinen aufwärts. Weiter, immer weiter, noch einmal, noch einmal. Mein Gott, so lang war doch die Strecke gar nicht! Noch einmal. Endlich. Wie ein Delphin schoß er aus dem Wasser. Atmete.


  Mit einer letzten Schwimmbewegung gelangte er an die Schachtwand, schob die Brille hoch, tastete sich am gemauerten Rund entlang, bis er die Sprosse fand, hielt sich fest.


  Er keuchte, pumpte gierig die Luft in sich hinein, die er noch vor einer halben Stunde als verpestet empfunden hatte und die ihm jetzt köstlich erschien und unendlich wohltat. Lange hing er so, die Arme über die eiserne Krampe gewinkelt, konnte es nicht fassen, daß er sich dort, wo seinen Bruder zu finden er so sehr gefürchtet hatte, um Haaresbreite sein eigenes Grab bereitet hätte.


  Er hatte geplant, in dieser Nacht auch das Haus ein zweites Mal zu untersuchen, das Haus, das genau dort stand, wo laut Victors Plan der Stolleneingang sein mußte. Doch nun hatte er nur eines im Sinn, so schnell wie möglich von diesem furchtbaren Ort wegzukommen!


  Aber er konnte noch nicht hinauf, mußte erst das von wer weiß wieviel Milliarden Mikroben verseuchte Wasser wieder loswerden. Er steckte den Finger in den Hals. Noch einmal der eruptive Vorgang. Noch einmal das Gefühl, ihm zerspringe die Brust. Doch dann, Erleichterung. Sicher ist noch was dringeblieben, dachte er, aber ich habe in Cartagena mit Jauche besprengten Salat gegessen und bin nicht krepiert, also werde ich auch mit diesem Gesöff fertig werden!


  Als er sich endlich aufraffte, die ersten Sprossen zu erklimmen, spürte er, wie erschöpft er war. Es schien, als schleppe er seine Beine, die fest zutreten und ihm Halt geben sollten, wie nutzlose, pendelnde Gewichte hinter sich her. Immer wieder, wenn er eine neue Sprosse erstiegen hatte, mußte er alle Kraft zusammennehmen, damit sie ihm nicht wegknickten, und immer wieder mußte er sie entlasten, indem er allen Kraftaufwand in Hände und Arme verlegte.


  Als er halb oben war, wollte er eine längere Pause einlegen. Er zwängte, um sich abzusichern, die Beine durch die Krampe und setzte sich auf das Gestänge.


  Was für ein höllischer Schacht! Er konnte es immer noch nicht begreifen, daß er, während Christiane im ROCA LLISA auf ihn wartete, hier fast zu Tode gekommen wäre, denn er hatte dieses Bauwerk, das vermutlich gar keine Zisterne, sondern nur ein Auffangbecken für das früher einmal aus dem Erzstollen abgeleitete Grundwasser war, für einen zwar unheimlichen, aber im Grunde nicht für einen wirklich bedrohlichen Ort gehalten.


  Gott sei Dank bin ich fertig da unten, dachte er, muß nicht noch einmal hinunter und bin, wenn auch ganz knapp, mit halbwegs heiler Haut davongekommen.


  Er hatte einige Blessuren, die er erst jetzt bemerkte. Bei dem panischen Versuch, die Leine aus dem Gerümpel zu ziehen, hatte er sich ein paar Schrammen geholt, auf der Brust und am rechten Oberschenkel. Und er hatte sich in den Daumen der rechten Hand geschnitten, als er die Scherbe aus dem Lampenfenster herausriß. Dann, das Wasserschlucken! Bestimmt hatte er im ganzen einen Liter dieser trüben Brühe getrunken und längst nicht alles wieder ausgespuckt, aber sein Magen war gesund und friedlich, wenn man ihn nicht gerade mit halbverwesten Hunden schockierte. Sonst war nichts. Doch, die Lampe! Die hatte er eingebüßt, aber das war ein Verlust, den er verschmerzte, zumal sie ihm das Leben gerettet hatte. Nun wird sie, dachte er, auf ewig da unten liegen, ein Stück mehr des Gerumpels in diesem makabren Arsenal.


  Er zog die Beine wieder aus der metallenen Öse heraus, kletterte weiter, merkte, daß er allmählich wieder zu Kräften kam. Am schlimmsten war der Schock, dachte er, der Schock und natürlich die Todesangst. Die beiden haben mich fertiggemacht. Aber nun hab ich sie abgeschüttelt, bin wieder obenauf. Ja, so dachte Klaus Hemmerich in diesem Augenblick, und wie sollte er auch ahnen, daß es noch nicht vorbei war, sondern daß eine weitere Heimsuchung, kaum minder gefährlich als die soeben überstandene, auf ihn wartete!


  Er stieg ohne neuerlichen Verzug hinauf, zwängte sich durch die Luke, schloß gewissenhaft den Deckel. Dann kletterte er abwärts, froh, daß es nun nicht mehr das Innere dieser finsteren, stinkigen Röhre war, sondern ihre Außenwand. Er nahm die Stufen ziemlich forsch, angetrieben wohl auch von dem erhebenden Gefühl, eine tödliche Gefahr besiegt zu haben, und kam sogar einigermaßen glatt an den Zweigen vorbei. Es fehlten nur noch vier Stufen; er hatte wieder mitgezählt und gerade überlegt, ob er schon auf den Boden springen könnte, da tauchte die neue Bedrohung auf. Er hörte sie, aber nicht so, wie man einen Laut hört, der noch beschwichtigende Deutung zuläßt, nein, es war sofort eindeutig. Wütendes Gebell brach in die nächtliche Stille ein. Wie in einem Reflex stieg er in Sekundenschnelle wieder aufwärts, erklomm drei Stufen. Gleich darauf hörte er Zweige brechen, dann das Fauchen. Und er wußte: Das da unten im Wasser, der befreiende Schnitt mit der Scherbe, war vielleicht doch nicht die Rettung gewesen, sondern nur Aufschub, und was möglicherweise jetzt bevorstand, konnte schlimmer sein als Ertrinken. Und das Groteske: Es war wieder ein Hund!


  Das Tier war nun da, war genau unter ihm. Sicher hatte es vom Haus her oder aus noch weiterer Entfernung seine Tritte auf die metallenen Sprossen gehört und das Scheppern des Geräts, und nun war es herangekommen und machte wilde Sprünge Turm aufwärts, bellte weiter mit durchdringender Lautstärke, fauchte.


  Er drehte sich halb herum, sah hinunter, sah mehrmals den Schatten auf sich zukommen und wieder zurückfallen. Es war, soviel konnte er erkennen, ein großes Tier; vermutlich ein Schäferhund oder einer der kolossalen schwarzen Ibizenko-Hunde.


  Was sich im folgenden abspielte, währte, wenn es viel war, zwei Minuten, und Klaus Hemmerich wußte im voraus, wußte es schon beim ersten ängstlichen Blick nach unten, daß ihm höchstens eine solche Frist zum Handeln blieb. Er hatte keinen Zweifel. Dieses wütende Tier, vermutlich von Hentschels Leuten zur Bewachung des Stollens eingesetzt, war für ihn lebensgefährlich, sei es, daß es ihn packte und zerriß, sobald er herunterkam, sei es, daß es seinen Herrn heranrief, der bestimmt nicht weit war. Die Gefahr war nur abzuwenden durch sofortiges Handeln, und das bedeutete. Er konnte das Leben dieses Hundes nicht schonen, wenn er den Versuch machen wollte, sein eigenes zu retten.


  Er drehte sich vollends herum, blieb aber auf nur einem Bein stehen, winkelte das andere ein und hakte sich mit den Zehen an der nächst höheren Stufe fest, beugte sich ein wenig vor. Dann schnallte er das Sauerstoffgerät vom Rücken, zog die Arme aus den Gurtschlaufen, packte die schwere Flasche an ihren Enden, hielt sie sich vor die Brust und blickte über sie hinweg nach unten. Was er sah, bestärkte ihn in seinem Vorsatz. Immer wieder flog der Schatten auf ihn zu, glitt zurück auf den Boden. Und die Geräusche bewirkten ein übriges, das bedrohliche Knurren, der fauchende Atem, das Klicken der Krallen gegen die eiserne Sprosse, der dumpfe Rückfall des schweren Körpers auf den Grund.


  Er schätzte den Abstand, hielt ihn für noch zu groß, um die Waffe, die er nur einmal benutzen konnte, mit halbwegs gesichertem Erfolg einzusetzen. Er stieg hinab, eine Stufe, noch eine. Sofort wurden die Sprünge noch wilder, wurde das Fauchen noch wütender. Der Kopf des geifernden Tieres kam nun so nah heran, daß er Schaumspritzer auf seiner Wade spürte. Er stand wieder nur auf einem Bein, gab sich mit Hilfe des anderen Halt, beugte sich vor, hob das Gerät ein Stück in die Höhe, wartete aber noch, ließ drei-, viermal den Schatten empor schnellen, um aus der mehrfachen Beobachtung des Vorgangs größere Zielsicherheit zu gewinnen. Und dann, während das Tier zum nächsten Sprung ansetzte, warf er mit aller Kraft, derer er in seiner beschwerlichen Position fähig war, das Gerät nach unten. Er hörte den Aufprall, hörte das Knacken – es klang wie brechendes Geäst – und dann, überraschend kurz nur, das Verröcheln.


  Er sprang die Stufen hinab, trat auf den Hund, wich zur Seite aus, kam nicht mehr dazu, das Gerät zu bergen, denn gerade hatte er das Moos betreten, da ertönte der Ruf: »Capitán! Capitán!« Selbst wenn ihm nicht bekannt gewesen wäre, daß die Spanier gern militärische Dienstgrade als Hundenamen verwenden, hätte er gewußt, wem dieser herrische Ruf galt. Mit ein paar schnellen Schritten war er um den Turm herum, lief auf den Weg. Noch einmal hörte er hinter sich den Ruf »Capitán!« Doch da war er schon am Auto. Er riß die Tür auf, warf sich hinter das Steuer, startete, drückte trotz des Dunkels kräftig aufs Gas, streifte den Wall, steuerte gegen, aber nur wenig, fuhr immer noch ohne Licht, weil er mit Beschuß rechnete. Erst als er gut fünfzig Meter vom Turm entfernt war, schaltete er die Scheinwerfer ein, beschleunigte. Das Auto holperte über den unebenen Weg, wurde gerüttelt. Erst unmittelbar vor einer tiefen quer verlaufenden Lehmfurche bremste er, wollte nicht noch im letzten Augenblick einen Achsenbruch riskieren. Vorsichtig manövrierte er den Wagen über die Rinne hinweg. Als er hinüber war und wieder Gas gab, fiel ein Schuß. Er hörte ihn nicht nur, er sah ihn. Die Kugel fetzte am rechterhand sich hinziehenden Steinwall entlang, schlug dort ihre Funkenbahn. Ein paar Steine sprangen aus dem Gefüge, und Splitter trafen das Auto.


  Sofort schaltete er die Lampen wieder aus, ging aber mit der Geschwindigkeit nicht herunter, raste über die letzten hundert Meter des Weges, machte das Licht wieder an, bog in die Straße ein, warf einen Blick nach links, um zu sehen, ob ihm ein Auto folgte, sah kein Licht. Mit Höchstgeschwindigkeit fuhr er auf der ziemlich schmalen Straße, passierte das Waldstück, in den Kurven verringerte er das Tempo nur geringfügig. Nach wenigen Minuten hatte er die Kreuzung erreicht, bog wieder links ab. Erst jetzt wurde er ruhig. Er war nicht mehr allein. Hier kamen ihm trotz der späten Stunde ein paar Autos entgegen. Als er durch das beleuchtete Santa Eulalia fuhr, sah er im Rückspiegel, daß er noch immer die Taucherbrille im Haar hatte. Er nahm sie ab, legte sie neben sich. Auch die Gummischuhe, in denen noch Wasser war, streifte er ab, fuhr barfuß weiter. Hinter Eulalia verließ er die Hauptstraße, nahm die Strecke durchs Piniengehölz, die hügeliger und kurvenreicher, aber kürzer war. Kurz vor dem Portal von ROCA LLISA hielt er und zog sich sein Hemd an. Als er ins Clubgelände einfuhr, winkte er dem Nachtwächter zu, der, in seinen Mantel gehüllt, auf einem Steinwall saß und rauchte.


  XIX.


  »Mein Gott!« rief sie aus, als sie ihm die Tür geöffnet hatte. Er sah so abgerissen, so ramponiert, aber auch so gespenstisch aus in dem schwachen Licht, das vom Flur her auf ihn fiel, das Haar zerzaust und naß und schlammverklebt; das Gesicht müde und eingefallen, unter dem offenen Hemd zwei große Schrammen auf der Brust.


  Als er sie umarmen wollte, sah sie seine blutige Rechte. »Klaus! Um Gottes willen …«

  Drinnen warf er sich auf das Polster der steinernenSitzbank, griff nach den Zigaretten, die auf dem Tisch lagen, zündete sich eine an, lehnte sich zurück.


  


  »Ich mach dir schnell ein heißes Bad!«


  


  Sie verschwand, und gleich darauf hörte er dasRauschen. Sie kam zurück und untersuchte die Wunden. »Wie ist das passiert?«


  »Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht. Da unten lageine Menge altes Eisen herum, und ich bin ein bißchen zu nahe herangeschwommen. Dabei habe ich mir die Kratzer geholt.« Sie legte ihre Hand auf sein Bein: »Und da bist du auch verletzt!«


  »Wirklich«, sagte er, »es ist nicht so schlimm.«


  Und dann kam sie, ihre bange Frage, wenn auch nicht direkt: »Und … Und was gab es sonst da unten?«

  »Nichts«, antwortete er. »Ich bin sehr glücklich. Da liegt er nicht. Ich habe jeden Quadratmeter abgesucht. Abgetastet. Sie haben ihn nicht da hinuntergeworfen.« Und dann sagte er noch einmal: »Ich bin sehr glücklich.«

  Sie untersuchte seine Hand.

  »Nur geschnitten«, sagte er. »Es lag auch Glas da herum. So viel Krempel! Die reinste Mülldeponie! Bettgestelle, Fahrräder«, er hob seine Rechte kurz in die Höhe, »ja, und auch ein paar Scherben, und gründlich, wie ich nun mal bin, mußte ich da hineinfassen.«

  Er wollte ihr nur das Notwendigste erzählen, aber weil er nicht umhinkommen würde, den Verlust des teuren Geräts zu erklären, fuhr er fort: »Leider mußte ich die Taucherausrüstung dalassen. Ich wollte mich gerade wieder anziehen, stand neben dem Turm, da kam ein Mann mit einem Hund aus dem Wald. Es war stockdunkel, und ich konnte nichts sehen, aber ich hörte sie, vor allem den Hund. Vielleicht war es voreilig, sofort wegzulaufen, aber meine Pistole lag im Handschuhfach, und ich hatte einfach das Gefühl, ich dürfte mich ohne sie auf diese Begegnung nicht einlassen.«

  »Gott sei Dank, daß du nicht den Helden spielen wolltest!«

  Er lächelte müde und sagte dann: »Vielleicht war es nur ein Bauer, der seinen Hund spazierenführte.«

  »Morgens um vier?«

  »Bauern sind früh auf den Beinen. Vielleicht war es also wirklich einer.«

  »Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Es war entsetzlich da unten, nicht?«

  »Unappetitlich.«

  »Dein Bad ist gleich fertig. Und dann guck ich mal in meiner Reiseapotheke nach, was wir für deine Wunden haben.«

  »Und was hast du die ganze Zeit über gemacht?«

  »Ach, ein bißchen aufgeräumt, ein bißchen gelesen, ein bißchen auf der dunklen Terrasse gesessen und übers Meer gesehen. Es hat etwas Unwirkliches, nachts auf einer Terrasse zu sitzen und nichts zu hören als das Meer. Na, und gewartet habe ich natürlich und mir auch immer wieder vorgestellt, was du gerade machst. Wie tief war das Wasser?«

  »Schwer zu schätzen. Ein paar Meter.«

  »Und es war wohl sehr schmutzig, ja?«

  »Trinkwasser war es jedenfalls nicht. Ich weiß immer noch nicht, was für ein Wasser das ist. Ich meine, woher es kommt und was es mit dem gigantischen Schacht auf sich hat. Eine Zisterne kann es nicht sein. Ich glaube eher, daß die Anlage früher, als die Bleimine noch in Betrieb war, dazu gedient hat, das Wasser aus dem Stollen abzuziehen. Man hat es ja untertage nicht nur mit Sand, Lehm und Stein zu tun, sondern auch mit dem Grundwasser, auf das man zwangsläufig stößt, wenn man einen Stollen in die Erde treibt. Und das ist den Grubenarbeitern natürlich im Weg. Es muß also verschwinden, muß abgeleitet und irgendwo gesammelt werden. Ich glaube, mit einem solchen Sammelbecken haben wir es bei unserem Schacht zu tun. Also wird es auch eine Verbindung zwischen Stollen und Schacht gegeben haben, die irgendwann zugeschüttet wurde, vielleicht von den Menschen, vielleicht von der Zeit. Was hat die alte Bäuerin gesagt? Fünfzig Jahre soll es her sein, daß die Mine in Betrieb war. Naja, es geht uns nicht um geologische Studien, sondern um die Suche nach Victor. Eines jedenfalls steht fest: Ich muß noch hinunter in den Stollen.«

  »Aber wie? Sie haben ihn zugemauert, sogar mit einem ganzen Haus.«

  »Also muß ich erst mal in dieses Haus.«

  »Das sagst du so leichthin. Sagst es, als ginge es um die Besichtigung eines Ferienbungalows, der zu vermieten ist.«

  »Ich habe keine Wahl.«

  »Und dein Erlebnis vorhin? Der Mann mit dem Hund? Ich bin ganz sicher, das war kein harmloser Frühaufsteher. Das war ein Wächter.«

  »Wahrscheinlich. Aber das ist eher ein Grund zum Weitermachen als einer zum Aufgeben. Wo es einen Wächter gibt, muß es auch etwas zu bewachen geben. Zugegeben. Wenn es eine vage Vermutung wäre, daß mit diesem Stollen irgend etwas ist, und man dann hinginge und genau da, wo der Eingang sein müßte, ein Haus fände, dann würde man wahrscheinlich sagen, es war ein Irrtum. Aber du darfst nicht vergessen, daß es Victor war, der uns diese Spur gezeigt hat, einmal die Ibiza-Spur überhaupt, aber dann auch noch die zum Stollen.«

  Christiane zündete sich eine Zigarette an, ging im Zimmer auf und ab. »Angenommen«, sagte sie, »es gelingt uns, in den Stollen hineinzukommen. Ich halte das für sehr schwierig, wenn nicht für unmöglich, eben weil dieses Haus da steht. Aber mal angenommen, es gelingt uns. Was, wenn wir auch da nichts finden, weder etwas, das auf Victors Verbleib hinweist, noch Anzeichen dafür, daß Hentschel eine richtige neofaschistische Organisation unterhält?«

  Klaus antwortete nicht gleich. Er hatte sich diese Frage auch schon gestellt, aber keine Antwort gewußt. Er wußte auch jetzt keine, und so sagte er: »Du siehst, wie wichtig es ist, daß wir in den Stollen hineinkommen. Wenn wir schon auf die Orte verzichten, die uns als verdächtig genannt worden sind, können wir gleich unsere Koffer packen. Ich will damit sagen, daß. wir gar keine Wahl haben. Aber nicht wir gehen da hinunter, sondern das mache ich allein. So wie heute. Glaub mir, Christiane, das ist besser. Ich hab’s ja erlebt. Bin mit knapper Not weggekommen. Zu zweit wäre es vielleicht nicht so schnell gegangen. Noch etwas. Man muß sehr leise sein. Es ist eine ganz simple Rechnung, daß sich bei zwei Menschen, auch wenn sie mit äußerster Vorsicht in das Haus eindringen, die Geräusche addieren. Das sollten wir vermeiden. Und schließlich: Wenn du Roulette spielst und nur noch zwei Jetons hast, dann setzt du sie, sofern du kein Vabanque-Typ bist, nicht beide auf einmal. Den allerletzten brauchst du für die allerletzte Chance. Sollte ich also von den Hentschel-Leuten kassiert werden, dann weißt du, wo es passiert ist und wer es getan hat. Dieses Wissen ist aber nur von Nutzen, wenn du frei bist und es weitergeben kannst. In Hamburg und auf dem Flug hierher ließen sich die Dinge alle ganz gut erörtern und planen. Das Pärchen, das sich dadurch schützt, daß es ein Pärchen ist. Jetzt glaube ich vielmehr: Wer uns zwei in der Nacht da draußen am Stollen antrifft, läßt sich nichts vormachen. Versteh mich richtig, ich will deinen Part nicht herunterspielen. Im Gegenteil. Deine Unentbehrlichkeit ist noch viel deutlicher geworden, nur eben auf eine ganz andere Weise. Du bist nicht mehr meine Tarnkappe, sondern mein Anker, bist – aber nur, weil du draußen bleibst – mein Ariadnefaden, ohne den ich verloren wäre.«

  Sie blieb stehen, lächelte ihn an. »Ich gebe mich geschlagen. Dabei könnte ich nicht einmal genau sagen, ob du mich wirklich überzeugt oder nur eingewickelt hast. Du hast so eine ganz besondere Art, einem deine Meinung plausibel zu machen. Aber ich möchte doch noch einmal fragen. Was soll geschehen, wenn auch im Stollen nichts zu finden ist?«

  Klaus stand auf. »Dann bleibt nur eins«, antwortete er, »Hentschel unter Druck setzen. Wie, das kann ich noch nicht sagen. Vielleicht wirklich von vornherein ganz massiv. Also mit der Waffe. Ich lasse das noch offen, solange ich den Stollen nicht gesehen habe. Du, ich glaube, die Wanne läuft gleich über.« Er roch an seinen Händen. »Meine Herkunft läßt sich nicht verleugnen, ich komme aus der Kloake.«

  »Gleich wirst du nach frischen Äpfeln riechen«, antwortete sie. »Ich hab fast die halbe Tube hineingetan.«

  »Danke.«

  Er ging ins Badezimmer, brauchte lange. Als er wieder ins Zimmer kam, trat sie auf ihn zu, schob die Revers seines Bademantels auseinander, legte ihr Gesicht auf seine Brust und sagte: »Ah, Äpfel! Die Werbeleute würden jetzt sicher schwärmen von der wilden Frische der grünen Früchte. Ich finde, es ist auch ein Geruch aus der Kindheit.«

  Er zog sie an sich. »Wenn du hineinbeißen möchtest …?«

  »Zwei Blessuren sind genug, da müssen nicht auch noch meine Zähne her.«

  »So ein langes Bad macht müde«, sagte er, »darum will ich jetzt mindestens eine halbe Stunde lang mit dir im Meer schwimmen.«

  Sie zogen die Gummischuhe an, verließen das Haus. Er nahm sie an die Hand, zog sie hinter sich her über den Felsen. Auf dem kleinen Plateau legten sie ihre Bademäntel ab, traten nackt ans Wasser. Er sprang hinein, wartete das Zurückfluten der Welle ab und hielt ihr beide Arme entgegen. Sie glitt zu ihm hinab, und in der Umarmung ließen sie sich hinunter in die Tiefe. Sie stießen auf den Grund, und eine Sekunde lang drängten sie ihre kühlen Körper eng aneinander. Dann tauchten sie, immer noch in der Umarmung, wieder auf, lösten sich voneinander und schwammen ein weites Stück hinaus.

  Als sie an den Uferfelsen zurückgekehrt waren, kletterte er aus dem Wasser, hielt ihr beide Hände hin, zog sie behutsam hinauf. Er breitete seinen Bademantel auf dem Plateau aus, legte ihren dazu, aber nicht daneben, sondern darauf.

  »Da ist Platz für zwei«, sagte er. Als sie sich ausgestreckt hatten, war es wieder wie vorher in der Tiefe, ihre Körper, die naß und kühl waren, drängten sich gegeneinander. Und dann war es für ihn, nach den Schrecknissen dieser Nacht, fast wie ein Lohn, diese Frau zu erringen, die er im stillen schon lange begehrt hatte.

  Und sie? In dieser Nacht, neben diesem Mann, in dem Bett aus Fels und Dunkelheit, hatte auch sie keine Bedenken.

  Es war schon Morgen, als sie sich erhoben, um ins Haus zurückzukehren. Wie große Netze aus Tüll hingen die Nebelschwaden zwischen den Felswänden, und im Osten, hinter den Bergen, kam das Sonnenrot herauf.

  Sie gingen ins Haus, duschten heiß, und als Klaus in sein Zimmer trat, bemerkte er, daß Christiane nicht nur gelesen und übers Meer gesehen, sondern noch etwas anderes getan hatte, denn erst jetzt stellte er fest. Sein Bett war nicht mehr da. Also hat sie sich nach mir gesehnt, dachte er, und es machte ihn froh. Er ging hinüber zu ihr und sagte: »Da hatten wir also beide zur gleichen Zeit die gleiche gute Idee.«


  XX.


  Im CASTILLO gab es ein großes Zimmer, das für die Hotelgäste nicht zugänglich war. Es befand sich im obersten Stockwerk des Gebäudes. Durch ein mehrfach unterteiltes Fenster, das kaum einen Meter hoch, aber etwa sieben Meter breit war, konnte man, über den Stadtteil Sa Penya hinweg, auf die Bucht und die sie flankierende Isla Grosa sehen. Durch seine exponierte Lage und wegen des ungewöhnlichen Fenstermaßes ähnelte der Raum einem Flughafen-Tower oder auch der Kommandobrücke eines Schiffes.


  Es gab da noch einige Besonderheiten mehr, die allerdings weniger mit der architektonischen Beschaffenheit des Raumes als vielmehr mit der ideologischen Ausrichtung des Hausherrn zu tun hatten. In einer Zimmerecke stand ein kniehoher, nach unten sich verjüngender, kupferner Behälter, aus dem heraus sich vier Fahnen erhoben. Ihr Anblick konnte, eine gewisse Empfänglichkeit des Betrachters für Feldzeichen und nationale Embleme vorausgesetzt, durchaus einen feierlichen Effekt erzielen.


  Es waren, eine SS-Fahne, schwarzer Untergrund mit weißen Runen, eine schon etwas zerschlissene Marineflagge aus dem Zweiten Weltkrieg, ein Hitler-JugendWimpel, schließlich ein Banner, nach dessen Emblem man in jedem Flaggen-Katalog oder Wappen-Register vergeblich suchen würde, auf den rotumrandeten weißen Grund war in Schwarz ein aus Rad und Hakenkreuz kombiniertes Symbol gedruckt. Die vier Endbalken des Hakenkreuzes waren geschwungen und bildeten zusammen einen fast geschlossenen Kreis, im Schnittpunkt des Kreuzes saß die Nabe. Es gehörte nicht viel Phantasie dazu, dieses Doppelzeichen aus Rad und Hakenkreuz zu deuten, nämlich als den sich unaufhaltsam fortbewegenden NS-Gedanken.


  Zum Dekor des Raumes gehörten zwei weitere Objekte, eine aus Bronze gegossene Hitlerbüste, die auf einem hölzernen Sockel stand, und an der Wand, gleich neben der Tür, ein schwarz gerahmter Wahlspruch. Der in gotischen Lettern geschriebene Text verkündete: »Gelobt sei, was hart macht!«


  Andere Einrichtungsgegenstände gehörten zur herkömmlichen Ausstattung von Büroräumen. Es gab einen Schreibtisch, mehrere Aktenschränke, zwei Regale mit Büchern, bei deren Durchsicht man auf eine Fülle faschistischer Gedanken gestoßen wäre, zwei Schreibmaschinen und ein Telefon. An der dem großen Fenster gegenüberliegenden Wand hingen zwei Landkarten. Die eine zeigte das Großdeutsche Reich in den Grenzen von 1939, die andere stellte Europa in seiner heutigen Aufteilung dar.


  In der Mitte des Raumes stand ein großer Konferenztisch mit zwölf Stühlen.

  Eine flache und schmucklose Uhr, die oberhalb der beiden Landkarten an der Wand hing, zeigte fünf Minuten nach zehn an, als Guillermo Hentschel, gefolgt von sieben Personen, den sonnendurchfluteten Raum betrat.

  Der Hausherr bat seine Besucher, unter denen zwei Frauen waren, sich zu setzen. Er schloß die Tür, schob sogar einen Riegel vor, trat zu den anderen an den großen Tisch, nahm den Stirnplatz ein und eröffnete die Konferenz. In einer langen Vorrede beschwor er den deutschen Geist vergangener Zeiten herauf, sprach über das Volk, das sich, gelenkt von seinen unbeirrbaren Führern, in einer historischen Stunde auf sich selbst besonnen und alles darangesetzt habe, die Ketten abzuschütteln, die ihm durch den Vertrag von Versailles angelegt worden seien. »Ich bin«, fuhr er fort, »zutiefst erschüttert von der Entwicklung, in die unsere Nation seit 1945 hineingeraten ist und die ihr, wenn wir nicht aufpassen, auch noch den letzten Rest völkischen Bewußtseins nehmen wird. Das gleiche ist, Gott sei es geklagt, jetzt auch mit diesem Land geschehen, in dem wir Zuflucht fanden und das der Generalissimus, unser geliebter Caudillo, jahrzehntelang vor den gefährlichen Fußangeln der Demokratie bewahren konnte. Doch dann starb er, und statt daß diese Nation sein Erbe würdig verwaltete, verschleuderte sie es, indem sie den Verlockungen einer zügellosen und dekadenten Lebensweise unterlag. Das Ergebnis ist offenkundig, der totale Verfall von Moral und Disziplin. Es ist ja ein Trugschluß anzunehmen, daß die Demokratie ein Volk frei macht. Das Gegenteil ist der Fall. Man weicht die Gesetze auf, um nur ja niemanden in seinen Persönlichkeitsrechten zu verletzen, und genau dadurch wird der in die sogenannte Freiheit entlassene Bürger als Volksgenosse verdorben. Sein privater Anspruch ist so groß geworden, daß er nur noch an sich selbst denkt und die Belange der Nation aus den Augen verliert. Bei den Spaniern wie bei den Deutschen muß es also jetzt darum gehen, das Bewußtsein der Volksgemeinschaft neu zu erzeugen, und zwar nach der Devise: Du bist nichts, dein Volk ist alles! Es stimmt ja nicht, was die Interpreten von heute über diesen Wahlspruch sagen, daß er darauf abziele, die Persönlichkeit des einzelnen zu zerstören. Nein, etwas ganz anderes ist gemeint, daß der einzelne ohne das Volksganze nichts zuwege bringt, daß er aber in der Besinnung auf seine Zugehörigkeit zum Volke seine ganze Persönlichkeit entfalten kann, und zwar zum Wohle des Volkes und damit auch wieder zu seinem eigenen Wohl. Wohin gerät eine Nation, wenn jeder einzelne tun und lassen darf, was er will? Ja, wenn selbst dann nicht von Seiten des Staates Einhalt geboten wird, wenn es um Ausschreitung und Entartung geht? Nehmen wir nur ein Beispiel heraus, die sogenannte sexuelle Befreiung! Es ist eine Binsenweisheit, die uns die Geschichte gelehrt hat, daß dort, wo es den Mitgliedern einer Gesellschaft gestattet wird, ihr Triebleben über alle vernünftigen Barrieren hinweg frei zu entfalten und sogar auf die Bühne zu bringen, auch alle anderen Lebensbereiche unterminiert werden. Das heißt: Der auf so zweifelhafte Weise liberalisierte Bürger wird seine Laxheit und seine Dekadenz auch auf anderen Ebenen ausleben. Er wird kein gesundes Verhältnis zu seiner Arbeit haben, zur Pflicht überhaupt, zur Familie, zur Gesellschaft. Was folgt daraus? Die Nation wird geschwächt, denn wie soll eine Volksgemeinschaft gesund bleiben, wenn die Mitglieder dieses Volkes krank sind? Nicht ohne Grund hat der Nationalsozialismus das Wort vom ›Adel der Arbeit‹ geprägt. Was wir dagegen jetzt in Deutschland erleben, ist das krasse Gegenteil! Die Arbeit wird als ein Übel empfunden! Was die Werktätigen, wenn man sie überhaupt noch so nennen kann, im Sinn haben, ist doch dies, einen möglichst hohen Lohn zu erzielen, dazu ein Maximum an Freizeit. Daß dafür eine gewisse Leistung erbracht werden muß, nimmt man in Kauf, weil es nun mal nicht zu umgehen ist. So sieht es doch aus! Wo ist die Würde des Arbeiters geblieben? Es kann sie nicht mehr geben, wenn die Arbeit nicht mehr geliebt, sondern als notwendiges Übel empfunden, ja, manchmal sogar gehaßt wird. Es ist ein trauriges Deutschland, das aus den Ruinen des Dritten Reiches entstanden ist. Vor allem die Jugend treibt ohne innere Ausrichtung, ohne Vorbild dahin. Die Folgen sind erschreckend: Haltlosigkeit, Drogensucht, Alkoholismus. Daraus resultiert Unzufriedenheit, und diese wiederum führt zur Auflehnung gegen den Staat bis hin zu Landfriedensbruch und Terror. Darum unsere Forderung. Statt der schlaffen Gesetze brauchen wir straffe Gesetze. Statt eines Haufens geschwätziger Parlamentarier brauchen wir eine starke Hand, einen starken Mann, einen, der es versteht, zwei nur scheinbar widersprüchliche Voraussetzungen zu erfüllen, gefürchtet und geliebt zu werden.«

  Hentschel machte eine Pause, stand auf, ging zwei-, dreimal auf und ab, trat wieder an den Tisch, nahm aber nicht Platz, sondern sprach im Stehen weiter und gab seinen Worten Nachdruck, indem er mit den Fingerknöcheln hart auf die Tischplatte schlug:

  »Meine Freunde, ihr und ich, wir wollen helfen, den Boden zu bereiten für das Auftreten eines solchen Führers! Eine der wichtigsten Voraussetzungen dafür ist der konsequente Angriff auf das Bestehende, das sich als morsch, als unbrauchbar, ja, als gefährlich erwiesen hat! Dazu gehören unsere Anschläge gegen die Kreise, die sich anschicken, Männer und Frauen des Dritten Reiches zu verfolgen. Es ist eine Perversion der Geschichte, daß diejenigen, die stets nach den Prinzipien des Gehorsams, der Pflichterfüllung, der Ordnungsliebe und der Aufrichtigkeit gelebt haben, heute um eben dieser Qualitäten willen an den Pranger gestellt werden. Es ist unsere Aufgabe, dagegen einzuschreiten, notfalls mit Gewalt. Sie ist legitim. Sie ist sogar geboten, wenn anders eine Umkehr nicht zu erreichen ist. Die BRAUNE KOLONNE schlägt zu, wo immer es notwendig ist, und sie wird es so lange tun, bis wieder Ordnung und Disziplin in unserem Vaterland herrschen.

  Zu unserem Programm! Seit unserer letzten Zusammenkunft liegen mir vier Meldungen vor über entsprechende Aktivitäten, von denen drei zum Erfolg führten. Die Aktion C 17, die Ausschaltung zweier Zeugen, die den SS-Hauptsturmführer Ammerfeld belasten, ist fehlgeschlagen. Alles war hervorragend geplant, aber im letzten Moment war es die Tücke des Objekts, die den Plan scheitern ließ. Ich mache unserem Mann keinen Vorwurf, er hat sein Bestes getan. Allerdings. Ein paar Unschuldige haben ihr Leben verloren. Aber auch in diesem Punkt gilt das Gesetz der Geschichte. Es gibt keine Revolution ohne unschuldige Opfer. Es hieße halbherzig vorgehen, wollte man um dieser zufälligen Opfer willen auf den Umsturz verzichten. Das hohe Ziel rechtfertigt jedes Mittel. Also, die beiden Österreicher Grünthal und Winterstein sind dem Anschlag entgangen. Man hat ihnen, soviel wir wissen, Polizeischutz gewährt und natürlich ihre Aussagen sichergestellt. Dagegen ist die Operation in Amsterdam, bei der es darum ging, vierzehn Bände Beweismaterial aus den Jahren 1942 und 1943 durch Brand zu vernichten, geglückt. Ebenso ist es uns gelungen, ein jüdisches Informationszentrum in Paris zu zerstören, und schließlich haben es unsere beiden neuen V-Männer, die im vergangenen Jahr hier auf der Insel ausgebildet wurden und von denen einer heute anwesend ist, »er zeigte auf Herles«, endlich geschafft, Alexander Pleskow auszuschalten. Dieser Mann hat lange genug daran gearbeitet, die deutsche Ehre zu demontieren, aber jetzt wird uns von seinem Schreibtisch kein Ärger mehr kommen.«

  Wieder machte Hentschel eine Pause, trat ans Fenster, sah in der Pose eines Feldherrn, der sein Schlachtfeld inspiziert, eine Weile hinunter auf den Hafen und übers Meer, kam zurück, stützte sich mit beiden Händen auf der Tischplatte ab, sprach weiter:

  »Wir werden im zweiten Teil unserer heutigen Sitzung die nächsten Aktionen erörtern, auch den Munitionstransport nach Marseille, den größten, den wir bislang durchgeführt haben. Doch bevor wir die neuen Einsatzpläne besprechen, möchte ich dich, Javier, bitten, dem Arbeitskommando unser aller Lob und Respekt auszurichten. Die Männer haben das über dem Eingang zur Bleimine errichtete Haus in weniger als sechs Wochen erstellt. Ihr wißt alle, wie wichtig dieser Bau ist. Immerhin war es dem Schnüffler aus Hamburg gelungen, in unseren Stollen einzudringen. Heute morgen hat es nun wieder einen mysteriösen Vorfall in der Nähe unseres Camps gegeben. Wir werden jetzt einen ausführlichen Bericht darüber hören.«

  Hentschel setzte sich, und der Mann zu seiner Rechten, ein stämmiger, rothaariger Bursche von etwa fünfundzwanzig Jahren, begann seinen Rapport:

  »Ich war im Haus und hatte mich, wie es unsere Dienstvorschrift erlaubt, hingelegt, als ungefähr um halb vier heute früh der Capitán unruhig wurde. Er knurrte und sprang gegen die Tür. Ich stand auf, nahm den Hund an die Leine und ging mit ihm nach draußen. Er zog mich sofort in Richtung Wald und wurde dabei so unruhig, daß ich ihn losmachte. Er schoß davon. Kurze Zeit später hörte ich ihn aufgeregt bellen, und zwar vom Wasserturm her, auf den ich dann zuhielt. Eine ganze Weile hörte ich das Kläffen, das immer lauter und wütender wurde. Plötzlich gab es einen dumpfen Schlag, und gleich darauf war das Tier still. Als ich zum Turm kam, ließ ich meine Taschenlampe aufleuchten, und da sah ich, was geschehen war. Der Hund lag tot auf dem Boden. Etwa einen Meter von ihm entfernt fand ich ein Tauchgerät, genauer, die Sauerstofflasche mit der Lungenautomatik, die halb abgerissen war. Die Person – ich nehme an, daß es nur eine war, denn später hörte ich das Zuschlagen von nur einer Autotür, was natürlich nicht ausschließt, daß noch andere Leute im Wagen gesessen haben … , also, die Person muß den Hund mit der schweren Flasche erschlagen haben, vielleicht von der Sprossenleiter am Turm aus, vielleicht vom Boden aus. Ich lief bis zum Weg, und da hörte ich das Auto. Es fuhr mit ziemlich hoher Geschwindigkeit davon. Nach fünfzig bis sechzig Metern gingen die Scheinwerfer an. Ich schoß sofort, kann aber nicht sagen, ob ich das Auto getroffen habe. Es fuhr jedenfalls weiter, und natürlich entkam es. Es hatte für mich keinen Zweck, erst zum Haus zurückzulaufen, den Jeep zu nehmen und über unsere Straße, die ja erst mal fast bis nach Ca’n Jordi geht, auf die Carretera zu fahren. Bis dahin wäre der Mann längst in San Carlos gewesen. Und wenn ich dann, lange nach ihm, auch da angekommen wäre, hätte ich nicht gewußt, ob er von San Carlos aus in Richtung San Vicente oder Santa Eulalia gefahren ist oder vielleicht auch südlich von San Carlos die Abzweigung genommen hat, die auf die C 733 führt. Eine Verfolgung des Autos wäre also sinnlos gewesen. Ich hatte ja nicht mal die simpelsten Anhaltspunkte gehabt, Größe, Typ, Farbe des Fahrzeugs. Ich hab dann etwas anderes gemacht. Die Taucherausrüstung brachte mich auf die Idee, daß der Mann im Schacht und also auch im Wasser gewesen sein mußte. Was sonst macht einer mit einer solchen Ausrüstung in unserem Wald? An der Küste wäre das ganz normal, jedenfalls bei Tage. Aber es war Nacht und die Küste mindestens zwei Kilometer entfernt. Also kam nur der Schacht in Frage. Ich kletterte auf den Turm und dann die Stufen hinunter. Und da unten fand ich ein Seil, das an einer Stufe befestigt war und ins Wasser hing. Ich zog dran, aber es saß fest. Auf dem Grund liegt ja allerlei herum, und wahrscheinlich hat sich das Seil da verfangen. Für mich gibt es keinen Zweifel. Der Mann ist da unten gewesen. Aber was er da gewollt hat, weiß ich nicht.«

  Der Rothaarige schwieg, setzte sich aber noch nicht.

  Hentschel fragte ihn: »Hast du das Gerät genauer untersucht?«

  »Ja, ich hab’s ins Haus gebracht und mir genau angesehen. Es handelt sich um eine 10-Liter-Alu-Preßluftflasche vom Typ BARACUDA mit einem BARAMAT-Lungenautomaten. Das Ding ist, wie ich schon sagte, kaputt. Der Verbindungsschlauch ist gerissen, und wie ich die Sache sehe, kann das eigentlich nur so passiert sein, daß der Hund ihn durchgebissen hat. Wahrscheinlich hat zwischen den beiden ein Kampf stattgefunden, und der Capitán mußte dran glauben. Wie eilig es der Mann hatte wegzukommen, geht schon daraus hervor, daß er das teure Gerät liegenließ. So ein Ding kostet komplett immerhin zwischen zwanzig- und dreißigtausend Peseten.«

  Eine der Frauen, sie war höchstens fünfundzwanzig Jahre alt, blond und hager, stellte eine Frage:

  »Ist außer dem Sauerstoffgerät noch etwas gefunden worden? Vielleicht ein Kleidungsstück, Schuhe oder andere Dinge, die man ablegt, bevor man ins Wasser geht?«

  »Nein«, antwortete der Mann, »ich habe den Weg von der Leiter bis dahin, wo der Wagen gestanden hat, abgesucht, das erstemal noch im Dunkeln mit der Taschenlampe und dann noch einmal heute morgen bei Tageslicht. Da war nichts! Auch keine anderen Ausrüstungsgegenstände, weder der Naßbiber noch Flossen noch ein Bleigürtel. Entweder hatte er das alles gar nicht bei sich, oder er hat es retten können. Ich nehme eher an, daß er nur provisorisch ausgerüstet war, denn mit all dem Krempel am Leib hätte er nicht entkommen können. Ich hätte ihn erwischt. Vom Turm bis zum Wagen waren es immerhin zwanzig oder dreißig Meter, aber zwischen dem Aufschlag der Flasche und dem Anlassen des Motors lag höchstens eine Minute, und darum kann der Mann nicht auch noch einen Haufen Gepäck durch die Gegend geschleppt haben.«

  Hentschel nahm wieder das Wort: »Gibt es außer der Typenbezeichnung keine weitere Aufschrift auf dem Gerät, irgendein Etikett vielleicht, das uns sagt, ob es aus einem hiesigen Sportgeschäft oder aus einer Tauchschule stammt?«

  »Nein. Ich hab’s um- und umgedreht. Da war nur noch der Blutfleck, der mit Sicherheit von unserem Hund stammt, denn der hatte eine ziemlich große Wunde am Hals.«

  Der neben dem Rotschopf sitzende Mann, ein blasser Typ mit Kinnbart und Brille, der nach Alter und Aussehen ein Student hätte sein können, hob die Hand, und Hentschel gab ihm das Wort.

  »Wenn das Gerät«, sagte der junge Mann, »weder hier gekauft noch hier entliehen wurde, dann müssen wir auf einen Einheimischen schließen, oder er ist mit einem Boot gekommen, denn wer reist schon per Flugzeug mit einem solchen Ding an?«

  »Genauso ist es«, sagte Hentschel. »Und darum werden wir zunächst alle Sportgeschäfte und Tauchschulen der Insel aufsuchen, und zwar mit dem Gerät in der Hand. Wenn es gelingt, da fündig zu werden, kommen wir weiter. Denn ob geliehen oder gekauft, in beiden Fällen müßte der Kunde seinen Taucherpaß vorgezeigt haben. Das ist Vorschrift. Und wenn das Gerät geliehen ist, besteht sogar eine gute Chance, daß wir an die Adresse des Mannes herankommen. Hermann!«

  »Ja, Kommandant?« erwiderte der Rothaarige. »Du nimmst dir jemanden mit, Rüdiger oder Helmut, und klapperst die Läden und die Schulen ab. Noch heute nachmittag möchte ich ein Ergebnis haben.«

  »In Ordnung«, antwortete Hermann. »Ich nehme Helmut mit. Der lebt schon lange hier und kennt jeden Laden.«

  »Gut. Nun etwas anderes! Ihr wißt, daß wir einen Gefangenen haben, einen deutschen Journalisten, der seine Nase in unsere Angelegenheiten steckte und den wir deshalb nicht wieder laufenlassen konnten. Er ist in der Bundesrepublik ein ziemlich bekannter Mann, schreibt für mehrere große Zeitungen. Mit ihm habe ich etwas Besonderes vor. Ich möchte, daß er eine Story über uns schreibt, aber nicht so, wie er es möglicherweise vorgehabt hat, sondern die Gegenversion. Er soll mitteilen, was uns bewegt, soll dem Leser klarmachen, daß wir kein gewissenloser Haufen sind, sondern daß wir, gerade weil wir ein Gewissen haben, den unglückseligen Kurs der Bundesrepublik stoppen wollen. Ich möchte aus der Feder dieses Mannes, der, wie gesagt, in Deutschland einen Namen hat und auf den man also hört, eine Rechtfertigung unserer Arbeit. Seit Wochen versuche ich, ihn dazu zu bewegen. Ich glaube, bald habe ich ihn soweit.«

  Einer der Männer, er hatte sich bis jetzt noch nicht geäußert, meldete sich per Handzeichen.

  »Ja, Michael?«

  »Was aber, wenn der Gefangene später alles widerruft und erklärt, er habe seinen Bericht unter Druck geschrieben?«

  Hentschel lächelte, aber seine Augen machten das Lächeln nicht mit. »Das ist es ja gerade«, antwortete er. »Dazu wird er keine Gelegenheit mehr haben. Sobald der Artikel, der hoffentlich viele Bürger auf unsere Seite zieht, in den führenden Zeitungen der Bundesrepublik erschienen ist, wird dem Verfasser ein bedauerliches Unglück zustoßen, sagen wir, ein Badeunfall an einem unserer vielen Strande. Außerdem habe ich ja in punkto Glaubwürdigkeit vorgesorgt, habe seine Mutter wissen lassen, daß er eine grundlegende Wandlung durchgemacht und sich von seinem bisherigen Leben losgesagt hat. Diese Wandlung korrespondiert auf das beste mit seinem Bericht.« Hentschel blickte in die Runde, nahm Gesten der Zustimmung wahr und fuhr fort: »Um in Erfahrung zu bringen, ob die Mutter den Brief ihres Sohnes für bare Münze genommen hat oder womöglich Nachforschungen anstellen läßt, habe ich Julia nach Hamburg geschickt. Sie sollte auskundschaften, was man in der Nachbarschaft der Hemmerichs erzählt, ob da zum Beispiel von einem verlorenen Sohn die Rede ist oder von Polizeibesuch im Haus. Also, Julia, berichte uns bitte über deine HamburgReise!«

  Julia Potter, das einzige Mitglied der Runde, das einen Aschenbecher vor sich stehen hatte, drückte ihre Zigarette aus. Dann begann sie: »Ich habe das Haus in Blankenese drei Tage lang beobachtet, habe mit einigen Nachbarn gesprochen und mich am vierten Tag in der Redaktion der Zeitschrift umgesehen, für die der Mann hauptsächlich gearbeitet hat. Zunächst das Haus. Es gab nichts Auffälliges. Seine Mutter lebt nach einem geregelten Tagesablauf. Bestimmte Tätigkeiten wie Einkaufen, AscheneimerAusleeren, sogar der Spaziergang, erfolgten an den drei Tagen zu den gleichen Zeiten. Zweimal hatte sie Besuch. Einmal war es eine ältere Frau, die mit dem Taxi kam, das andere Mal ein Kind, ein etwa zwölfjähriger Junge, der mit einer Schultasche kam und genau eine Stunde blieb. Vielleicht gibt sie ihm Unterricht. Der Briefträger war an allen drei Tagen da, was aber nicht bedeuten muß, daß sie viel Post bekommt, denn es war immer eine Zeitung dabei. Einmal habe ich sie von einer Zelle aus angerufen und nach ihrem Sohn gefragt, und sie hat gesagt, er sei auf Reisen und sie wisse nicht genau, wann er zurückkäme, es könne aber diesmal sehr lange dauern, da er für eine große Reportage unterwegs sei. Die Nachbarn. Ich habe mich bei einem Rentnerehepaar beliebt gemacht, indem ich den Garten der beiden lobte. So kam das Gespräch in Gang, und ich konnte schließlich auf ein Thema umsteigen, das mir unverdächtig und gleichzeitig ergiebig erschien. Interesse an einem Kauf des Hemmerich-Hauses. Wenn man diesen Trick anwendet, fällt nach meiner Erfahrung immer am meisten ab. Dann kommt nämlich das Familiäre zwangsläufig auf den Tisch, soweit es den Nachbarn bekannt ist, Besitzverhältnisse, mögliche Erbauseinandersetzungen etc. Meine Rentner wußten einiges, versprachen auch, taktvoll zu schweigen. Es gibt, wie wir ja schon wußten, keinen Vater mehr, dafür aber nicht nur den einen Sohn, sondern zwei. Der andere ist Schiffsoffizier und selten zu Haus. Er fährt auf einem amerikanischen Tanker. Unsere damals eingeholten Informationen waren also unvollständig, denn dieser zweite Sohn wurde hier nie erwähnt. Nun zwei wichtige Details. Die Mutter hat nichts über das Verschwinden ihres Sohnes in der Nachbarschaft erzählt, sondern nur gesagt, er sei für längere Zeit beruflich im Ausland. Ein solches Verschweigen der wirklichen Umstände erscheint mir in diesem Fall plausibel, sie ist eben eine Frau, die mit ihrem Kummer nicht hausieren geht. Zweitens, der andere Sohn ist erst ganz kürzlich zu Haus gewesen, und zwar für drei bis vier Tage. Mein Rentner hat ihn abfahren sehen. Taxi, Gepäck, Umarmung an der Gartenpforte. Nach diesen Einzelheiten habe ich nicht gefragt, das kam von selbst, lag aber auf der Hand, denn ich hab wissen wollen, ob man vielleicht mal mit den Söhnen verhandeln könnte. Kurz und gut, der Seemann ist wieder abgereist. Wohin, wußten die beiden Alten nicht. Sicher wieder nach Amerika, sagte die Frau. Soweit die Nachbarn. Der Besuch in der Redaktion ergab das Gewünschte, Unser Mann hat seinen Beruf an den Nagel gehängt. Ich sprach mit einem Redakteur Wollmeyer, der ziemlich mitteilsam wurde, nachdem ich ihm erzählt hatte, ich sei auf den Galápagos-Inseln dabei gewesen. Der Chefredakteur, war leider nicht da. Er war für acht Tage nach Johannisburg geflogen. Das war’s. Ach so, noch ein Detail, das von den Nachbarn stammt, Es gibt eine ExFrau unseres Gefangenen. Aber die Ehe wurde schon vor einigen Jahren geschieden, und die Dame kommt nur noch selten ins Blankeneser Haus.«

  »Danke, Julia! Das hast du gut gemacht. Die Gruppe IIa hat also nachlässig recherchiert, und darum ist uns ein Fehler unterlaufen. Natürlich hätte auch der Bruder ein paar Zeilen haben müssen. Na ja, ich hoffe, es ist nicht gravierend. Wir werden jetzt eine Pause machen. Ihr beiden, Hermann und Helmut, müßt nachher nicht unbedingt dabei sein. Ihr wißt ja über den Munitionstransport sowieso bestens Bescheid. Es ist mir wichtiger, daß ihr erst mal mit dem Tauchgerät loszieht. Macht es möglichst geschickt. Und natürlich kein Wort vom Schacht und von dem Hund! Wenn das Gerät tatsächlich von der Insel stammt, wird sich auch feststellen lassen, aus welchem Laden oder aus welcher Tauchschule es kommt. Leihgeräte haben meistens individuelle Merkmale, zum Beispiel Stellen, an denen die Farbe abgekratzt ist; oder die Gurte sind ein bißchen abgescheuert, na, und alte wie neue Geräte haben schließlich auch noch eine Fabrikationsnummer. Also, viel Glück!«


  XXI.


  Sie schwammen an dem zerklüfteten Gestein entlang, das, dunkel und bizarr wie erstarrte Lava, das Meer säumte. Sie ließen sich treiben, bäuchlings, das Gesicht im Wasser, sahen hinunter auf den Grund, der noch in mehreren Metern Tiefe deutlich zu erkennen war und auf dem sich ihre Schatten wie riesige Fische abzeichneten, denn die Sonne stand genau über ihnen. Sie waren nun schon mehr als eine Stunde lang im Wasser, hatten längst beschlossen, zum Essen zu fahren, und dann war es ihnen ähnlich ergangen, wie es manchmal am Morgen ist, wenn man nicht aus dem Bett heraus will, so wohltuend, so angenehm war das seidenweiche, warme Meer. Aber endlich kletterte Klaus doch ans Ufer, zog Christiane zu sich herauf. Sie streiften ihre Badeanzüge ab, hüllten sich in die Frotteemäntel, gingen ins Haus und kleideten sich an. Dann stiegen sie ins Auto und verließen den Club.


  Man hatte ihnen in der Nähe der Plaza de Tons ein Fischrestaurant empfohlen. Sie mußten lange suchen, fanden es schließlich in einer kleinen, unansehnlichen Straße, und auch das Lokal wirkte nicht sehr einladend. Zum Interieur gehörte ein langer Biertresen, an dem wohl zwanzig meist hemdsärmelige Männer aller Altersstufen standen und tranken, schwatzen und würfelten. Erst wollten sie wieder gehen, aber dann blieben sie doch, weil sie hungrig waren und nicht in die heißen Straßen zurückkehren mochten, suchten sich einen Ecktisch, bestellten Seezungen. Durch eine gläserne Wand konnten sie in die Küche sehen und feststellen, daß sie frischere Seezungen wohl nirgendwo bekommen würden. Der Koch nahm die zappelnden Fische aus einer Wanne, tötete sie, wog sie, nahm sie aus, zog ihnen mit wenigen knappen Handgriffen die Haut ab, würzte sie und legte sie in die vorbereitete Kasserolle. Und als sie auf den Tisch kamen, vergaßen Klaus und Christiane die Biertheke und den Lärm ringsum, so gut schmeckte es ihnen. Auch der Wein, ein herber weißer Rioja, sagte ihnen zu, und als sie eine Stunde später das Lokal verließen, gestanden sie sich ein, selten so gut gespeist zu haben.


  Sie fuhren langsam durch die Stadt, parkten in der Nähe des Marktes, an dem Klaus am Vortage vorbeigefahren war, kauften Obst, tranken in einem Bistro einen Espresso, und dann sagte Klaus:


  »So, die Siesta ist wohl vorbei, und die Geschäfte sind wieder geöffnet. Jetzt werde ich zur Kasse gebeten, und obwohl ich alles anstandslos bezahlen will, fühle ich mich wie ein Schüler, der eine Scheibe eingeworfen hat.«


  »Wie teuer ist denn eigentlich so ein Gerät?«


  »Bei uns kann es durchaus fünfhundert Mark kosten. Hier wird es noch teurer sein. Aber vielleicht muß ich ja nicht den Neuwert ersetzen.«


  Sie zahlten, verließen das Bistro, stiegen ins Auto und hielten wenige Minuten später vor dem Sportgeschäft, in dem Klaus das Tauchgerät gegen Hinterlegung von zwanzigtausend Peseten entliehen hatte. Es war ein Eckhaus mit vier großen Schaufenstern, von denen drei auf die Hauptstraße und eins auf die Nebenstraße zeigten.


  Als Klaus die Tür öffnete, schnippte der an ihrem oberen Rahmen angebrachte metallene Bügel gegen eine Glocke. Ihr Klang rief den kleinen, rundlichen Mann, der ihn auch beim erstenmal bedient hatte, aus einem Seitenraum in den Laden. Sie grüßten freundlich mit »Buenas tardes, Señor!«, und gleich darauf folgte ein Intermezzo, dessen Pointe allerdings nur Klaus verstand, während Christiane sich lediglich über die bald nach Gesprächsbeginn einsetzenden, seltsam hölzernen, ja, ruckhaften Bewegungen des Spaniers amüsierte.


  Die Männer standen, den Verkaufstresen zwischen sich, einander gegenüber. »Come le fue, señor?« fragte der Spanier.


  »Wie ist es Ihnen ergangen?«


  »Nicht so gut«, antwortete Klaus. »Sie sehen, ich bringe das Gerät nicht zurück, obwohl ich Ihnen sagte, ich brauchte es nur bis heute. Um es kurz zu machen: Ich habe es nicht mehr und muß es Ihnen also ersetzen.«


  »Nanu?«


  In diesem Augenblick geschah es, daß Klaus an dem Mann, genauer, am rechten Ärmel seines grauen Kittels, vorbei in den kleinen, hinter dem Laden liegenden Raum sah und dort, neben einem Schreibtisch abgestellt, sein Gerät entdeckte. Noch konnte er nicht mit hundertprozentiger Sicherheit behaupten, die silbergraue Flasche mit den schwarzgelben Markensymbolen und dem herunterhängenden Schlauch des BARAMAT sei in der Tat seine gegen den Hund eingesetzte und dann liegengelassene Waffe, aber je länger er dem Mann gegenüberstand, desto sicherer wurde er seiner Sache. Zunächst einmal hatte er schon beim ersten Hinsehen erkannt, daß der Schlauch zerrissen war, und zwar an der gleichen Stelle, an der auch bei dem von ihm benutzten Gerät der Schaden entstanden war. Aber da gab es noch eine zweite Auffälligkeit, von der er zwar nicht gewußt hatte, deren Vorhandensein ihm jedoch auf Anhieb einleuchtete. Er sah Blut, jedenfalls einen schmutzig-braunen Fleck, der sich vom Ventil bis zur Flaschenmitte herabzog. Er wußte nicht, was für eine Verletzung er dem Hund beigebracht hatte, aber selbst wenn es eine innere war, hatte das verendende oder doch jedenfalls zusammengebrochene Tier vielleicht Blut durchs Maul verloren, und das hatte sich dann durchaus über die am Boden liegende Flasche ergießen können. Und dann ergab sich noch ein dritter Hinweis, und es war der auffälligste, wenn es auch mit dem Objekt selbst nicht direkt zu tun hatte, wohl aber mit dem Verkäufer. Das Intermezzo begann.


  Dem kleinen, trotz seiner Kugeligkeit wendigen Mann war nicht entgangen, mit welcher Aufmerksamkeit sein Besucher an ihm vorbei in den Nebenraum gespäht hatte, und ganz offensichtlich war es ihm angelegen, diese Indiskretion zu unterbinden, denn sobald er den neugierigen Blick seines Kunden bemerkt hatte, schob er sich ein Stück nach rechts, um das hinter ihm am Boden stehende Gerät zu verdecken. Zunächst hielt Klaus Hemmerich das noch für einen Zufall, und da er einen zweiten Blick auf das Gerät werfen wollte, trat auch er ein Stück zur Seite, um nun links an dem Verkäufer vorbeizusehen. Doch damit hatte er keinen Erfolg, denn der reagierte sofort, stellte sich ihm erneut in den Weg. Als er ein weiteres Mal versuchte, an dem Mann vorbeizusehen, jetzt wieder auf der anderen Seite, den Spanier jedoch abermals mitzog, war eindeutig, was da geschah. Während des kleinen pantomimischen Zwischenspiels wurde kein Wort gesprochen, was den Vorfall noch auffälliger machte.


  Klaus Hemmerich, der der Sache nun auf den Grund gehen wollte, sah sich im Laden um, ließ seinen Blick über die vielen Regale gleiten und sagte dann, indem er auf ein mehrere Meter entferntes Bord zeigte: »Über das verlorene Tauchgerät können wir uns gleich unterhalten. Würden Sie mir bitte vorher den Expander zeigen, da hinten, in dem rotweißen Karton?«


  Fürs erste trug der Verkäufer in diesem Wettkampf den Sieg davon, indem er, bevor er seinen Platz verließ, den vor der Türöffnung hängenden Vorhang zuzog, aber gerade diese Maßnahme verriet Klaus Hemmerich, daß der Zwischenfall viel ernster war, als er gedacht hatte.


  Der Mann brachte den Karton, legte ihn auf den Tresen und fragte: »Meinen Sie diesen hier?«

  »Ja. Wie teuer ist das Gerät?«

  Der Verkäufer hob die Schachtel in die Höhe, drehte sie, suchte das Preisschild. »Viertausendzweihundert«, sagte er dann.

  »Danke. Vielleicht kaufe ich es mir morgen. Nun zu meinem Problem. Ich glaube, es ist nur halb so groß, wie ich dachte, denn ich habe mein Tauchgerät wiedergefunden. Da steht es!« Er zeigte auf den Vorhang. »Da drinnen. Neben dem Schreibtisch. Ich habe es genau erkannt. Es ist zwar beschädigt, aber jedenfalls wieder da.«

  Nun steckte der Mann wirklich in der Bredouille, denn er konnte das Vorhandensein des Gerätes nicht leugnen, ohne in den Verdacht zu geraten, er wolle zu Unrecht die volle Erstattungssumme kassieren.

  »Da drinnen, meinen Sie?«

  »Ja, ich habe es wiedererkannt, und zwar an dem abgerissenen Schlauch. Und auch an dem Blutfleck. Zeigen Sie es mir doch mal!«

  Christiane, die sich bis jetzt im Hintergrund gehalten hatte, trat nun auch vor, stellte sich neben Klaus, fragte ihn:

  »Glaubst du wirklich, es ist dein Tauchgerät?«

  »Ja, ich bin sicher.«

  Der Mann ging hinter den Vorhang, und diesen Moment benutzte Klaus, um Christiane zuzuraunen, daß die Ibizenkos oft etwas deutsch verstünden und sie also vorsichtig sein müßten.

  Der Verkäufer kehrte zurück, wuchtete die Flasche auf den Tresen und sagte: »Also, ich muß zugeben, die ist vorhin hier abgegeben worden. Ich kam gar nicht auf den Gedanken, daß es Ihre sein könnte. Aber nun glaube ich auch, daß es so ist. Wie steht es mit der Brille?«

  Klaus zog sie aus seiner Jackemasche. »Hier«, antwortete er. »Wie hoch ist denn nun der Schaden?«

  Der Verkäufer wies auf den Schlauch, der sich zwar nicht vollends von der Flasche gelöst hatte, dessen Bruchstelle aber deutlich zu erkennen war, und sagte: »Warten Sie, ich sehe mal eben im Katalog nach, was so ein Schlauch kostet.«

  Er holte einen Stapel von Prospekten und Preislisten, blätterte, sagte schließlich: »Sind Sie einverstanden, wenn Sie mir …«

  Ein Kunde betrat den Laden, ein junger Mann mit Lederjacke und Sturzhelm. Er grüßte.

  »Momentito, Joven«, sagte der Verkäufer zu ihm und wandte sich erneut den Papieren zu. Und dann machte er einen überraschend kulanten Vorschlag. »Sind Sie einverstanden, wenn Sie mir für das Ausleihen und für den Schaden am Gerät zweitausend Peseten zahlen?«

  Das waren fünfzig Mark, Klaus Hemmerich nickte und sagte: »Gut, dann kriege ich noch achtzehntausend zurück.«

  »Sofort.«

  Die Registrierkasse klingelte, und gleich darauf entstand ein Fächer von achtzehn grünen, im Halbkreis auf den Tresen gezählten Scheinen.

  »Wie ist«, fragte Klaus, während er das Geld in seine Brieftasche steckte, »das Gerät eigentlich zu Ihnen gekommen? Da habe ich ja ein unwahrscheinliches Glück gehabt.«

  »Das hat jemand gefunden und hier abgeliefert.«

  »Nanu? Wo hat er es denn gefunden?«

  »Das weiß ich nicht, Señor.«.

  »Will er keine Belohnung haben?«

  »Die hat er schon von mir bekommen. Ich habe sie mit den zweitausend verrechnet.«

  Die Handhabe des Falles wurde immer großzügiger, aber auch immer mysteriöser. Nicht allein, daß der Spanier mit einer so geringen Entschädigung zufrieden war, er stellte auch keine Fragen nach dem Hergang des Malheurs. Offensichtlich war er bemüht, seinen deutschen Kunden so schnell wie möglich loszuwerden, denn er wandte sich jetzt abrupt von ihm ab und fragte den jungen Mann nach seinen Wünschen. Der wollte eine Motorradbrille haben, aber die war nicht vorrätig, und so geschah es, daß er noch vor Klaus und Christiane den Laden wieder verließ.

  Klaus hatte sein Geld eingesteckt und zündete sich eine Zigarette an. Mehr und mehr gab ihm die eilige und generöse Abrechnung zu denken, wie ihn überhaupt die ganze Entwicklung seines Besuches in dem Sportgeschäft beunruhigte, am meisten natürlich die Entdeckung des Gerätes, das noch vor zwölf Stunden im Wald von San Carlos gelegen hatte.

  Er nahm Christiane an die Hand, sagte: »Adiós, señor!«, und dann verließen sie das Geschäft. Draußen sagte er:

  »Einen Moment! Ich will nur mal eben durch die Scheiben gucken. Mal sehen, was der Mann jetzt macht.« Er ließ Christiane stehen, trat an das der Tür nächstgelegene Schaufenster heran, blickte hindurch, fand den Verkäufer nicht, lief um die Ecke, in die Seitenstraße, sah dort durchs Fenster, sah – über die Auslagen hinweg – den Mann im grauen Kittel, sah ihn von hinten, und es war nicht zu verkennen, daß er telefonierte. Er lief zurück in die Hauptstraße, an Christiane vorbei, die ihm verwundert nachblickte, trat erneut an die Ladentür, drückte sie vorsichtig ein kleines Stück auf, kaum mehr als eine Handbreite, griff nach oben, dorthin, wo der Klöppel saß, packte ihn, bog ihn zurück und drückte ihn, während er die Tür ganz öffnete, am Glockengehäuse vorbei, huschte in den Laden hinein, ergriff den erstbesten Gegenstand, einen Tennisschuh, der auf einem Stapel Kartons thronte, und stellte ihn gegen das Türblatt, damit es nicht zufiel. Dann trat er geräuschlos an den Tresen und hörte, vom Vorhang verdeckt, die Worte des Verkäufers: »Ja, ja, eben gerade.«

  »Nein, der steht noch da. Sie sind nicht eingestiegen, wollen wohl noch woanders hin!«

  »Ja, es ist ein grüner Seat 123.«

  »Ja, die kann ich von hier aus erkennen.« Und dann hörte Klaus, wie der Mann das Kennzeichen des Wagens durchgab. Das Gespräch war damit noch nicht beendet, denn nun erzählte der Verkäufer, der Deutsche habe das beschädigte und blutverschmierte Gerät sofort erkannt, nannte das eine Mala Suerte, ein Pech.

  Als Klaus merkte, daß das Gespräch zu Ende ging, zog er sich zurück, nahm den Schuh auf und stellte ihn an seinen Platz, schloß – wiederum, ohne daß die Glocke ertönte – die Tür, sagte zu Christiane: »Komm schnell!«, und schon wenige Minuten später fuhren sie auf der Avenida San Juan zur Stadt hinaus.

  Christiane spürte, daß Klaus nervös war. Er schaltete und lenkte mit ruppigen Bewegungen, fuhr mehrmals zu dicht auf, mußte abrupt bremsen, und sie sah auch voller Besorgnis seine schweißnasse Stirn. Auf dem Rondell bog er nicht in Richtung ROCA LLISA ab, sondern fuhr genau entgegengesetzt, nahm die Straße nach San Antonio.

  »Wohin fahren wir?«

  »Erst mal weg von hier. So schnell wie möglich und so weit wie möglich. Nach San Rafael und dann am besten noch weiter. Bis San Antonio. Das ist der zweitgrößte Ort auf der Insel. Da gibt es viele Hotels. Wir suchen das beste aus und quartieren dich da ein.«

  »In San Antonio?«

  »Ja.«

  »Warum? Und wieso mich? Wieso denn nicht uns?«

  »Ich erkläre es dir, sobald wir aus der Stadt heraus sind. Kannst du erkennen, ob uns jemand folgt?«

  Sie wandte sich um, sah eine Weile aus dem Rückfenster, sagte: »Ein blauer Laster. Ich glaube, es ist ein Kühlwagen. Dahinter kommt ein gelber Kombi, der aber jetzt den Laster überholt und wohl auch gleich uns, denn er rast wie ein Irrer.« Sie schwieg. Der StationWagen brauste an ihnen vorbei. »Mehr ist da nicht.« Sie sah wieder nach vorn.

  »Dann haben wir wahrscheinlich großes Glück gehabt«, sagte Klaus und fuhr gleich fort: »In San Antonio mieten wir dich also irgendwo ein, und außerdem geben wir dieses Auto ab und nehmen ein anderes. Andere Farbe, anderer Typ, andere Größe.«

  »Erzählst du mir dann auch, und wenn’s geht, noch in diesem Jahr, warum wir das alles machen? Falls du es nicht schon ahnst. Es interessiert mich.«

  »Verzeihung, Christiane! Ich bin ein Idiot! Bin nicht gelassen, nicht cool genug, bin einfach kein Profi, und darum benehme ich mich wie ein aufgeregter Schuljunge, der was ganz Tolles beobachtet hat, es auch wohl erzählen will, aber erst mal eine effektvolle Verzögerung inszeniert. Laß uns in San Rafael halten und einen Kaffee trinken, und dann erzähle ich dir alles. Du mußt sowieso weiter Ausschau halten, und dabei redet es sich nicht gut.«


  XXII.


  Er wollte, als sie in San Rafael angekommen waren, nicht an der Hauptstraße parken. Darum bog er ab, durchfuhr eine schmale Gasse, an deren Ende sie auch schon den Rand des Ortes erreichten. Er bog wieder ab, hatte nun auf der einen Seite die Häuser und auf der anderen die zur Ortschaft gehörenden rötlich-braunen Äcker, hielt.


  Sie stiegen aus, gingen zu Fuß zur Hauptstraße zurück, fanden ein großes Café, traten ein. Von den etwa zwanzig Tischen war nicht einer besetzt. Hier schien die Siesta noch anzudauern. Sie setzten sich so, daß sie von ihren Plätzen aus auf die Straße sehen konnten, bestellten bei einem höchstens vierzehnjährigen Mädchen ihren Expresso, hörten gleich darauf die Kaffeemaschine zischen, und als das Mädchen die kleinen Tassen auf den Tisch gestellt hatte und wieder gegangen war, sagte er:


  »Auf der Fahrt hierher ist mir einiges klargeworden. Hast du den verrückten Wettkampf verfolgt, der sich zwischen unserem kugeligen Verkäufer und mir abspielte?«


  »Ja. Das Hin und Her, als du versuchtest, an ihm vorbei ins Hinterzimmer zu spähen.«


  »Genau. Das sah vielleicht ganz lustig aus, aber es war nicht lustig. Der Kerl wollte mein Tauchgerät vor mir verstecken, aber nicht, um mich zu begaunern und die volle Summe zu kassieren, nein, die Situation war viel ernster. Und sie hat Konsequenzen. Eine davon sage ich dir schon mal vorab. Du mußt nach Hamburg zurückfliegen. So bald wie möglich!«


  »Davon mußt du mich aber erst mal überzeugen.« »Bitte, Christiane, mach’s mir nicht schwer! Es war viel zu schön heute nacht, als daß ich dich ohne triftigen Grund nach Hause schicken würde. Jetzt noch ein paar Tage und Nächte im ROCA LLISA … Ich könnte mir nichts Schöneres vorstellen. Aber ich bin ziemlich sicher. Sie kommen! Vielleicht schon heute nacht! Wollen uns da herausholen und wer weiß wohin bringen! Sieh mal, es geht doch nicht mit rechten Dingen zu, wenn ich meine Taucherausrüstung im Wald von San Carlos verliere und sie einen halben Tag später bei genau dem Mann wiederfinde, der sie mir geliehen hat. Und dann diese Posse am Tresen! Er auf der einen, ich auf der anderen Seite. Wie zwei Kampfhähne, die jeden Augenblick aufeinander losgehen können. Ich sollte also die Flasche nicht sehen. Frage: Warum nicht? Zweite Frage: Wer hat sie dahingebracht? Dritte Frage: Warum wollte er gar nicht wissen, was mir mit dem Gerät passiert ist? Mit seinem Gerät immerhin! Es hatte doch nahegelegen, sich zu erkundigen, wo ich das Ding verloren habe. Aber nein, er fragt nicht nach der Art des Malheurs, nicht mal nach dem Blut auf der Flasche! Und dann, gleich nachdem wir aus dem Laden heraus sind, dieser Anruf!«


  »Mit dem du offensichtlich gerechnet hattest, denn wie der Blitz warst du am Fenster, erst an dem einen, dann an dem anderen.«


  »Das war wohl eher Instinkt. Er hatte sich so seltsam verhalten und war so auffallend darum bemüht, uns loszuwerden, daß ich einfach wissen wollte. Was tut er, wenn er wieder allein ist? Na, und was hat’s ergeben? Er telefoniert, erstattet Bericht, informiert jemanden über unseren Besuch. Mehr noch, er beschreibt unser Auto und gibt die Nummer durch. Ich bin überzeugt, er hat mit Hentschel gesprochen oder mit einem seiner Männer. Und also kennen sie nun meinen Namen, denn gestern, als ich mir das Gerät auslieh, hab ich meinen Paß vorgezeigt, auch mein Seefahrtsbuch und die Gästekarte vom ROCA LLISA … Ich hab nicht damit gerechnet, daß Hentschel über dieses Sportgeschäft herausbekommen könnte, wer ich bin. Nie im Leben hatte ich dem Mann meine Papiere zeigen dürfen! Da ich’s nun mal getan habe und der Mann meinen Namen notiert hat, hätte ich wenigstens gestern nacht dieses verflixte Tauchgerät wieder mitnehmen müssen! Aber es war da auch ganz anders, als ich es dir erzählt habe. Mit der Flasche mußte ich einen Hund erschlagen, weil er, als ich vom Turm kam, vor der Leiter hockte. Das heißt, ›hockte‹ ist nicht ganz richtig. Er sprang mir entgegen, wütend, schnappte nach mir, und wäre ich einfach weiter nach unten geklettert, hätte er mir sicher nicht nur die Hand geleckt. Es war ein riesenhafter Hund, und der Mann, dem er gehörte, war ganz nahe. Ich mußte das Tier erledigen, sonst wäre ich nicht weggekommen. Daher das Blut auf der Flasche.«


  »Mein Gott, Klaus!« Christiane griff nach seinen


  Händen. »Warum hast du das nicht erzählt?«

  »Ich wollte es nicht so dramatisch machen, wollte dich

  nicht beunruhigen. Jetzt tu ich’s, damit du einsiehst, daß

  du so schnell wie möglich abreisen mußt.«

  »Aber es wird jetzt auch für dich gefährlich! Und

  außerdem: Gestern, als du mich nicht mitnehmen wolltest

  zum Schacht, hast du gesagt, es wäre gut, wenn ich in der

  Nähe wäre, damit ich im Notfall etwas unternehmen


  könnte. Was, wenn dir jetzt etwas passiert, und ich sitze in Hamburg? Ich sehe ein, daß die Dinge sich zugespitzt haben und daß das ROCA LLISA für uns nicht mehr in Frage kommt, aber in San Antonio sind wir doch sicher.«


  »Wir wissen nicht, ob vor dem Laden ein Posten stand.« »Vermutlich nicht, denn uns ist niemand gefolgt. Auch daß der Spanier sofort anrief, spricht eigentlich dagegen, daß draußen einer stand.«


  »Wer weiß, vielleicht sagen sie sich, doppelt hält besser, und haben beides gemacht, dem Mann aufgetragen, sofort anzurufen, und auch noch jemanden zum Observieren abgestellt.«


  »Noch einmal, Klaus: Uns ist niemand gefolgt!«


  So als zweifelte er das an, sah er aus dem Fenster, stand sogar auf und ging zur offenen Tür, blieb lange dort stehen. Als er zurückkam, sagte er: »Es scheint so zu sein, wie du sagst. Ein durch und durch friedliches Bild da draußen. Ein paar Läden, ein paar Leute, ein Eselskarren, ein Lieferwagen, der entladen wird.«


  »Andere Autos?«


  »Ein heller Mercedes mit Schweizer Kennzeichen, aber der stand schon da, als wir ankamen.«

  »Welche Fahrtrichtung?«

  »Nicht unsere, die andere. Und uns hat ja auch kein Mercedes überholt. Ich bin ziemlich sicher, wir sind noch mal davongekommen. Gott sei Dank sind es nicht immer nur wir, die Fehler machen. Das passiert also sogar den Profis.«

  »Du, wir suchen uns jetzt ein Quartier in San Antonio, und da bleibe ich so lange, bis wir die Insel gemeinsam verlassen.«

  »Es ist mir nicht recht.«

  »Aber es ist das einzig Richtige. Du hast doch gesagt, ich sei zwar nicht mehr deine Tarnkappe, aber dafür dein Anker. Also, ich bleibe.«

  Nun dauerte es eine Weile, bis er antwortete: »Sagen wir mal, vorläufig. Sagen wir, bis übermorgen, damit du, falls ich mich nicht melde, etwas unternehmen kannst.« »Was hast du vor?«

  »Ich weiß es noch nicht so genau. Auf jeden Fall hat sich unsere Lage seit gestern erheblich verändert. Sie sind gewarnt. Sie wissen, daß zum zweiten Mal ein Mann namens Hemmerich ihre Kreise stört.«

  »Ich frage mich, ob es nun nicht doch an der Zeit ist, die Polizei einzuschalten.«

  Aber von der Polizei wollte er nichts wissen. »Können wir denn sicher sein«, erwiderte er, »daß Hentschel nicht auch da seine Leute hat? Hier in Spanien gibt es noch eine Menge Faschisten. Glaub mir, wir dürfen die Behörden nicht einschalten! Ganz vage hab ich schon einen Plan. Ich fahre heute abend ins ROCA LLISA, gehe aber nicht in unser Haus, sondern halte mich draußen auf. Irgendwo zwischen den Felsen. Ich will sehen, ob sie kommen.«

  »Meinst du, man läßt sie in den Club?«

  »Ich kann Guillermo Hentschels Einfluß nicht abschätzen, aber ich nehme an, daß er ausreicht, um die Erlaubnis zu bekommen, mit ein paar Freunden eine nächtliche Spritztour durchs Golfgelände zu machen. Notfalls klappt so etwas ja auch mit Geld. Vielleicht hat der Wächter am Eingang … Da fällt mir ein, den brauchen sie gar nicht. Sie haben es ja viel einfacher, kommen vom Meer her. Wir wissen, daß sie ein Boot haben. Was hindert sie also, im Nachtdunkel zwischen den Felsen zu ankern und an Land zu gehen?«

  »Es sind mehr als hundert Häuser!«

  »Die wissen längst, welches es ist.«

  »Hast du im ROCA LLISA unsere richtigen Namen angegeben?«

  »Meinen, ja. Das mußte ich. In den Hotels nimmt man es damit nicht so genau, weil da niemand unbemerkt mit seinem Gepäck verschwinden kann, im Club könnte man es.«

  »Und wenn sie heute nacht tatsächlich kommen und du sie siehst, was dann?«

  »Dann weiß ich endgültig, was los ist. Vielleicht sollte ich doch lieber noch bei Tage in den Club fahren, um unsere Sachen aus dem Haus zu holen.«

  »Wo hast du deine Pistole?«

  »Im Handschuhfach. Also, ich fahre noch vor dem Dunkelwerden hin, packe unsere Koffer und lade sie ins Auto. Dann haben wir sie wenigstens bei uns. Und jetzt, glaube ich, geht’s weiter.«

  Sie zahlten, holten den Wagen, fuhren auf die Hauptstraße zurück und dann weiter in Richtung San Antonio.

  Schon nach dem ersten Kilometer sagte Klaus: »Verflucht, ich merke, daß wir schon wieder einen Fehler machen oder ihn fast gemacht hätten. Und außerdem wird mir klar, daß du tatsächlich bleiben mußt. Ich sagte vorhin so salopp, wir wechseln in San Antonio das Auto. Und glaubte, damit wäre genug getan, um sie in die Irre zu führen. Weit gefehlt! Wahrscheinlich wäre es für Hentschel eine Kleinigkeit, uns mit Hilfe der hiesigen Auto-Verleih-Firmen auf der Spur zu bleiben, wenn wir ganz schlicht und naiv unseren Seat gegen einen anderen Wagen eintauschen würden. Zwei Dinge gilt es zu bedenken. Erstens dürfen wir den Seat nicht da abliefern, wo wir wohnen, also auf keinen Fall in San Antonio, weil er uns dann dort vermuten könnte. Am besten liefern wir ihn auf dem Flughafen ab. Vielleicht denkt er dann sogar, wir seien abgeflogen. Zweitens: Wir müssen dafür sorgen, daß beim nächsten Ausleihen eines Wagens der Name Hemmerich nicht mehr auftaucht, denn Hentschel hat ja immer noch die Möglichkeit, alle Verleih-Agenturen der Insel zu befragen, ob in ihren Unterlagen der Name Hemmerich existiert. Dann könnten wir zehnmal das Fahrzeug wechseln, und er hätte trotzdem jedesmal alle erforderlichen Informationen zur Hand. Fazit: Der Name Hemmerich muß verschwinden, und der Name Hagen muß her! Hast du deinen Führerschein mitgenommen?«

  »Natürlich.«

  »Gott sei Dank. Und dein Name ist bis jetzt noch nirgendwo aufgetaucht, außer bei der Einreise auf der Zollerklärung und natürlich in der Passagierliste. Aber da kann er keinen Schaden anrichten, weil der Zusammenhang mit mir nicht sichtbar ist. Im CASTILLO sind wir dann zwar zusammen aufgetreten, aber da haben wir den Namen Hagen glücklicherweise nicht benutzt.«

  Sie hatte nun den kleinen Triumph auskosten, hätte zum Beispiel sagen können: ›Da siehst du mal, daß es ohne mich gar nicht geht.‹ Aber sie sagte so etwas nicht, empfand es nicht einmal, antwortete nur:

  »Ich habe Angst vor dem Moment, in dem wir unsere Fehler nicht mehr korrigieren können.«


  Bis sie in San Antonio angekommen waren, hatten sie eine weitere Korrektur vorgenommen. Sie stiegen nicht, wie sie es vorgesehen hatten, in einem Hotel ab, sondern suchten sich eines der vielen privaten Ferienhäuser aus, um Hentschel die Nachforschung noch mehr zu erschweren. Das Haus lag etwas außerhalb der Stadt, zweihundert Meter vom Meer entfernt. Die Vermietung wurde über eine Agentur im Zentrum abgewickelt. Christiane brauchte nur ihren Paß vorzuzeigen und die Miete zu zahlen, und daraufhin bekamen sie den Schlüssel.


  Eine halbe Stunde später hatten sie auch den Wagen gemietet, einen blauen Peugeot. Sie fuhren zum Flughafen, Klaus im Seat voran und Christiane in dem anderen Auto hinterher. Kurz vor Erreichen des Flughafengeländes vergrößerten sie den Abstand, und als sie ankamen, parkten sie weit voneinander entfernt.


  Christiane blieb sitzen. Klaus ging zur Flughafenhalle, regelte am AVIS-Schalter die Rückgabe des Seat. Da er den Wagen für eine ganze Woche gemietet hatte, erklärte er dem Angestellten der Leihfirma, er und seine Frau müßten wegen eines Krankheitsfalles in der Familie plötzlich abreisen.


  Als er die Halle wieder verlassen hatte, ging er nicht gleich hinüber zum Parkplatz, sondern wartete lange, sah sich um, musterte Menschen und Fahrzeuge um sich her, und auch als er dann endlich den Parkplatz betreten hatte, blickte er sich vorsichtig um. Ihm war klar, sein Einstieg in den blauen Peugeot stellte einen kritischen Moment dar, denn dieser Parkplatz war der letzte Ort, an dem ein heimlicher Beobachter ihnen mit Hilfe der beiden Autos auf der Spur sein konnte. Erst nachdem er mehrmals zwischen den Wagenreihen auf und ab gegangen war und nichts Verdächtiges entdeckt hatte, stieg er ein. Christiane hatte sich auf den Beifahrersitz gesetzt. Er lenkte den Wagen auf die Carretera. »Wenn uns jetzt niemand folgt«, sagte er, »haben wir es erst mal geschafft.«


  Christiane drehte sich, wie bei der Abfahrt aus Ibiza, halb herum und sah, den Arm auf der Lehne, aus dem Rückfenster.


  »Ein paar Autos sind da«, sagte sie, »aber immerhin ist das ja auch die Straße zum Flughafen.«

  Sie fuhren durch San Jorge, gelangten dann fast wieder bis an den Stadtrand von Ibiza, bogen bei Sifre ab, nahmen diesmal einen anderen Weg, den über San Jose.

  Schon nach wenigen Minuten waren sie so gut wie allein auf der Landstraße. Sie fuhren in Richtung Westen. Es war mittlerweile Abend geworden, und vor ihnen, über den Bergen der Sierra de San José, hatte sich der Himmel rot gefärbt.

  »Wir werden«, sagte Klaus, »ständig hin und hergerissen zwischen dem Erhabenen und dem Profanen. Da vorn hängt ein bestürzend schönes Bild von Nolde, und da hinten«, er zeigte mit dem Daumen über die Schulter, »ging es darum, Räuber und Gendarm zu spielen und ein grünes Auto loszuwerden. Und gestern nacht? Erst schwimme ich eine halbe Stunde in der Jauche herum und anschließend mit dir im nächtlichen Mittelmeer vor einer grandiosen Felskulisse. Dazwischen erschlage ich mal eben einen Hund. Und in derselben Nacht liegen wir auf unserem Plateau und vergessen die Welt. Dauernd dieser Wechsel. Es wird Zeit, daß wir mal durchgehend nur das Schöne haben, auf den Bahamas vielleicht oder den Bermudas oder auf Cozumel.«

  Darauf erwiderte sie, und es fiel beiden nicht auf, daß dieses Wort nun schon so oft ihren Dialog abgerundet hatte: »Einverstanden.«


  XXIII.


  Es war kurz nach Mitternacht. Er hatte schon vor Stunden seinen Standort bezogen, war mit einer Wolldecke und einer Thermoskanne voll Kaffee sowie mit Taschenlampe, Nachtglas und Pistole in die Felsen geklettert, um sich dort, einige Meter oberhalb ihres kleinen Sonnen-Plateaus, in einer Nische zu verkriechen. Vorher hatte er, noch bei Tageslicht, einen Teil des Gepäcks aus dem Bungalow geholt, es ins Auto geladen und den Wagen in einen anderen Bezirk des weitläufigen Club-Geländes gefahren. Es gab im ROCA LLISA mehrere sogenannte Urbanizacions, also Häusergruppen, die wie kleine autarke Siedlungen über das Terrain verteilt lagen. Sie hatten sogar eigene Namen, zum Beispiel Viviendas Jardin, Casas del Mar, Viviendas Puerto. Ihr Bungalow gehörte zu den Casas del Mar, den direkt am Meer gelegenen Häusern. Er hatte den Peugeot in die Nachbarsiedlung Viviendas Jardin gebracht und ihn dort abgestellt. Dann war er zu Fuß zurückgekehrt.


  Auch an dieser Aktion, der Sicherstellung ihrer persönlichen Habe, hatte er eine Plankorrektur vorgenommen. Mit Christiane war vereinbart worden, den Bungalow einfach zu räumen. Nun hatte er nur die wertvollsten Dinge, einen Ledermantel, etwas Schmuck, einen Anzug, einen Fotoapparat und noch einiges mehr herausgeholt, im ganzen jedoch den Eindruck belassen, das Haus sei bewohnt. Das schien ihm für sein weiteres Vorgehen nützlicher als die totale Räumung, denn der Anblick bewohnter Zimmer, so war seine Überlegung gewesen, würde Hentschels Leute vielleicht davon abhalten, woanders nach ihnen zu suchen. Außerdem. Wenn am nächsten Morgen das Zimmermädchen in ein verlassenes Haus käme, gerieten sie womöglich in den Verdacht der Prellerei, würden am Ende von der Club-Direktion angezeigt werden und müßten dann auch noch mit polizeilichen Nachforschungen rechnen. Und den ClubManager etwa einweihen, das wollte er auch nicht. So waren also ein paar Kleidungsstücke und auch eine überzeugende Auswahl an Toilettenartikeln dort verblieben.


  Er rauchte, hielt aber seine Zigarette so, daß der Glutkopf nicht zu sehen war. Vielleicht, dachte er, ist es verrückt, was ich hier mache, vielleicht ist es die Übertreibung der Amateure, die in ihrem Dilettantismus die Lage falsch einschätzen und übers Ziel schießen. Doch im Grunde glaubte er ziemlich fest daran, daß sie kämen, ja sogar, daß sie in dieser Nacht kamen, denn der Zwischenfall mit dem Tauchgerät hatte gezeigt, wie schnell sie waren. Auch der prompte Anruf des Verkäufers und vor allem die Durchgabe des Autokennzeichens ließen eine spontane Reaktion vermuten. Und schließlich enthielt ja auch Victors Brief einen ganzen Katalog von Fakten, die für die Aktionsbereitschaft der BRAUNEN KOLONNE und für die Gefährlichkeit sprachen.


  Er hockte, die Wolldecke über die Schultern gespannt, im Schneidersitz da wie ein Trapper, der sein Camp bewacht. Es war viel heller als in den Nächten davor. Über Formentera hing der Mond, und nur weit unterhalb seines fahlgelben Halbrunds, in Horizontnähe, gab es ein paar schwarze Wolkenbänder. Es war auch kühler als sonst. Er schenkte sich vom Kaffee ein, trank.


  Was in diesen Stunden des Wartens in seinem Kopf umging, war weniger das Erwägen einzelner taktischer Schritte, mit denen er von nun an gegen Hentschel und seine Männer operieren würde, als vielmehr die grundsätzliche Analyse seiner Situation. Was durfte er überhaupt unternehmen? Ihm waren mehrere Beispiele von Selbstjustiz bekannt, vor allem ein Fall war ihm in deutlicher Erinnerung, denn über ihn hatte er erst kürzlich an Bord in einer deutschen Zeitung gelesen. Da wurde berichtet, daß eine Frau den Mörder ihres Kindes erschossen hatte. Im Gerichtssaal. Kurz vor Verhandlungsbeginn. Sie hatte, während die im Saal versammelte Menge auf das Eintreten der Richter wartete, plötzlich eine Waffe aus ihrer Handtasche gezogen und das ganze Magazin auf den Angeklagten abgefeuert. Sie wurde festgenommen und aus dem Saal geführt.


  Während eines Gesprächs in der Offiziersmesse hatte er sich auf die Seite der Mutter geschlagen, hatte vor dem Kapitän, der anderer Meinung gewesen war, ein leidenschaftliches Plädoyer für sie gehalten, das ihm jetzt, da er auf die Häscher seines Bruders wartete, fast wörtlich wieder in den Sinn kam:


  Es muß nicht Rache gewesen sein, von der es immer heißt, sie sei nicht unsere Aufgabe. Ich bin sicher, es ist viel mehr, und es spielt sich nicht nur im Kopf ab. Natürlich, die Mutter plant und bereitet vor, erkundet die Möglichkeiten und Mittel, erwägt Ort und Zeit. Und alles, was sie tut, hat den Anschein eines vom blanken Haß diktierten Vorgehens. Aber kann es nicht auch sein, daß es sich ganz anders verhält, daß die einzelnen taktischen Schritte mechanisch ablaufen, quasi ohne ihr Zutun, weil sie unter einem Zwang steht, einem instinkthaften Zwang, den sie moralisch gar nicht zu verantworten hat? Ist sie nicht das Muttertier, dem man das Junge wegnimmt und das einzig und allein auf Gegenwehr ausgerichtet ist? Oder könnte es nicht auch so sein, daß für sie der Mord immer noch anhält, immer noch geschieht, jedesmal, wenn sie ihn sich vorstellt? Immer wieder? Zumindest, solange es diese Hände noch gibt, die dem Kind die Schlinge um den Hals legten und sie zuzogen? Muß sie nicht außer sich geraten, wenn sie im Gerichtssaal auf diese Hände sieht? Darum meine ich, sie handelte im Affekt, obwohl Wochen und Monate seit der Tat verstrichen waren. Und erst, als sie den Mörder vernichtet hatte, fiel jener Zwang von ihr ab.


  So sah Klaus Hemmerich diesen Fall, und wenn er sich auch eingestand, daß ein solcher Zwang für eine Mutter noch viel mächtiger sein mußte als für einen Bruder, so erkannte er doch auch die Parallele und fühlte sich aufgerufen, einen Mann wie Guillermo Hentschel, sollte er Victor getötet haben, nicht davonkommen zu lassen. Denn auch für sich selbst empfand er, was er für die Frau erwogen hatte, daß sich ein Mord so lange wiederholt, bis der Mörder nicht mehr existiert.


  Er sah übers Wasser und abwechselnd auch auf die beiden Felsvorsprünge, die sich aus der grauen, im Mondlicht glitzernden Ebene erhoben, auf den linken, an dessen Fuß sie auftauchen müßten, wenn sie von Norden her kämen, und auf den rechten, den sie umfahren würden, wenn sie von Ibiza aus starteten. Auch die Durchgangsstraße des Clubs, die sich hinter den Häusern den Felshang hinaufwand, kontrollierte er in regelmäßigen Abständen.


  Seit er hier saß, hatte er fünf Schiffe gesehen und ein Dutzend Autos. Jedesmal hatte das in der Ferne wahrgenommene Licht seinen Puls beschleunigt, seine Nerven attackiert, seine Sinne geschärft, aber dann war es doch immer nur ein harmloses Fahrzeug gewesen, wahrscheinlich ein zurückkehrendes Fischerboot oder eine vorbeigleitende Yacht, und die Autos waren weitergefahren in andere Siedlungen.


  Noch einmal, wohl zum dritten oder vierten Mal, seit er seinen Posten bezogen hatte, überprüfte er die Logik seiner Schlußfolgerungen, ging die Indizienkette durch, die ihn in der Annahme, daß sie kommen würden, so sicher machte.


  Sie haben einen Mann gefangen, der Hemmerich heißt, und ihn vermutlich getötet, und es war ihnen daran gelegen, seine Spur zu verwischen, so daß sie mit viel Raffinement eine falsche legten. Acht Wochen später taucht auf dieser Insel ein Mann auf, der sich für ihre Bleimine interessiert. Er kundschaftet sogar den alten Schacht aus und hinterläßt dort ein Indiz, aber nicht etwa nur einen abgerissenen Knopf seiner Jacke oder die Kippe einer deutschen Zigarette, sondern gleich ein ganzes fünfundzwanzig Pfund schweres Tauchgerät, mit dessen Hilfe er ihren Wachhund beseitigt. Ihre Recherchen laufen an, und sie werden schnell fündig, erkunden den Namen und die Ferienadresse des Mannes, der offensichtlich dabei ist, ihnen auf den Pelz zu rücken. Und da kommt zum zweiten Mal der Name Hemmerich ins Spiel. Das ist alarmierend. Vielleicht ist ihnen sogar schon klargeworden, daß dieser zweite Hemmerich identisch ist mit dem Mann, der zusammen mit einer Frau im CASTILLO auftauchte, dann aber plötzlich wieder abreiste.


  Also, sagte er sich, werden sie kommen, und sie sind vermutlich schon bei Tage auf der Suche nach uns gewesen. Sie können allerdings nicht wissen, daß ich noch einmal auf leisen Sohlen in den Laden zurückgekehrt bin, die Glocke abgeklemmt, mich an den Tresen gestellt und gelauscht habe und also über die Absichten unterrichtet bin. Bestimmt haben sie sofort nach dem Telefongespräch das grüne Auto gesucht und es jetzt vielleicht auch schon entdeckt, mußten dann jedoch feststellen, daß sie zu spät gekommen sind. Aber sie haben die Ferienadresse, rufen im ROCA LLISA an, lassen sich unter irgendeinem Vorwand das Haus nennen, das dieser Herr Hemmerich aus Deutschland gemietet hat, haben damit alles, was sie brauchen, und rüsten sich für die Nacht. Also noch einmal. Sie werden kommen, ich habe keinen Zweifel.


  Es dauerte noch eine weitere Stunde, bis das Ereignis eintrat, von dem er nicht einmal genau hatte sagen können, ob er es nun erhofft oder befürchtet hatte. Das Boot kam von Norden, also von der Küste, an der die Bleimine lag, kam ohne Lichter um die ins Meer ragende Felsnase herum und fuhr langsam in die Bucht hinein. Er wußte, daß sie es waren. Sie fuhren abgedunkelt, und das war ihm Beweis genug.


  Er nahm sein Fernglas zur Hand, das er zusammen mit der WALTHER und der Taschenlampe neben sich liegen hatte, sah hindurch. Einen Moment lang empfand er Triumph, lächelte, denn er hatte einen Verbündeten. Auch der Mond war ihr Gegner; er sorgte dafür, daß ihr Fahrzeug sich deutlich von dem dunklen Steilhang abhob.


  Hemmerich wollte zunächst nichts weiter als abwarten, wollte beobachten, was geschah. Plötzlich, das Boot war noch ziemlich weit entfernt, erstarb das Motorengeräusch, das bis dahin ganz verhalten zu ihm heraufgedrungen war, und gleich darauf sah er Bewegung auf dem Deck. Jemand ließ sich ins Wasser hinunter. Vielleicht waren es auch mehrere. Er hatte zwar seinen Logenplatz, dazu seinen Freund, den Mond, und das bewährte TRINOVID-Glas, aber der Abstieg ins Wasser erfolgte von der ihm abgekehrten Seite des Bootes, und darum konnte er nicht genau erkennen, was da vorging. Doch schon bald darauf entdeckte er drei Gestalten, die sich an den Felsen entlang drückten. Sie trugen Badehosen, er sah ihre hellschimmernden Körper. Aber gewiß trugen sie noch etwas mehr, Messer oder sogar Pistolen, die sie, vielleicht in einem wasserdichten Behälter, trocken ans Ufer gebracht hatten. Jedenfalls würden sie nicht unbewaffnet ins Haus treten.


  Drei also, dachte er. Mein Gott, wie wäre es Christiane und mir ergangen, wenn wir – nichtsahnend – den Tag beendet und uns zur Ruhe begeben hätten! Wir wären unsanft aus den Betten geholt, auf ihr Boot verfrachtet und dann wer weiß wohin gebracht worden. Vielleicht wäre es uns wie Victor ergangen, was immer das bedeutet hätte.


  Sie waren schnell, huschten lautlos wie Katzen über das unwegsame Gestein, und dann waren sie am Haus.

  Wenn sie jetzt erst nach vorn gehen, überlegte er, werden sie enttäuscht sein, weil der Seat nicht da ist. Aber sie machten sich diese Mühe nicht, hielten sich mit Observierung und Beratung gar nicht erst auf, sondern schritten sofort zur Tat. Sie kletterten auf die Terrasse, und gleich darauf hörte er die Schiebetür gehen. Christiane hatte sich darüber beklagt, daß die schweren, in Metallrahmen gefaßten Scheiben in so stumpfen Schienen liefen und daher viel Lärm machten. Nun half ihm dieser Umstand, einen entscheidenden Schritt seiner Gegner zu verfolgen, denn beobachten konnte er ihr Eintreten nicht. Die Terrasse war von seinem Platz aus nicht voll einzusehen.

  Sie sind also drinnen! Noch einmal malte er sich aus, was jetzt in den Zimmern geschehen wäre, wenn Christiane und er den Bungalow nicht aufgegeben hätten. Ihm wurde heiß. Er streifte die Wolldecke von den Schultern, spürte seine feuchten Hände.

  Was werden sie tun?

  Es gab auf der ihm zugekehrten Seite des Hauses keine Fenster, und so konnte er nur vermuten, daß sie im Licht ihrer Taschenlampen die Zimmer durchsuchten. Er stellte sich den Zorn vor, den das leere Nest in ihnen erwecken mußte, und wieder lächelte er. Aber sein Triumph war nicht so groß, daß nicht auch die Angst noch da war, denn er wußte genau. Das böse Spiel war noch lange nicht zu Ende.

  Eine Viertelstunde mochten die Männer sich im Bungalow aufgehalten haben, da gab es erneut Bewegung, und zwar unterhalb der Terrasse. Gleich darauf huschten die Gestalten wieder an der Felswand entlang, diesmal in Richtung auf ihr Boot. Er sah durch sein Glas, und nun entdeckte er etwas für den weiteren Verlauf seiner Nachtwache Entscheidendes. Es waren nur zwei Männer, die zum Boot zurückkehrten. Er verfolgte ihren ganzen Weg bis hin zu der Stelle, an der sie ins Wasser gingen. Erst dann ließ er seine Augen den Weg zurückgehen, ganz langsam, Meter für Meter, um den dritten Mann, falls er sich nur verspätet hatte, ja nicht zu übersehen. Als er sein Glas wieder auf das Haus gerichtet hielt, ohne den Nachzügler gefunden zu haben, und dann auch noch den wiedereinsetzenden Motor hörte, da wußte er. Der Dritte war im Haus geblieben, um Christiane und ihm einen bösen Empfang zu bereiten.

  Oft hatte er diese Szene, die wie kaum eine andere an die Nerven geht, im Kino gesehen. Da sitzt er, der Böse, sitzt im dunklen Zimmer, meist dort, wo ihn die sich öffnende Tür selbst dann noch für einen Moment verbirgt, wenn das Licht angeht, sitzt da mit seiner Waffe in der Hand, und sobald das Türblatt wieder zurückschwingt, hat der Hereingekommene keine Chance mehr.

  Er sah wieder aufs Wasser. Das Boot wendete, fuhr aus der Bucht heraus, nahm Kurs nach Norden und verschwand hinter der Felsnase.

  Mit dieser Entwicklung hatte er nicht gerechnet, obwohl er selbst es gewesen war, der ihr Vorschub geleistet hatte, indem er den Eindruck bewohnter Räume hinterließ. Wenn er ein Profi gewesen wäre, hätte er jetzt wohl frohlockt, hätte sich gesagt: Nicht ich bin ihm, sondern er ist mir in die Falle gegangen. Und hätte den Mann da herausgeholt. Aber er war nun mal kein Profi. Er konnte eine Schiffsmaschine in Funktion halten und sie notfalls auch reparieren, konnte in einen unheimlichen Schacht hinabsteigen und auch wohl eine Spur verwischen, indem er sein Auto wechselte, aber würde es ihm auch gelingen, den im Hause lauernden, sicher gut geschulten Mann auszutricksen? Nur. Wenn er einen solchen Versuch nicht unternahm, was sollte er dann tun? Seinen Beobachterposten aufgeben, sich zum Auto schleichen, davonfahren und nun doch die Polizei alarmieren, damit sie den Eindringling festnähme? Er hatte das Gefühl, mit einem solchen Vorgehen würde er die Suche nach Victor nicht nur aus der Hand geben, sondern vielleicht sogar vereiteln.

  Die Minuten verrannen, ohne daß er zu einem Entschluß kam. Aber ihm war klar, mit viel Mut und Geschick könnte er die Lage entscheidend zu seinen Gunsten verändern. Er resümierte. Ich weiß, daß er im Haus ist, aber er weiß nicht, daß ich es weiß, sondern wiegt sich in dem Bewußtsein, daß die beiden Deutschen, Mann und Frau, ihm ins Netz gehen, ehe die Nacht herum ist. Und plötzlich sagte er sich. Ich kann diese Chance, diesen so leicht nicht wiederkehrenden Vorteil, den sein Irrtum mir einräumt, nicht einfach vertun! Wenn ich’s nicht wage, wenn ich zu feige bin, diesen in seiner Unkenntnis nur noch halb so gefährlichen Mann hochzunehmen, was bleibt mir dann?

  Er nahm die WALTHER, entsicherte sie, wog sie eine Weile in der Hand. Er hatte sie erst einmal in seinem Leben benutzt, aber nicht etwa damit geschossen, sondern sich nur mit ihrer Hilfe aus einer elenden Kneipe in Rio zurückgezogen, als zwei Betrunkene mit geköpften Flaschen auf ihn losgingen. Da hatte er ihnen die Waffe entgegengehalten und sich, rückwärts zur Tür gehend, davongemacht. Eine Heldentat war das nicht. Hier aber würde er – Christianes Worte fielen ihm ein – den Helden spielen müssen, zumal sich seine jetzige Lage von der Szene in Rio vor allem dadurch unterschied, daß er diesmal die Wahl hatte.


  XXIV.


  Er wickelte das TRINOVID-Glas, die Thermoskanne, die Zigaretten und das Feuerzeug in die Wolldecke, schob das Bündel in einen Felsspalt, stand auf. In der Rechten die WALTHER und in der Linken die Taschenlampe, kletterte er so behutsam wie nur möglich abwärts. Bisweilen tastete er, bevor er weiterging, zehn, zwanzig Sekunden lang mit dem Fuß den Boden ab, um ja nicht mit seinem nächsten Schritt loses Gestein in Bewegung zu bringen, das dann womöglich als polterndes Geröll beim Haus ankäme und ihn mit Aplomb ankündigte. So brauchte er fast eine Viertelstunde, bis er die kurze Wegstrecke von seinem Beobachtungsposten bis zur fensterlosen Wand des Bungalows zurückgelegt hatte.


  Er überlegte, wie er weiterhin vorgehen sollte. Zum Glück kannte er die Aufteilung des Hauses ziemlich genau. Links käme er zu einem winzigen, höchstens sechs Quadratmeter großen Patio, über den er noch am Vortage für Christiane eine Wäscheleine gespannt hatte. Dieser winzige Innenhof hatte keine Tür nach draußen, nur eine zur Küche hin. Sie war nicht abgeschlossen, und so brauchte er, falls er sich für diesen Weg entschied, nur die etwa zwei Meter hohe Mauer des Patio zu erklimmen und sich auf der anderen Seite wieder herunterzulassen, um bis zur Küchentür vorzudringen. Wenn er den anderen Weg wählte, den nach rechts, käme er zur Terrasse. Dort war die steinerne Brüstung sogar nur etwa einen Meter hoch, aber sobald da jemand seinen Kopf über die Bordüre aus Geranien und Zwergrosen und Bougainvillea hinaushob, mußte er, wenn die Vorhänge nicht zugezogen waren, vom Innern des Hauses aus gesehen werden. Für die Benutzung der Terrasse sprach außer der geringen Höhe der Barriere nur noch der Umstand, daß der Eindringling ihn und Christiane gewiß nicht von dort her erwartete. Alles andere sprach gegen diesen Weg. Vor allem der erste Blick über die Blumen hinweg würde ein Vabanque-Spiel sein, denn vielleicht saß der Mann sogar auf der Terrasse, und dann wäre für ihn der plötzlich über den Blüten auftauchende Kopf ein unverfehlbares Ziel, eine wahre Schießbudenfigur.


  Er hielt sich also links, erreichte die Mauer und hatte keine Bedenken, sie zu erklimmen, denn daß sein Gegner sich ausgerechnet diesen engen steinernen Käfig oder auch die dahinterliegende Küche für seinen Aufenthalt ausgesucht hatte, war nicht anzunehmen. Um ungehindert klettern zu können, und auch, um jedes überflüssige Geräusch zu vermeiden, legte er die Pistole und die Taschenlampe auf die Mauerkante. Dann zog er sich hinauf.


  In dem kleinen Geviert war es ziemlich dunkel, weil das Mondlicht hier nicht einfiel. Vorsichtig ließ er sich in den Hof hinab, nahm Pistole und Lampe zur Hand, ging auf die Küchentür zu. Plötzlich zuckte er zurück. Etwas war ihm übers Gesicht gewischt. Im ersten Moment glaubte er, es sei ein Tier gewesen, eine Fledermaus vielleicht, doch dann ging ihm auf, daß es Christianes zum Trocknen aufgehängter Bikini sein mußte. Er ging langsam weiter, erreichte die Tür, lauschte lange, faßte schließlich an die Klinke. Am ersten Tag, das wußte er genau, hatte er die Tür nur dadurch öffnen können, daß er sich von innen her mit seinem ganzen Gewicht gegen sie stemmte. Danach hatten sie sie nicht wieder ganz geschlossen, sie immer nur angelehnt gelassen, und er hoffte inständig, daß die drei nächtlichen Besucher diesen Zustand nicht verändert hatten. Er hängte sich die Lampe an den Gürtel und tastete mit der freien Hand nach der Kante des Türblatts, fühlte erleichtert den vier, fünf Zentimeter aus der Fluchtlinie herausragenden Rahmen. Das Aufschwingen, so glaubte er sich zu erinnern, machte kaum Geräusche, aber was zählte ein solches Erinnern, das sich auf das ganz alltägliche, gedankenlose Öffnen einer Küchentür bezog? Verbürgte es Gefahrlosigkeit auch für eine lautlose Nacht und für eine Situation wie die, in der er sich jetzt befand? Als Kind hatte er manchmal, wenn er heimlich eine Tür öffnete, ein mögliches Knarren dadurch überspielt, daß er das Blatt nicht behutsam, nicht Zentimeterweise aufschob, sondern es mit einem einzigen entschlossenen Ruck aufriß. Er entschied sich, es auch diesmal so zu machen, packte die Kante, hielt sie gut fest, damit sie ihm bei dem Schwung nicht entglitt, zog heftig. Ein ganz leichtes, schon im Ansatz unterdrücktes Ächzen ertönte von den Scharnieren her. Er trat zur Seite, richtete die Waffe auf die Türöffnung, wartete. Im Haus regte sich nichts. Zwei Minuten etwa ließ er verstreichen, dann betrat er, die WALTHER immer noch schußbereit in der Hand, die Küche. Die Gummisohlen seiner Tennisschuhe schluckten die Schritte, und so gelangte er unbemerkt bis an die nächste Tür. Und damit war er vorläufig am Ende seiner nächtlichen Pirsch, denn diese Tür war zu. Er wußte, sie war nicht verschlossen. Christiane und er hatten beim Einzug in den Bungalow vergeblich nach dem Schlüssel gesucht, aber allein die Tatsache, daß sie zugedrückt war, stellte ein Problem dar. Schon das Niederdrücken des Griffs würde den Mann, der sich vermutlich im Wohnzimmer aufhielt, alarmieren.


  Er hatte nun zwei Möglichkeiten, konnte, ähnlich abrupt wie gerade vorher im Patio, die Tür aufreißen, dann mit einem Satz ins Zimmer springen und sofort die Pistole auf den Mann richten, oder aber er mußte warten, bis dieser irgendwann, vielleicht um sich etwas zu trinken zu holen, in die Küche käme. Dann könnte er ihn dort in eben jener Weise überraschen, wie sie offensichtlich für ihn selbst und für Christiane vorgesehen war.


  Er richtete seinen Blick auf den Fußboden, bückte sich, konnte aber nicht erkennen, ob auf der anderen Seite Licht brannte. Das bedeutete nicht mit Sicherheit, daß der Mann im Dunkeln saß, denn der Wohnraum lag tiefer als die Küche und die anschließende Empore, die als Eßzimmer eingerichtet war. Es bestand also durchaus die Möglichkeit, daß unten eine der Wandleuchten eingeschaltet war, ohne daß ihr Licht bis zu ihm heraufdrang. Doch diese Frage, ob in dem Raum hinter dieser Tür eine Lampe brannte oder nicht, war nun mal entscheidend. Da er sie nicht beantworten konnte, entschloß er sich zunächst für die zweite Möglichkeit. Er wartete.


  Es wurde ein langes Warten, auch ein unbequemes, denn in dem schmalen Raum gab es keine Sitzgelegenheit. Erschwerend kam hinzu, daß es stockdunkel war und er keinerlei Geräusch verursachen durfte. Er überlegte, was zu tun sei, wenn der Mann hereinkäme, und da fiel ihm ein, daß er ein Stück Schnur brauchte, um ihn fesseln zu können. Er steckte die Pistole in die Hosentasche, verließ seinen Platz neben der Tür, tastete den Küchenschrank ab, zog vorsichtig eine Schublade auf. Er wußte, links lagen die Messer, Er griff ins Fach, nahm das Brotmesser heraus, ging in den Patio. Die Wäscheleine war nur etwa zur Hälfte ausgespannt. Der überschüssige Teil hing, zu einem Bündel geschnürt, an einem Haken. Er durchschnitt die Kordel und hatte nun ein etwa fünf Meter langes Seil, das für seine Zwecke reichen würde, in der Hand, kehrte in die Küche zurück. Er legte die Kordel auf dem Kühlschrank ab, und gleich darauf stand er wieder in seiner alten Position neben der Tür. Das Warten ging weiter.


  Nach etwa einer halben Stunde hörte er Schritte auf der kleinen Treppe, die das Wohnzimmer mit der Empore verband. Es fiel ihm zu spät ein, daß während dieser wenigen Sekunden, in denen die Tritte ertönten, sein Gegner genau zu lokalisieren war. Er verpaßte die Chance, entschloß sich aber, auf der Hut zu sein, wenn der Mann wieder hinuntergehen würde, es sei denn, die Konfrontation fände schon vorher in der Küche statt. Aber so kam es nicht. Er hörte die Haustür gehen, entsicherte seine Waffe.


  Auch ihm wird das Warten lang, dachte er, wahrscheinlich hält er Ausschau, ob nicht endlich, endlich ein Auto den Berg herunterkommt. Nach einer Weile wurde die Haustür wieder zugemacht. Er hörte das Schnappschloß und gleich darauf die Schritte.


  Er lauschte angespannt, wartete auf die kleine akustische Nuance im Tritt, die den Wechsel von der Empore zur Treppe signalisieren würde, aber sie kam zunächst nicht. Doch auch die Küchentür wurde nicht geöffnet, also ging der Mann auf der Empore auf und ab.


  Nur selten hatte es in Klaus Hemmerichs Leben Situationen gegeben, in denen seine Nerven so beansprucht wurden wie nun, da nebenan das erste Geräusch ertönt war und er jeden einzelnen Laut zu deuten hatte, um möglichst genau zu wissen, was der Mann gerade tat. Auch das Öffnen der Tür, so wie er es plante, barg eine gefährliche Unwägbarkeit. Brannte nun in dem Raum das Licht oder nicht? Aber es gab auch einen Vorteil, den er sehr wohl zu schätzen wußte.


  Sein Gegner würde ihm, sobald er die Treppe betreten hatte, den Rücken zukehren.

  Immer noch klangen die Schritte herüber in die Küche, gleichmäßig wie der Pendelschlag einer Uhr.

  Ob er seine Waffe in der Hand hat? fragte er sich. Plötzlich verstummte der Schritt. Aber es gab auch kein anderes Geräusch, verursacht etwa durch das Rücken eines Stuhles oder durch das Hantieren mit den Dingen, die auf dem Tisch standen. Der Mann war also nur stehengeblieben. Für einen Moment stellte Hemmerich sich vor, wie man diese Szene im Film oder auf der Bühne darstellen würde, mit etwas Licht natürlich auf beiden Seiten, die Wand im Schnitt, links und rechts davon je einen der Akteure, den einen wissend, den anderen unwissend oder doch mit mangelhaftem Wissen ausgestattet, das müßte in der Haltung der Figuren zum Ausdruck kommen, in der Art ihres Dastehens. Doch diese kleine Abschweifung in die Brechtsche Dramaturgie dauerte nur Sekunden, war vielleicht ein flüchtiges Erinnern an die letzten Schulstunden in Deutsch, in denen es auch um die zweitgeteilte Bühne gegangen war.

  Was macht er jetzt? Steht er an der Emporenbrüstung und sieht hinunter in das Wohnzimmer? Betrachtet er die beiden Ölbilder, die in der Sitzecke hängen? Oder steht er im Dunkeln und läßt nur den Strahl seiner Taschenlampe durch den Raum gleiten? Mehr und mehr neigte Hemmerich zu der Annahme, daß der Mann keine der elektrischen Lampen eingeschaltet hatte, denn er mußte ja damit rechnen, daß die Ankommenden vom Berg aus schon durch einen nur schwachen, diffusen Lichtschimmer am Haus stutzig gemacht, vielleicht sogar zur Umkehr bewogen würden. Nein, ganz gewiß harrte der Mann – ähnlich wie er selbst – im Dunkeln und ließ nur hin und wieder seine Stableuchte aufblitzen.

  Da! Die Schritte setzten wieder ein. Und schon im nächsten Augenblick hörte Hemmerich den Tritt auf die erste Treppenstufe. Er riß die Tür auf, hielt die Waffe nach vorn, sah zum Glück den Mann deutlich genug vor sich, denn unten brannte doch eine Lampe, wenn auch mit einer Wolldecke abgeschirmt. Und ganz automatisch, als hätte er lange geübt, schnurrte er herunter: »Manos arriba! Hände hoch!«

  Abrupt blieb der Mann mitten auf der Treppe stehen. Hemmerich sah einen schlanken, noch jugendlichen Körper, dunkles Haar, eine dunkle Badehose. Die Hände gingen in die Höhe.

  »Español? Deutsch?«

  Es kam keine Antwort. Hemmerich war sich darüber im klaren, daß mit solchen Männern nur zurechtzukommen war, wenn man ihnen entschlossen begegnete. Jede Spur von Halbherzigkeit würde die eigene Position schwächen, und so sagte er, und seine Stimme klang tatsächlich eiskalt wie die eines Profis.

  »Escucha me bien! Todo lo que digo, digo una sola vez! Contesta! Hör zu! Alles, was ich sage, sage ich nur einmal! Antworte!«

  »Deutsch!« kam es von der Treppe her.

  »Gut. Wenn du einmal nicht gehorchst, schieße ich dir ins Bein. Jetzt gehst du wieder zwei Stufen nach oben, aber rückwärts. Los!«

  Der Mann gehorchte.

  »Jetzt machst du eine halbe Drehung nach rechts, so daß du mit dem Rücken zum Treppengeländer stehst.«

  Wieder gehorchte der Mann.

  »Jetzt nimmst du die Hände herunter, führst sie zum Rücken und schiebst sie durch das Geländer.« Blitzschnell überlegte Hemmerich, daß er den Mann auf eine geradezu phantastische Weise sichern konnte, wenn er ihm befahl, die Hände so durchs Geländer zu schieben, daß eine der eisernen Streben sie trennte. Aber er durfte es nicht riskieren, ihn an diesem Ort zu verhören, denn, wer weiß, vielleicht waren seine Komplicen schon unruhig geworden, weil er nicht zurückkam, und am Ende würden sie, bevor der Morgen da war, im Bungalow erscheinen, um nach dem Rechten zu sehen. Also mußte er mit seinem Gefangenen verschwinden, und so herrschte er ihn an: »Beide Arme durch denselben Zwischenraum schieben, aber ganz weit!«

  Langsam kamen ihm die Hände entgegen, »Noch weiter!« sagte er. Der Mann beugte sich ein wenig nach vorn, senkte die rechte Schulter, und nur so gelang es ihm, die Arme bis zu den Ellenbogen durch den etwa fünfzehn Zentimeter breiten Zwischenraum zu schieben. Hemmerich trat zurück in die Küche, nahm die Kordel vom Kühlschrank, entflocht sie, legte die Pistole in Greifnähe auf dem Eßtisch ab und fesselte dem Mann die Hände. Auch dabei verfuhr er ziemlich brutal. Immer wieder sagte er sich. Nur so, mit ähnlich rigorosem Vorgehen, wie sie selbst es praktizieren, habe ich eine Chance. Er wickelte die Leine mehrmals um die Handgelenke, zog stramm, machte den Knoten. Er nahm das lose Ende auf, führte es zwischen den Streben hindurch und sagte:

  »So, jetzt ziehst du deine Arme da heraus und gehst vor mir her, durch die Haustür nach draußen, dann nach links. Etwa zweihundert Meter weiter steht mein Wagen. Ich packe dich in den Kofferraum, und dann fahren wir ein Stück. Halt! Noch nicht! Wo ist deine Waffe?«

  »Unten.«

  Hemmerich sah hinunter, sah die LUGER auf der gläsernen Tischplatte liegen.

  »Setz dich hin! Ich hole mir die Pistole, behalte dich aber bei jedem Schritt im Auge. Bei der geringsten Bewegung, die mir nicht paßt, schieße ich.«

  Schon nach wenigen Augenblicken war er wieder oben. Der Gefangene schien sich in das klägliche Resultat seiner Nachtwache zu fügen, er gehorchte aufs Wort.

  Eine Weile gingen sie schweigend über die dunkle Straße, Hemmerich drei Schritte hinter seinem Gefangenen, die Leine in der Hand.

  »Falls ein Auto kommt«, sagte er, »brauchst du dir nicht einzubilden, das sei deine Chance. Sobald du wegzulaufen oder auch nur zu winken versuchst, schieße ich. Ich bin Gast in diesem Club, und man würde es mir jederzeit abnehmen, wenn ich erklärte, ich hätte dich beim Durchstöbern meines Bungalows erwischt, sei sogar angegriffen worden von dir, und nun wäre ich dabei, dich zur Polizei zu bringen. Also, keine Tricks! Wie heißt du übrigens?«

  »Rüdiger Herles«, war die Antwort.

  »Und wie alt bist du?«

  »Fünfundzwanzig.«

  Sie bildeten ein seltsames, ja, groteskes Gespann, als sie da im Mondlicht über die Clubstraße gingen, der eine halbnackt und gefesselt, der andere drei Schritte hinter ihm, in der Hand die Leine, so als brächte er ein Tier auf die Weide oder zum Schlachthof. Sogar das Antreiben fehlte nicht, denn der Gefangene ging barfuß, und der auf dem Randstreifen liegende Rollsplitt machte ihm zu schaffen.

  Sie erreichten das Auto.

  »Ich kann doch auch neben Ihnen sitzen«, sagte der Gefangene, »ich mache bestimmt keine Schwierigkeiten.«

  Doch Hemmerich hatte schon den Kofferraum geöffnet.

  »Los!« sagte er, »mach, daß du da hineinkommst!«

  »Dazu brauch ich meine Hände.«

  »Setz dich auf die Kante!«

  Hemmerich half ihm, und dann packte er ihn an den Schultern, drückte ihn am geöffneten Deckel vorbei nach unten. Wie ein Kartoffelsack fiel der Mann auf den Boden des Kofferraums. Hemmerich hob die Beine des Mannes über die Kante, verstaute sie, tat es ziemlich ruppig.

  »Hör zu, Jüngelchen, ich könnte dich knebeln, damit du nicht schreist, aber weil’s da drin ohnehin etwas knapp wird mit der Luft, laß ich es. Solltest du nur ein einziges Mal den Versuch machen, zu schreien oder zu poltern, halte ich an und ziehe dir eins mit meiner WALTHER über den Schädel, damit du für den Rest des Weges still bist!« Eine Antwort darauf wartete er nicht ab. Er schlug den Deckel zu, schloß ab.

  Er setzte sich ans Steuer, fuhr ein kleines Stück, machte halt, stieg aus und kletterte in die Felsen, um sein Bündel zu holen. Als er zurück war, warf er es auf den Rücksitz, fischte sich die Zigaretten heraus, zündete sich eine an. Selten hatte ihm das Rauchen so gut geschmeckt wie jetzt, da die nervliche Anspannung erst mal vorbei war und er eine ruhige halbstündige Autofahrt vor sich hatte.

  Er startete. Warf noch einen Blick auf den Bungalow und auf die kleine Badebucht, in der vor gut zwei Stunden das Boot geankert hatte, mit dem – da hatte er keinen Zweifel – Christiane und er hatten entführt werden sollen. Nun lag die kleine Bahia friedlich da. In ihrem Wasser spiegelte sich der Mond.

  Was hätten sie wohl mit uns gemacht? überlegte er. Gleich darauf fragte er sich: Und was mache ich jetzt mit meinem Gefangenen? Ihm war klar, daß für die Verwahrung des Mannes zunächst nur das Haus in San Antonio in Frage kam. Und er dachte. Christiane wird nicht gerade erbaut sein von dieser lebenden Trophäe, die ich da mitbringe.


  XXV.


  Das Ferienhaus am Stadtrand von San Antonio hatte, obwohl es nur klein war, eine Servidumbre, die aus zwei winzigen Zimmern bestand. Das eine enthielt ein ganzes Arsenal von Hausratsgegenständen, das andere war das eigentliche Mädchenzimmer. Es standen zwar Möbel darin, dennoch war es nicht möbliert. Ein paar Gartenstühle, ein runder Tisch und zwei Pritschen lehnten zusammengeklappt an den Wänden. Eine dritte Pritsche hatte Hemmerich aufgestellt und seinen Gefangenen darauf abgelegt. Er hatte ihm auch noch die Füße gefesselt, ihn dann geknebelt und schließlich am Stahlrahmen der Liegestatt festgebunden.


  Der Gefangene war nun, die Autofahrt eingeschlossen, seit vier Stunden in seiner Gewalt. Der Tag hatte begonnen, die Sonne war schon ein Stück gewandert und stand über den Bergen der Sierra Grosa.


  Klaus und Christiane hatten trotz der bedrückenden Einquartierung fast zwei Stunden geschlafen, worüber sie sich beide wunderten. »Es scheint«, hatte Klaus gesagt, »daß wir uns allmählich an das Metier gewöhnen.« Aber dann hatte er doch nichts zum Frühstück gegessen, nur etwas Kaffee getrunken, und Christiane hatte lustlos an einem Apfel geknabbert.


  Das Verhör sollte beginnen, doch immer wieder zögerte Klaus es hinaus, indem er ein neues Gespräch mit Christiane begann. Es war nicht zu leugnen. Er war unsicher, wußte es selbst, und auch Christiane spürte es.


  »Was mache ich bloß mit ihm, wenn er nicht reden will? Ich kann ihm doch nicht gut ein Feuer unterm Hintern anzünden oder meine Zigarette auf seinem Bauch ausdrücken. Andererseits. Reden muß ich mit ihm. Ich bin allerdings nicht sicher, ob er überhaupt etwas von Victor weiß. Heute nacht, als ich ihn ins Mädchenzimmer sperrte, sprachen wir kurz miteinander. Er sagte, er sei gerade erst aus München gekommen, und auch, daß er Student sei. Vielleicht stimmt das sogar.«


  Christiane antwortete: »Vielleicht. Ich finde, das Gesicht eines Gangsters hat er nicht, eher das eines Träumers. Aber auch die Träumer können gefährlich werden, wenn sie nämlich ihre Träume partout verwirklichen wollen. Dieser Mann würde zwischen den Touristen in den Straßen von Sa Penya nicht auffallen, jedenfalls nicht unangenehm. Er könnte da irgendwo an einer Staffelei stehen und mit Hingabe malen.«


  »Genau. Einer, von dem man meint, daß man ihm vertrauen kann. Das ist das Trügerische an unserem Terror, ob er nun von links kommt oder von rechts. Die Meinhof hatte, finde ich, trotz ihrer gefährlichen Intelligenz etwas ausgesprochen Feminines, die Ensslin war eine Pfarrerstochter, Mahler hat einen Philosophenkopf. Und der Junge vom Oktoberfest sah aus wie ein schüchterner Gymnasiast. Aber so neu ist das alles ja gar nicht. Denk an die Hitler-Ära! Der größte Terror der Menschheitsgeschichte, und die, die ihn ausübten, waren zum großen Teil, jedenfalls vorher, biedere Bürger. Himmler sah aus wie ein Buchhalter, Eichmann, jedenfalls in seinen jungen Jahren, wie ein mecklenburgischer Junker, und selbst Hitler verriet seine Dämonie erst, wenn er hysterisch wurde, auf vielen Photos, vor allem, wenn er Kinderhände drückt, zeigt er das Lächeln eines gütigen Landesvaters. Aber ich schweife ab. Ich muß jetzt zu unserem Gefangenen. Du kommst besser nicht mit, wer weiß, vielleicht stellt er sich auf ein ganz mildes Klima ein, wenn er hier schöne Frauen herumlaufen sieht.«

  »Na, na! Und dann gleich im Plural?«

  Klaus verließ das Wohnzimmer, trat in die Küche, an die


  sich, verbunden durch eine Schwingtür, die Servidumbre anschloß. Er ging eine Weile in der Küche auf und ab, fast so, als müsse er erst Härte und Kälte sammeln, um für die Begegnung mit Rüdiger Herles gewappnet zu sein. Als er dann endlich das Nebenzimmer betrat, bot ihm der Gefangene einen erbärmlichen Anblick. Er lag, leicht gekrümmt, auf der Seite, mit dem Blick zur Tür. Die auf dem Rücken zusammengebundenen Arme und die leicht angezogenen Knie gaben dem an sich sportlichen Körper etwas Gnomenhaftes, und der mit einem buntkarierten Handtuch umwickelte Kopf erinnerte an einen Clown oder auch an Zahnschmerzen, wie Wilhelm Busch sie dargestellt haben könnte.


  Hemmerich klappte einen der Gartenstühle auf, setzte sich, zündete sich eine Zigarette an. Als er sie halb zu Ende geraucht hatte, trat er sie auf dem steinernen Fußboden aus. Dann beugte er sich über den Gefangenen, löste den Knoten des Handtuchs und zog Herles den Knebel, ein zusammengeknülltes Taschentuch, aus dem Mund. Er setzte sich wieder, sagte:


  »Wahrscheinlich gehört es zu eurer Dienstauffassung, in einer Lage wie dieser um jeden Preis zu schweigen. Du wirst jetzt dieses Prinzip durchbrechen oder in Zukunft als Krüppel dein Dasein fristen. Das ist keine leere Drohung, denn ich bin weiß Gott nicht nach Ibiza gekommen, um Sprüche zu machen. Also. Welchen Auftrag hattet ihr, als ihr heute nacht in den Bungalow kamt?«


  Herles machte zwar mit Zunge und Lippen ein paar Bewegungen, aber danach kam nichts. Er schwieg.

  »Hast du vergessen, daß ich alles nur einmal sage?« Hemmerich griff über den Gefangenen hinweg, packte die verschnürten Hände, zog sie nach oben, fast bis an die Schultern. Es knackte in den Gelenken, und Herles stöhnte auf, doch Hemmerich wollte, was er jetzt zu tun hatte, lieber nur einmal und dann möglichst wirkungsvoll machen, statt es immer von neuem und nur halbherzig zu betreiben. So ließ er nicht locker, im Gegenteil, er zog die gefesselten Hände noch einmal weit nach oben. Herles schrie, aber Hemmerich sagte, und er erschrak selbst vor der Kälte in seiner Stimme:

  »Ich werde dich zerbrechen! Buchstäblich zerbrechen!«

  »Nein!«

  »Also?«

  »Wir sollten Sie und die Frau abholen.«

  »Abholen ist ein weiter Begriff. Doch wohl nicht zum Tee oder zu einer Fiesta. Wozu also?« Hemmerich hatte von den verschnürten Händen abgelassen und sich wieder gesetzt. Der Gefangene bewegte seine Schultern. Es sah aus, als räkelte er sich. »Wir sollten Sie gefangennehmen.«

  »Gefangennehmen? Führt ihr einen Krieg?«

  »In gewisser Weise, ja.«

  »Okay, eure hirnverbrannte Ideologie ist später dran. Was sollte mit uns geschehen?«

  »Das weiß ich nicht. Ehrlich. Wenn Sie auch entschlossen sind, mich durch Foltern mürbe zu machen, müssen Sie trotzdem akzeptieren, daß es Dinge gibt, die ich wirklich nicht weiß. Und was mit Ihnen gemacht werden sollte, weiß ich nicht.«

  Hemmerich schwieg. Er zündete sich eine neue Zigarette an, und unvermittelt, quasi auf einer Wolke ausgeblasenen Rauches, kam die Frage:

  »Wo ist mein Bruder Victor Hemmerich?«

  »Auch das weiß ich nicht. Ich kenne diesen Namen nicht.«

  »Hast dir wohl eine Hintertür schaffen wollen, als du sagtest, ich hätte es zu akzeptieren, daß du das eine oder das andere nicht weißt. Du mußt zugeben, so läuft es nicht. Ich kann ja nicht nachprüfen, ob du etwas tatsächlich nicht weißt oder nur vorgibst, es nicht zu wissen.«

  Hemmerich stand auf, und ohne Ankündigung packte er noch einmal die gefesselten Hände. Es war viel Zorn dabei, als er sie dem Gefangenen mit einem einzigen heftigen Ruck hochriß. Der Schrei gellte so laut, daß man ihn, wenn Häuser in der Nähe gewesen wären, in der Nachbarschaft hatte hören müssen. Herles krümmte sich auf der schmalen Liege.

  »Los!«

  »Ich weiß nur … Meine Arme! Die Schultern!«

  »Es ist deine Schuld. Ich habe dich gewarnt. Also?«

  »Ich weiß nur, daß sie über einen Gefangenen sprachen. Sie nannten ihn den Schnüffler aus Hamburg.«

  »Weiter!«

  »Ich weiß nicht, ob das Ihr Bruder ist. Ein Name wurde nicht genannt.«

  »Schnüffler aus Hamburg ist schon ganz brauchbar. Wo haltet ihr ihn versteckt?«

  »In einer Mine. Im Stollen.«

  »Seit wann?«

  »Ich hörte was von zwei Monaten.«

  »Hast du ihn gesehen?«

  »Nein. Es stimmt, daß ich erst vorgestern aus München gekommen bin.«

  »Du hast gesagt, sie sprachen über den Gefangenen. Wer sprach? Und bei welcher Gelegenheit war das? Übrigens, Guillermo Hentschel kenne ich. Ebenso Javier. Und Julia Potter. Auch von der Doppelfunktion des CASTILLO weiß ich. Du darfst davon ausgehen, daß ich eine ganze Menge weiß. Nur über meinen Bruder wüßte ich gern etwas mehr.«

  »Wir hatten eine Konferenz. Im CASTILLO.«

  »Wer alles?«

  »Hentschel, sein Sohn Javier, Julia Potter, Claudia Wagner und dann noch vier Männer von den Außenkommandos. Bei der Gelegenheit wurde von dem Schnüffler aus Hamburg gesprochen.«

  Noch wagte Klaus Hemmerich nicht, diese erregende Mitteilung als Beweis zu nehmen, daß Victor am Leben war. Schnüffler aus Hamburg, das war einfach zu vage. Er fragte:

  »Wie wurde das formuliert? Ganz genau, bitte!«

  »Daran kann ich mich nicht erinnern. Wirklich nicht. Ich weiß nur, daß Julia dann noch über ihren HamburgAuftrag sprach. Sie sollte ein Haus in Blankenese observieren und mit den Nachbarn sprechen und bei ihnen auskundschaften, wie die Besitzerin lebt, eine alte Frau. Soviel ich mitgekriegt hab, ist sie die Mutter des Gefangenen, den wir im Stollen haben.«

  Einem Mann wie Herles mochte Klaus Hemmerich seine Freude nicht zeigen. So stand er auf, sagte nur: »Ich komme gleich wieder. Für die paar Minuten lassen wir den Knebel, aber sobald du versuchst, dich durch Lärm bemerkbar zu machen, geht es wieder los mit der Gymnastik. Im übrigen. Dieses Haus steht ziemlich einsam.«

  Er verließ die Servidumbre, stürmte durch die Küche, fand Christiane im Wohnzimmer. Sie stand mitten im Raum, und es sah aus, als habe sie die ganze Zeit über dort gestanden, unfähig, irgend etwas Sinnvolles zu tun.

  Mit beiden Händen griff er nach ihr, zog sie an sich.

  »Victor lebt! Ich bin fast sicher!«

  »Mein Gott!« Sie barg ihr Gesicht an seiner Schulter, weinte vor Freude. Er drückte sie sanft in einen Sessel, kniete sich vor ihr hin und erzählte. Er schloß mit den Worten:

  »Er lebt also, aber wir haben ihn noch nicht.«

  Gleich darauf war er wieder bei seinem Gefangenen. Jetzt, da er die wichtigste aller Informationen bekommen hatte, fiel ihm das Verhör viel leichter. Er fühlte sich wie jemand, der einen Sieg davongetragen hat. Doch dabei ging es nicht um den kleinen Sieg über einen kriminellen Landsmann, der Christiane und ihn hatte einfangen wollen und dabei selbst zum Gefangenen geworden war, es ging um das Größere, Wichtigere, daß aus der winzigen Hoffnung, Victor könne noch am Leben sein, fast eine Gewißheit geworden war.

  »Warum hat Hentschel meinen Bruder nicht getötet?« fragte er.

  »Keine Ahnung. Vielleicht braucht er ihn für irgendwas. Aber soviel ich weiß, hat Hentschel noch nie einen Gefangenen getötet.«

  »Du wolltest sicher sagen: Er hat noch nie Gefangene gemacht. Du weißt vielleicht, daß es hier und da an den Fronten der Nazis diesen barbarischen Befehl gegeben hat, und weißt dann sicher auch, was er bedeutete, keine Überlebenden! Ich muß meine Frage abwandeln. Wievielmal hat Hentschels Organisation zugeschlagen, und wieviele Tote hat es dabei gegeben?«

  Hemmerich bog die Arme seines Gegners durch, denn er fürchtete eine neuerliche Ausflucht. Und mit seinen nächsten Worten übertönte er Herles’ Stöhnen: »Ich will von jeder einzelnen Aktion wissen! Wo? Wann? Wieviele Opfer?« Er ließ von Herles ab, setzte sich wieder. Die Antwort kam sofort, kam bereitwillig, aber sie fiel unbefriedigend aus:

  »Wir, also die einzelnen Leute, haben nicht die Übersicht übers Ganze. Wir werden punktuell eingesetzt, mal hier, mal da, und keine Gruppe weiß, was die andere macht.«

  »Zähl alle Aktionen auf, von denen du weißt!«

  Herles nannte seine eigene, die er zusammen mit Knut Vetter ausgeführt hatte, zuerst, vielleicht, um sie so schnell wie möglich durch die nächste zu verdrängen.

  »Das Attentat auf den Rechtsanwalt Pleskow. München. Das war erst vor ein paar Tagen. Wie es gemacht wurde, weiß ich nicht. Ich weiß nur, daß der Anschlag gelang. Pleskow ist tot.«

  »Du bist doch gerade aus München gekommen, also …«

  »Ich kann mir schon denken, was Sie sagen wollen, aber Irrtum! Ich hab in München was ganz anderes gemacht, hab Studenten für unsere Organisation geworben, im ganzen waren es fünf. Von der Sache mit Pleskow hab’ ich in der Zeitung gelesen und dann erst hier erfahren, daß es unsere Leute waren.« Das erschien Hemmerich glaubwürdig, und sein Irrtum bewahrte Herles vor neuer Qual.

  »Wieviele Tote?«

  »Zwei. Pleskow und einer von seinem Personal.«

  »Weiter! Andere Fälle!«

  »Vor zehn Tagen ein Bombenanschlag in der Kölner Innenstadt. Der Sprengsatz war in einem Fahrstuhl deponiert. Übrigens, damit sie nicht schlecht von mir denken. Ich plaudere hier keine Geheimnisse aus, denn unsere Organisation bekennt sich öffentlich zu ihren Anschlägen.«

  »Wieviele Tote in Köln?«

  »Siebzehn oder achtzehn. Aber die, die gemeint gewesen waren, traf es nicht.«

  »Ich hab’ davon gelesen. Ist dir immer noch nicht klar, was für Schweine ihr seid? Schmeißt eure Bomben wahllos in die Menge. Auf ein paar Tote mehr oder weniger kommt es euch nicht an. Was, wenn deine Mutter dabei gewesen wäre?«

  Herles schwieg.

  »Antworte!« Hemmerich machte Anstalten, aufzustehen, da kamen ganz schnell die Worte: »Dann würde sie zu den Opfern gehören, wie jede Revolution sie erfordert. Ich hätte das bedauert, aber deswegen doch nicht unsere Sache in Frage gestellt.«

  »Du bist ein ganz mieser Sohn, wie du ein ganz mieser Staatsbürger bist. Weiter!«

  »Ein Anschlag auf ein jüdisches Informationszentrum in Paris. Nur Sachschaden. Im vorigen Jahr waren es vier gelungene Aktionen und ein Fehlschlag. Eine Handgranate in Tel Aviv. Drei Tote und sieben Verletzte. Ein Coup auf einem Nato-Truppenübungsplatz in der Lüneburger Heide. Keine Toten, keine Verletzten, aber reiche Beute. Waffen und Munition. Ein Anschlag auf ein jüdisches Juweliergeschäft in Frankfurt. Der Laden brannte total aus. Schaden: 800000 Mark. Und in Amsterdam ist es uns gelungen, ein ganzes Regal mit NS-Prozeßunterlagen zu vernichten. Auf diesen Erfolg sind wir besonders stolz, denn die Akten lagerten in einem Tressorraum. Ihr Verlust bewahrt wahrscheinlich ein Dutzend in Ehren alt gewordener SSMänner vor der Verurteilung.«

  »Und der Fehlschlag?«

  »Ein NITROPENTA-Sprengsatz, der nicht rechtzeitig zündete. Er hing als Haftladung unter einem Helikopter, der eine Handvoll hoher Gewerkschaftsfunktionäre von Frankfurt nach Bonn brachte. Die Maschine explodierte lange nach dem Transport, als kein Mensch mehr an Bord oder auch nur in ihrer Nähe war.« Herles verstummte. Er hatte diesen mörderischen Katalog heruntergerasselt, als handle es sich um eine Auflistung geschäftlicher oder privater, jedenfalls friedfertiger Erfolge.

  Es schauderte Hemmerich vor der Gelassenheit, mit der hier die Toten aufgezählt worden waren. Er stand auf, trat dicht an das schmale Bett heran, griff aber diesmal nicht nach den gefesselten Händen, sah nur voller Abscheu auf seinen Gefangenen herab. »Ich werde«, sagte er, »dich nicht ändern können. Es würde mir bestimmt nicht gelingen, dich davon zu überzeugen, daß ihr nicht Revolutionäre, sondern primitive Mörder seid, ganz obenan Guillermo Hentschel, der, nur weil er den Untergang des Nazi-Regimes und den Verlust seiner Herrenrolle nicht verwindet, mit der Jagd auf Andersdenkende weitermacht. Ich werde auch ihn nicht ändern können, aber eines traue ich mir zu, meinen Bruder zu befreien! Das werde ich tun, und ich werde kein Mittel scheuen, mein Ziel zu erreichen. Du bist der erste von Hentschels Männern, der mir in die Hände gekommen ist. Diesen Trumpf werde ich mir zunutze machen und dabei vor nichts zurückschrecken. Ich bin einfach überfordert, wenn man von mir verlangt, das Leben kaltblütiger Mörder zu respektieren, und entsprechend gehe ich mit diesem Leben um, vernichte es notfalls, und aller Voraussicht nach ist deins das erste, weil ich es nun mal in meiner Gewalt habe.

  Aber du hast eine Chance, und ich rate dir, sie zu nutzen! Mit deiner Hilfe will ich meinen Bruder befreien. Ich will von dir wissen, wie ich in den Stollen hineinkomme, will wissen, wie es da unten aussieht. Du wirst mir auch sagen, wie ich an Guillermo Hentschel herankomme, wie ich ihn möglicherweise kidnappen kann oder besser noch seinen Sohn Javier, denn ich bin sicher, du reichst als Faustpfand nicht aus. Wenn ich zu Hentschel gehe und ihm sage, ich hätte dich in meiner Gewalt und er soll meinen Bruder gegen dich austauschen, dann würde er mich kaltlächelnd abservieren, weil ihm dein Leben nichts bedeutet. Mit Javier wäre es wahrscheinlich anders. Sein Leben hätte genug Gewicht, so daß es sich aufwiegen ließe gegen das meines Bruders. Das ist das Widersinnige und das Widerwärtige an diesen despotischen Typen, daß sie irgendwo ihren sentimentalen Punkt haben. Ich bin sicher, die KZ-Bestie, der bei Beethoven die Tränen kommen, ist keine Erfindung. Wahrscheinlich ist sie eine Synthese aus deutschem Perfektionismus und deutschem Gemüt.«

  Hemmerich machte eine Pause, ging eine Weile schweigend in dem engen Raum auf und ab, was jeweils nur drei, vier kleine Schritte bedeutete. »Wir werden«, fuhr er fort, »noch etwa eine halbe Stunde miteinander sprechen. Ich werde mich bemühen, alle Informationen aus dir herauszuholen, die ich brauche. Wenn die Zeit herum ist, lasse ich dich in Ruhe. Entweder habe ich sie dann, diese Informationen, oder du bist tot.«


  XXVI.


  Sie saßen sich im Wohnzimmer gegenüber, hatten immer noch nichts gegessen, so sehr belastete sie der für Normalbürger, die sie ja nun mal waren, ungewöhnliche Zustand, einen Gefangenen unter ihrem Dach zu haben und ihm mit einer Unnachgiebigkeit zu begegnen, derer sie sich nie für fähig gehalten hatten. Herles bekam weder zu trinken noch zu essen, und Hemmerich hatte dafür ein paar frostige Argumente, die er Christiane nun vortrug.


  »Das Ziel dieser Leute ist es, ihre Mitmenschen zu terrorisieren, und darum will es mir einfach nicht einleuchten, partout nach dem Funken Menschenwürde suchen zu müssen, den sie vielleicht noch irgendwo haben und der mich dann veranlassen müßte, ihnen Brot und Wasser zu geben, weil’s nun mal zur Menschlichkeit gehört. Übrigens habe ich ihn auch gequält, habe ihm die Arme verbogen, damit er auspackte, bin also ein Folterknecht, bin vielleicht gar nicht viel besser als sie, und dann ist es eben ein Krieg unter Halunken. Auch gut. Aber für mich, für den Halunken Klaus Hemmerich, der seinem Gefangenen die Menschenwürde abspricht und ihm die Arme verrenkt, gilt dieser bemerkenswerte Unterschied. Ich könnte Hentschel umbringen, wäre bestimmt dazu in der Lage, könnte ihn zum Beispiel mit meiner WALTHER erschießen, vorausgesetzt, es ist erwiesen, daß er tatsächlich diese Serie von Verbrechen auf dem Gewissen hat. Ich könnte ihn also töten, aber ich würde sofort meine Waffe senken, wenn auch nur die geringste Möglichkeit bestünde, daß mir dabei ein Unschuldiger in die Schußlinie gerät. Aber da ist noch etwas. Hentschel mordet, sagen wir mal, zehn Unschuldige, um einen zu treffen, auf den er es abgesehen hat. Nur, dieser eine ist dann noch nicht mal ein Schuldiger, sondern bloß einer, der seiner Wahnsinnsidee im Weg ist.«


  Christiane nutzte seine erste Atempause und fiel ein: »Du brauchst dich nicht zu rechtfertigen, vor mir schon gar nicht. Ich denke wie du. Das Problem ist nur, daß uns beiden schlecht wird von der Nachahmung ihrer Methoden. Und vielleicht halten wir’s nicht durch, weil wir eben doch anders sind als sie.«


  »Ich will aber durchhalten«, antwortete Klaus Hemmerich. Es klang trotzig. Etwas weniger aufgebracht fuhr er fort: »Denn wenn ich es nicht tue, ist Victor das Opfer. Ich werde also heute abend in den Stollen gehen, weiß ja jetzt, wie ich da hineinkomme. Und wenn ich den Wächter im Haus erschlagen muß, dann tue ich es. Auch er hat sich diesem mörderischen Programm verschrieben, und wenn er mir bei dem Versuch, zu Victor vorzudringen, im Weg ist, muß ich ihn beseitigen. Vielleicht gelingt es mir, ihn nur zeitweilig auszuschalten. Unser Ganove da vorn sagte mir, das Telefon in dem Haus, das sie auf den Stolleneingang gesetzt haben, sei bereits angeschlossen. Daß wir übrigens bei unserem ersten Besuch das Haus leer vorfanden, war reiner Zufall. An sich ist es dauernd besetzt. Wahrscheinlich machte der Mann gerade mit seinem Hund einen Rundgang, war also vermutlich auch bei Victor. Die Schwierigkeit heute abend besteht natürlich erst mal darin, überhaupt ins Haus zu kommen. Aber ich hab mir folgendes überlegt. Wir vergleichen unsere Uhren und stellen sie so, daß sie auf die Minute genau übereinstimmen. Dann machen wir eine Zeit aus, zu der du die Nummer in diesem Haus anrufst. Ich hoffe, er hat mir keine falsche gegeben, aber das glaube ich nicht, er hat allmählich doch Angst bekommen, Angst um sein Leben, und darum sagt er die Wahrheit. Du rufst also an, und …«

  »Aber wenn der Wächter nur spanisch spricht?« »Englisch können sie alle. Wir werden einen längeren


  Text vorbereiten, und du sagst dem Mann, er müsse etwas mitschreiben. Das hat zur Folge, daß er sich auf die Matratze setzt, neben der das Telefon steht. Dann befindet er sich genau vor einem der Fenster, aller Wahrscheinlichkeit nach sitzend und bestimmt nicht mit einer Waffe in der Hand, denn er telefoniert und schreibt. Ich stehe draußen, schlage eine Scheibe ein und halte ihm durchs Fenster die WALTHER vor die Nase. Wie es dann weitergeht, wird sich ergeben. Auf jeden Fall habe ich den Mann erst mal fest, und also komme ich dann auch ins Haus und in den Stollen.«


  »Und wenn sie da wieder einen Hund haben?«

  »Ich habe diesen Herles danach gefragt. Er meint, sie hatten noch keinen neuen. Auf der letzten Konferenz hat Julia Potter ihren Schnauzer vorgeschlagen, aber da hat


  Hentschel gesagt, dann könnten sie auch gleich einen Kanarienvogel nehmen. Er wollte einen abgerichteten Schäferhund aus Barcelona kommen lassen, aber der kann Gott sei Dank noch nicht da sein. Du, ich habe das Gefühl, ich werde Victor heute abend wiedersehen. Endlich sind die Dinge ins Rollen gekommen, und vielleicht sitzen wir morgen zu dritt an diesem Tisch.«


  Sie hielten sich fast den ganzen Tag über im Hause auf. Zwar rechneten sie nicht damit, daß sie in dieser Gegend Hentschels Leuten in die Arme laufen könnten, aber sie wollten auch den Zufall weitgehend ausschalten, und so war der einzige Weg, den sie sich gestatteten, der zu einer etwa einen halben Kilometer entfernten Telefonzelle. Während Christiane vom Auto aus die Umgebung im Auge behielt, sprach Klaus mit seiner Mutter. Es war der dritte Anruf von Ibiza aus, und nachdem er ihr zweimal nur vage hatte sagen können, daß sie ein paar Informationen hatten, die vielleicht weiterhelfen würden, berichtete er nun von der Hoffnung, Victor vielleicht in den nächsten Tagen wiederzusehen. Und dann fragte er:


  »Sag mal, Mutter, hast du in den letzten Tagen von den Nachbarn erfahren, daß man sich nach dir oder nach uns erkundigt hat? Worum es da gegangen sein könnte, weiß ich nicht; aber ist vielleicht in irgendeinem Zusammenhang nach uns gefragt worden?«


  Und dann, mit der Antwort der Mutter, schloß sich ein Kreis:

  »Ja«, antwortete sie, »aber direkt ausgefragt wohl nicht; bei Niemeiers war eine Frau, die sich für unser Haus interessierte. Mit mir hat sie gar nicht gesprochen. Aber wieso weißt du davon? Oder ist es nicht das, was du meinst?«

  »Doch, das ist es. Es hängt mit der Geschichte zusammen, die ich hier ausgegraben habe. Ich kann dir jetzt nicht alles erklären. Das mache ich, wenn ich wieder zu Hause bin.«

  »So lange brauchen wir damit nicht zu warten.«

  »Wie meinst du das?«

  »Eigentlich wollte ich dich überraschen, aber jetzt merke ich, daß Ungeduld kein Vorrecht der Kinder ist. Ich fliege morgen nach Ibiza, hab mich schon im Hotel EL CASTILLO angemeldet. Hat man euch denn meine Grüße nicht ausgerichtet? Ich habe extra darum gebeten, sie sollten von meiner Reise nichts sagen, aber euch grüßen, das sollten sie. Ich sprach mit dem älteren Herrn, der, glaube ich, Deutscher ist.«

  Klaus Hemmerich brauchte seine ganze Beherrschung, um halbwegs ruhig weitersprechen zu können:

  »Mutter, hör mir jetzt bitte gut zu! Es ist ausgeschlossen, daß du hierherkommst! Ich kann dir nicht alles erklären, nur ein paar Andeutungen machen. Ruf bitte im Reisebüro an und annulliere den Flug! Wenn sie schon geschlossen haben, läßt du ihn verfallen. Im CASTILLO bitte nicht anrufen! Unter keinen Umständen! Es ist kein richtiges Hotel. Christiane und ich wohnen da auch nicht mehr, wir sind schon vor zwei Tagen ausgezogen. Der Mann, mit dem du gesprochen hast, ist wahrscheinlich schuld an Victors Verschwinden. Aber sei in diesem Punkt beruhigt. Ich bin sicher, daß Victor und ich in wenigen Tagen zu Hause sind. Versprichst du mir, daß du es so machst, wie ich sage?«

  »Ja, aber stimmt es denn tatsächlich nicht, daß Victor sich in ein anderes Leben zurückgezogen hat? Du sprichst so, so – mysteriös.«

  »Mutter, du mußt dich jetzt begnügen mit dem, was ich dir sage, mußt mir vertrauen. Du darfst nicht hierherkommen. Ich möchte sogar, daß wir noch einen Schritt weiter gehen. Bitte, pack deine Zahnbürste ein und setz dich ins Taxi und fahr zum Bahnhof. Dann nimmst du den nächsten Zug nach Lübeck und fährst zu Eckhoffs. Und in der Nachbarschaft sagst du niemandem Bescheid.«

  »Aber Klaus, warum soll ich denn hier weg?«

  »Mutter, die Frau, die sich nach dir und dem Haus erkundigt hat, gehört zu den Leuten vom CASTILLO, und das sind Kriminelle. Ich bin zwar sicher, dir tut niemand was, aber ich möchte trotzdem, daß du wegfährst, und da sind Eckhoffs doch die, bei denen du am liebsten warst.«

  »Das stimmt.«

  »Also bitte, sprich gar nicht erst mit dem Reisebüro. Laß dein Ticket verfallen und fahr gleich los. In ein paar Tagen wirst du alles verstehen, glaub’s mir! Fährst du nach Lübeck?«

  »Ja.«

  »Jetzt gleich?«

  »Ja.«

  »Das ist gut.«

  »Aber seid ihr nicht nun alle drei in Gefahr?«

  »Nein. Das klingt nicht logisch, aber es ist so. Du wirst alles erfahren. Ich rufe dich morgen bei Eckhoffs an, ja?«

  »Mein Gott, Kinder, seid vorsichtig!«

  »Das sind wir, Mutter. Bis morgen.«

  »Ja, bis morgen.«

  Als Klaus Hemmerich die Telefonkabine verließ, klebte ihm das Hemd am Körper, und sein Gesicht war schweißüberströmt, so sehr hatte ihn das Gespräch erregt. Er setzte sich ans Steuer, und auf dem kurzen Weg zurück erzählte er Christiane in groben Zügen, was geschehen war. Im Wohnzimmer ging es dann weiter:

  »Vielleicht«, sagte er, »war es übertrieben, sie nach Lübeck zu schicken; aber bestimmt war es richtig, ihr Ibiza auszureden.«

  »Ich glaube«, antwortete Christiane, »auch das mit Lübeck war richtig. Erst haben sie Victor entführt, und dann hast du dir einen von ihren Leuten geholt. Es ist wie ein ganz wildes Schachspiel mit lebenden Figuren. Und immerhin waren sie schon sozusagen an eurer Haustür. Stell dir vor, sie nähmen deine Mutter als Geisel! Denn daß sie jetzt in ziemlicher Bedrängnis sind, ist ja klar.«

  »Genau das waren meine Überlegungen. Heute nacht werden wir ein Stück weiter sein. Am liebsten würde ich dich mitnehmen, nicht zum Stollen, sondern vielleicht bis Santa Eulalia, dich in einem Hotel absetzen, damit du von da aus telefonieren kannst, und auf dem Rückweg wieder abholen. Ich möchte dich nicht gern mit dem Gefangenen allein lassen.«

  »Ich glaube, um die Hotels hier sollten wir jetzt einen großen Bogen machen. Wer weiß, wo überall Hentschel Beschreibungen von uns hinterlassen hat, damit man ihn benachrichtigt, sobald wir auftauchen. Es ist besser, ich bleibe hier, gehe nur zur vereinbarten Zeit zur Telefonzelle und dann wieder ins Haus.«

  »Hast du keine Angst?«

  »Er ist gefesselt und geknebelt, und niemand weiß, daß er hier ist. Was soll da also schon passieren?«

  »Ich meine es mehr von der Atmosphäre her.«

  »Ich fühle mich hier sicherer als in einem Hotel.«

  »Gut. Eigentlich wäre es das beste, du führest morgen zu meiner Mutter nach Lübeck. Erstens könntest du sie beruhigen, und zweitens wärest du aus der Schußlinie.«

  »Dann gehst du also davon aus, daß du Victor heute nacht noch nicht mitbringst?«

  »Wer weiß, wie es läuft. Vielleicht haben sie ihn längst umquartiert, denn sie dürften die Zusammenhänge durchschaut haben, zumal nach dem Anruf meiner Mutter.«

  »Weißt du, ob sie Hentschel noch einmal auf Victors Verschwinden hin angesprochen hat?«

  »Ich hab vergessen, sie danach zu fragen, aber es ist eigentlich anzunehmen, denn sie hat in der Sache ja auch schon vorher mit dem CASTILLO gesprochen. Jedenfalls wird es für Hentschel kaum noch Rätsel geben, und er wird auf der Hut sein.«


  XXVII.


  Und Guillermo Hentschel war tatsächlich auf der Hut. Wie sehr, das sollte Klaus Hemmerich bald zu spüren bekommen. Doch zunächst war er noch voller Zuversicht.


  Gegen elf Uhr hatte er sich von Christiane verabschiedet, noch einmal nach seinem Gefangenen gesehen, Fesseln und Knebel überprüft, war in den Peugeot gestiegen und losgefahren. Er war unauffällig gekleidet, trug eine dunkelgraue Cordhose, schwarze Leinenschuhe und ein schwarzes T-Shirt. Auf dem Beifahrersitz lagen, verdeckt von einem Pullover, die WALTHER, das TRINOVIDGlas, die Taschenlampe, ein Taschenmesser und ein paar Meter Schnur.


  Es war eine warme Nacht. Er hatte das Seitenfenster geöffnet, und ein milder Wind wehte zu ihm herein.

  Er fuhr über San Rafael und hatte die Berge der Sierra Grosa zur Linken. Auf der Landkarte hatte er gesehen, daß er den Weg über Ibiza-Stadt und den Club ROCA LLISA vermeiden konnte, wenn er sich landeinwärts hielt und erst später zur Küste vorstieß. Es gab in San Rafael eine Abzweigung, die zunächst ein Stück nach Norden, dann östlich verlief und nach Santa Eulalia führte. Diesen Weg wählte er.

  Es war eine einsame Straße. Nur ganz selten sah er voraus oder im Rückspiegel die Lichter anderer Fahrzeuge. Er war ruhig, empfand eine Ausgewogenheit, die in seltsamem Widerspruch stand zu den Gefahren dieser Nacht. Gewiß machte es etwas aus, daß er das Minengelände nun schon zweimal durchstreift hatte und also eine relativ gute Ortskenntnis besaß. Lebhaft erinnerte er sich seiner letzten Fahrt dorthin, sie hatte ihn viel mehr belastet, als sein jetziger Weg es tat, denn der Abstieg in den Schacht hatte der Suche nach einem Toten gegolten. Jetzt ging es darum, den Lebenden zu finden. Er spürte es, hatte es schon während des letzten Gesprächs mit Rüdiger Herles empfunden. Die drastische Veränderung der Perspektive hatte ihn entschlossener gemacht, auch härter und rigoroser gegenüber der BRAUNEN KOLONNE. Vorher war die Trauer dagewesen, die Trauer und der Zorn. Sie hatten ihn zwar zum Handeln bewogen, aber zugleich tief deprimiert. Nun aber existierte ein ganz anderes Motiv, die Rettung. Immer wieder malte er sie sich aus, das Tasten durch die unterirdischen Gänge. Herles hatte von den querschlägigen Strecken gesprochen, die den Stollen zum Labyrinth machten. Zum Teil waren sie gezimmert, zum Teil gemauert und zu einzelnen verschließbaren Kammern umgebaut worden. Dort lagerte das Kriegsgerät. Einer dieser unterirdischen Räume, so hatte der Gefangene ausgesagt, sei als Kerker eingerichtet worden, und dort müsse der Gefangene liegen, zwar hinter einer verschlossenen Tür, aber den Schlüssel hatte der Wächter in dem kleinen Haus, das man vor das Mundloch des Stollens gesetzt habe. Und weiter malte sich seine Phantasie die Befreiung aus. Wie er an den schweren metallenen Türen die verschiedenen Schlüssel ausprobiert, in jede Kammer hineinleuchtet, und wie dann plötzlich, kauernd in dem steinernen Verlies, Victor seine Augen abwendet, weil das Licht sie schmerzt. Und wie dann er, Klaus, sich hinabbeugt zu dem leidgezeichneten Gesicht, es in seine Hände nimmt, es hält.

  Aber plötzlich schweiften seine Gedanken ab, gingen zurück, einen langen Weg, über viele Jahre hin.

  Ein Wintertag mit klirrendem Frost. Die Elbe zugefroren, nur die Fahrrinne immer wieder von den aus- und einlaufenden Frachtern oder auch von den Eisbrechern freigepflügt. Ein harter Tag für die Seeleute. Ein schöner Tag für die Kinder, die sich hier und dort am Ufer tummelten, meist in Rudeln. Zu einem dieser Rudel, das sich in der Nähe von Blankenese austobte, gehörten die beiden Hemmerich-Brüder. Da das lustige Treiben schon seit Stunden ging, waren die Spiele so gut wie durch, das Rodeln, das Schlittschuhlaufen, das Schleistern oder Glitschen auf den bis zu zwanzig Meter langen polierten Eisbahnen, das Schneeballwerfen, bei dem es sogar blutige Ausschreitungen gegeben hatte, weil es nicht immer nur Schneebälle waren, mit denen geworfen wurde, sondern dann und wann auch Eisbrocken.

  Ein Mittag mit fahler Sonne. Victor war vierzehn und hatte schon eine Armbanduhr. Es fehlte noch eine Dreiviertelstunde bis zum Essen. Er gab seinem neunjährigen Bruder einen freundschaftlichen Rippenstoß und rief aus: »Du, heute gibt’s Birnen, Bohnen und Speck!« Dann warf er den Kopf in den Nacken und streckte seine Zunge ungebührlich weit heraus, so als gelte es schon jetzt, sich die Speckstücke zu sichern, und sein warmer Atem ging wie ein Rauchzeichen in die Höhe. »Aber wir haben noch etwas Zeit«, sagte er dann, »schippern wir noch ein bißchen!«

  Sie lösten sich aus der Gruppe, gingen über das mehrere Zoll dicke Eis, kamen an die Fahrrinne, in der die großen und kleinen Eisschollen wie weiße Flöße seewärts trieben.

  Das »Schippern« war ein gefährlicher Sport, aber sie beherrschten ihn leidlich, hüpften immer wieder vom festen Saum aus auf eine der vorübergleitenden Platten, suchten sich meistens eine große, stabile aus, fuhren eine kleine Strecke und sprangen zurück auf das künstliche Ufer. Das wichtigste war, entweder sich nicht mehr als nur eine Sprungweite vom sicheren Saum zu entfernen oder aber darauf zu achten, daß es genügend Umsteigemöglichkeiten gab, um dann über mehrere Schollen hinweg zur festen Eisdecke zurückkehren zu können. Während einer einzigen Fahrt sechs- oder siebenmal umgestiegen zu sein, galt als gute Leistung. Achtmal umsteigen war sehr gut, neunmal hervorragend, und die Zehn war die Traumnote, die Victor im Winter davor geschafft hatte. Klaus als der wesentlich Jüngere hatte es immerhin auch schon auf sechsmal gebracht. Doch was Jürgen Wenzel, dem Nachbarjungen, einmal gelang, war das ganz große Abenteuer, das sich die beiden Hemmerich-Brüder noch nicht zutrauten, das Erreichen des anderen Ufers nach etwa zwanzigmaligem Umsteigen. Auch das war im vergangenen Jahr passiert, und immer noch galt es unter den Blankeneser Jungen als strittig, ob dieses ›ganz große Abenteuer‹ von vornherein geplant gewesen oder von dem in die Mitte der Fahrrinne geratenen Jürgen Wenzel nur als letzte Möglichkeit der Rettung gewählt worden war. Der Junge behauptete immer wieder, die Überquerung sei von Anfang an sein Ziel gewesen, dagegen sprach jedoch, daß er den Rückweg anders gestaltete, zwar auch mit mehrmaligem Umsteigen, doch diesmal betraf es die Fahrzeuge vom Hamburger Verkehrsverbund, so daß er nach etlichen Bus- und U-Bahnfahrten Stunden später nach Blankenese zurückgekehrt war.

  Noch einmal erinnerte Victor, nach einem Blick auf seine Uhr, an die Birnen, die Bohnen und den Speck, die den winterlichen Ferientag zu einem Fest machen sollten, und Klaus antwortete:

  »Ein letztes Mal noch!«

  Mit diesen Worten setzte der Neunjährige über auf ein prächtiges Eisschiff von wohl vier Metern Länge. Es gab sogar eine Sitzgelegenheit. Die Fläche bestand nämlich aus zwei Schollen, die sich ineinandergeschoben und an der Nahtstelle einen fast kniehohen Höcker aufgeworfen hatten. Darauf setzte Klaus Hemmerich sich, und dann fuhr er, stolz wie ein Passagier der Ersten Klasse, stromab.

  Natürlich behielt er den festen Saum im Auge, stand auch schon bald wieder auf, um sprungbereit zu sein, sei es für die Rückkehr ans Ufer, sei es zum Umsteigen, doch plötzlich drehte die Scholle sich und driftete der Fahrrinnenmitte zu. Er wollte springen, aber da betrug der Abstand schon mehr als zwei Meter, und das war zuviel für einen Neunjährigen, der keinen Anlauf nehmen konnte und zum Absprung nur eine schwankende, gefährlich glatte Basis hatte.

  Er suchte nach einer Umsteigemöglichkeit, aber es war wie verhext: Seine Scholle trieb allein, und in Sekunden hatte sie ihren Kurs um fünf, sechs Meter seitlich verschoben. Er geriet in Panik, sah entsetzt zu seinem Bruder hinüber, der jetzt, parallel zu ihm, mitlief, ohne helfen zu können. Sein Fahrzeug, das er nun gar nicht mehr so schön fand, wurde schneller, und mehr und mehr löste es sich aus dem Verbund der übrigen großen und kleinen Eisinseln. Ein paar Rufe hin und Her.

  »Ich kann nicht zurück! Soll ich jetzt ins Wasser springen?«

  »Nein! Auf keinen Fall! Die Strömung ist viel zu stark, und es ist zu kalt!«

  »Was soll ich machen?«

  Darauf wußte Victor keine Antwort. Er lief nur, lief neben der Fahrrinne her und sah immer wieder voller Entsetzen hinüber zu Klaus, der da hilflos auf seiner Eisscholle stand und sich mit jedem Augenblick weiter von ihm entfernte. Und dann geschah etwas, was Klaus Hemmerich nie in seinem Leben vergessen würde.

  Victor überholte ihn. Er machte, entlang der Fahrrinne, einen regelrechten Spurt. Und als er, wenn auch seitlich um ein Dutzend Meter versetzt, der einsam treibenden Scholle mit ihrem vor Angst zitternden Fahrgast um ein gutes Stück voraus war, tat er genau das, was er noch wenige Augenblicke vorher dem kleinen Bruder verboten hatte. Nachdem er, noch im Laufen, seine dicke Winterjacke abgestreift und hinter sich geworfen hatte, sprang er ins Wasser. Er schwamm auf die Mitte der Fahrrinne zu, wehrte dabei, so gut es ging, die von links auf ihn einwirkende Strömung ab, und, tatsächlich, nach einem verzweifelten Kampf gegen die Drift und gegen die Eiseskälte traf er auf die Scholle, packte die Kante mit seinen erstarrten Händen, wollte sich hinaufschwingen. Doch sie brach ab. Er versuchte es wieder, Klaus streckte ihm die Hand hin und zog, und wieder hielt die Scholle die Belastung nicht aus. Das Eis, das er schon halb erklommen hatte, brach unter seinem Oberkörper weg. Erst der dritte Versuch glückte, denn mittlerweile hatte er sich so weit vorgearbeitet, daß die Schicht stark genug war, um ihn zu halten. Er kletterte hinauf.

  Doch was war damit gewonnen? Diese Frage hatte Klaus Hemmerich sich seitdem viele Male gestellt, und er stellte sie sich auch jetzt wieder. Was war gewonnen mit diesem tollkühnen Sprung in die eisige Elbe, da doch durch ihn nichts anderes sich ergeben hatte, als daß statt nur eines nun zwei Hemmerichs in Gefahr waren, in die offene Nordsee zu treiben und zu ertrinken? Und dennoch, er erinnerte sich seiner Empfindung genau, es war unendlich viel gewonnen, denn die Nähe des großen Bruders hatte ihm die Angst genommen. Und auch, was in Victor vorgegangen sein mochte, hatte Klaus sich oft vorzustellen versucht, und immer wieder war er zu dem Schluß gekommen. Ein kühles Einschätzen der Realität konnte nicht stattgefunden haben, denn auch der um fünf Jahre Ältere war nicht in der Lage gewesen, die Gefahr abzuwenden oder zu verringern. Also mußte es ein irrationaler Zwang gewesen sein, der ihn ins Wasser trieb, ein Impuls, der jede Überlegung ausschaltete und mächtiger war als die eigene Angst.

  Fast eine Stunde trieben die Brüder auf ihrem brüchigen Floß elbabwärts, vorbei an Neßsand und Hanskalbsand, vorbei auch an der rechterhand gelegenen großen Ortschaft Wedel, zu der Schulau gehört, von wo sie sich Hilfe erhofften, weil dort immer Leute waren, die die ankommenden und auslaufenden Schiffe beobachteten. Victor und Klaus winkten hinüber, doch ehe von dort aus ein Rettungstrupp aufgestellt und in Marsch gesetzt wurde, um mit Hilfe einer Wurfleine die immer schneller werdende Scholle ans Ufer zu ziehen, kam Hilfe von anderer Seite. Der Kapitän eines heimkehrenden Kutters sah das Floß auf sein Fahrzeug zukommen. Er stoppte, legte sein Schiff schräg zum Kurs der herannahenden Eisscholle, ließ sie an seiner Backbordseite auflaufen, und während einer der Fischer mit dem Bootshaken das Floß festhielt, zog ein anderer die bis ins Mark durchgefrorenen Jungen an Bord. Victors Kleider waren hart wie Asbest, und in seinem Haar hingen kleine Eiszapfen. Auch Klaus zitterte vor Kälte, aber mit Wolldecken und heißem Tee schafften es die Seeleute, die beiden wieder aufzuwärmen. Über Funk und Telefon wurde die Mutter benachrichtigt. Sie kam mit dem Taxi zum Anleger und nahm dort ihre Söhne in Empfang. Für Victor hatte sie trockene Kleidung mitgebracht.

  Und am Abend gab es in dem Blankeneser Haus Birnen, Bohnen und Speck. Es war ein Wunder, daß die Hemmerich-Brüder ihr Abenteuer, das noch um einiges aufregender verlaufen war als das von Jürgen Wenzel, ohne größere gesundheitliche Schäden überstanden. Ihren Schnupfen hatten sie schnell auskuriert. Victors Armbanduhr allerdings war nicht mehr zu reparieren.


  XXVIII.


  Er kam wieder an eine Abzweigung, hielt, schaltete die Innenbeleuchtung an, sah auf die Karte und stellte fest, daß er nun zwei Möglichkeiten hatte, zur Bleimine zu gelangen, entweder über Santa Eulalia, und zwar auf dem Weg, den er schon kannte, oder auf einer Nebenstrecke, die südlich der Sierra San Vicente verlief, dann auf San Carlos stieß und es ihm ermöglichte, sich von Norden her der Mine zu nähern. Dieser Weg war zwar länger, aber er entschied sich dennoch für ihn, weil er auf diese Weise die Durchfahrt durch das hell erleuchtete Santa Eulalia vermeiden konnte.


  Er startete wieder. Immer seltener geschah es, daß er hinter sich oder voraus die Lampen anderer Fahrzeuge sah, und nachdem er auf die Nebenstrecke abgebogen war, hatte die vom Mond beschienene, sonst aber lichtlose Straße fast etwas Unheimliches, und dieser Eindruck wurde von der dunklen Flanke der Berge noch verstärkt.


  Er erreichte San Carlos, durchfuhr den Ort, und wenige Augenblicke später ging es nach Süden. Als er dann wieder links eingebogen war – er befand sich nun schon auf der Straße nach Ca’n Jordi –, schaltete er die Lampen aus. Etwa anderthalb Kilometer fuhr er im Dunkeln. Dann stellte er den Peugeot auf dem schmalen Seitenstreifen ab, stieg aus.


  Lange stand er am Wegrand, gegen die Wagentür gelehnt, und sah hinüber zum Wasserturm, dessen Silhouette er schwach erkennen konnte und den er in so grauenvoller Erinnerung hatte. Er zündete sich eine Zigarette an, schirmte dabei mit der Hand die Flamme des Feuerzeugs ab.


  Zunächst war zu überlegen, wo der Wagen bleiben sollte. Je weiter ich mich in die Gefahrenzone hineinbegebe, dachte er, desto einfacher ist es nachher, von da wieder wegzukommen, denn natürlich kann Victor nicht spurten wie zum Beispiel damals auf dem Eis. Vielleicht kann er nicht mal gehen, und ich muß ihn mir auf die Schultern packen, ihn wegtragen. Andererseits ist das Auto genau das Ding, mit dem ich mich am ehesten verraten könnte, vielleicht lange, bevor ich die Mine erreicht habe, und dann komme ich gar nicht erst ins Haus, geschweige denn in den Stollen.


  Er stieg ein, fuhr erst mal weiter. Nach etwa hundert Metern schaltete er dann doch wieder die Lampen an, weil er sich sagte. Wenn der Wagen gesehen wird, wirkt er unbeleuchtet verdächtiger als mit Licht.


  Mit mäßigem Tempo passierte er die Stelle, von der aus der Feldweg zum Turm führte. Er warf einen Blick nach rechts, sah die den Weg flankierenden Steinwälle, die dem Seat ein paar Beulen und ihm selbst Zusatzkosten von einigen Tausend Peseten eingebracht hatten. Eine Weile später fuhr er an dem Haus der alten Bäuerin vorbei, und der Kräuterlikör fiel ihm ein wie etwas, das zu einer anderen Zeit gehörte.


  Kurz vor Ca’n Jordi hielt er abrupt. Wie in einem Reflex schoß der Fuß nach vorn. Die Pneus radierten über den Asphalt, die Lichtbahnen vor dem Peugeot erloschen. Er blieb sitzen, starrte durch die Windschutzscheibe nach vorn. Vor ihm, in etwa dreihundert Metern Entfernung, lag jener Weg, der das über dem Stolleneingang errichtete Haus und die Hauptstraße miteinander verband.


  Und nun fand dort offensichtlich wieder ein Transport statt. Er griff nach dem Fernglas, hielt es sich vor die Augen. Er sah zwei Autos, die sich im Abstand von etwa zehn Metern auf die Hauptstraße zu bewegten. Sie konnten nur von dem kleinen Waldhaus gekommen sein. Wohin wollten sie? Sie kamen nur langsam voran. Weil sie ohne Licht fuhren und aus der Entfernung auch nicht zu hören waren, wirkten sie im Mondlicht wie zwei große Tiere, die jenseits des Steinwalles, den es auch an diesem Weg gab, hintereinander her trotteten. Er hoffte, daß die Fahrer das Erlöschen seiner Lampen nicht bemerkt, es zumindest nicht als verdächtigen Vorgang registriert hatten. Er sah, das Glas immer noch vor Augen, dorthin, wo der Weg ins Kieferngehölz mündete. Seiner Erinnerung nach waren es von da bis zum Haus nur noch wenige Meter. Aber es gab nichts zu entdecken. Er richtete das Glas erneut auf die beiden Fahrzeuge. Sie hatten die Straße fast erreicht. Wie würden sie einbiegen? Nach links? Dann kämen sie, zumal sie auf dem Asphalt schneller fahren konnten als auf dem Sandweg, in wenigen Minuten bei ihm an. Nach rechts? Dann konnte ihr Ziel eigentlich nur die Küste sein. Vorsichtshalber wendete er, bevor das erste Auto einbog, den Peugeot, stieg wieder aus, sah erneut durchs Fernglas. Der erste Wagen hatte die Biegung bereits genommen, und zwar in Richtung Küste. Nun bog der zweite ein, folgte dem ersten. Hemmerich überlegte drei, vier Sekunden, dann sprang er ins Auto, fuhr los. Kurz vor dem Anwesen der alten Bäuerin drückte er noch einmal aufs Gaspedal und schaltete dann den Motor aus. Der Wagen rollte auf den Vorplatz, hielt. Hemmerich legte den ersten Gang ein, nahm die WALTHER, das Fernglas und die Taschenlampe vom Nebensitz auf, stieg aus, drückte die Tür leise zu, hängte sich das Fernglas um, steckte die Pistole ein und lief, die Lampe in der Hand, auf die Straße. Schon nach wenigen Minuten war er wieder an der Stelle, von der aus er die Autos beobachtet hatte. Und wieder sah er durchs Glas. Er entdeckte ein drittes Fahrzeug, das aber in die entgegengesetzte Richtung fuhr, also auf den Wald zu. Er lief weiter. Als er an die Gabelung kam, bog er ein, benutzte allerdings nicht den Weg, sondern ging an der Innenseite des Walls entlang, so daß er sich jederzeit auf den Boden werfen und hinter dem Steinwall verbergen konnte.


  Erst als er an die Pinien kam, verhielt er eine Weile. Die dichten Bäume machten das vor ihm liegende Terrain besonders dunkel, so daß er zunächst nichts sehen konnte. Aber er hörte etwas. Männerstimmen. Einen laufenden Motor. Ab und zu einen dumpfen Aufschlag. Er tastete sich vor, ließ dabei alle nur erdenkliche Vorsicht walten, denn die geringste Unbedachtsamkeit, das war ihm klar, konnte jetzt alles zunichte machen.


  Als er sich etwa fünf Meter vorgetastet hatte, sah er Licht durchs Gezweig schimmern, und nach ein paar weiteren Schritten hatte er die Szene vor sich.


  Die Tür des Hauses stand offen. In kurzen Abständen traten Männer heraus, die schmale, längliche Kisten zu einem Kombiwagen schleppten. Dort stand ein Mann zum Verstauen bereit. Hemmerich konnte das alles sehr gut beobachten. Er hatte das Heck des Wagens vor sich. Die Außenlampe des Hauses warf ihr Licht auf das Fahrzeug und die im Hintergrund gestapelten Holzkisten, auch auf den Packer, einen fast zwei Meter großen Mann, der einen Tarnanzug trug und unter dessen dunkler Baskenmütze schulterlanges blondes Haar hervorwallte.


  Also hat Herles nicht gelogen, dachte Hemmerich, das ist der Munitionstransport, und ich bin sicher, ein paar hundert Meter weiter, an der Küste, liegt das Schiff, das diese Ladung aufnimmt. Und noch etwas sagte er sich bei diesem Anblick. Also werden wir morgen doch nicht zu dritt zusammensitzen, Victor, Christiane und ich.


  Er nahm andere Einzelheiten in sich auf. An der weißen Hauswand lehnte ein Mann mit einer MP im Anschlag. Auch im Hausinnern, gleich neben der Tür, entdeckte er ein Mitglied der BRAUNEN KOLONNE, vermutlich war es der Wächter, von dem er gemeint hatte, er wäre der einzige, mit dem er es heute nacht zu tun haben würde. Er sah ihn von hinten, sah nur den Rücken und das dunkle Haar.


  Hemmerich warf einen Blick auf die Uhr. In zwanzig Minuten würde Christiane anrufen. Vielleicht sollte ich dann, dachte er, nicht mehr hier sein, denn natürlich enthält der vorbereitete englische Text kein einziges plausibles Wort. Das kann die Männer alarmieren, und von da aus ist es für sie nur ein kleiner Schritt, ein Ablenkungsmanöver zu vermuten und daraufhin die Umgebung des Stollens gründlich abzusuchen. Also, ich muß hier verschwinden, bevor der Anruf kommt!


  Er wollte zurückschleichen, da entdeckte er in der Nähe des Autos eine zerbrochene Kiste. Neben ihr lagen mehrere Handgranaten. Ganz deutlich erkannte er die grünen, geriffelten Sprengkörper, die wie dicke Tannenzapfen aussahen. Sofort kam ihm die Idee, sich eines der verstreut im Moos herumliegenden Wurfgeschosse anzueignen.


  Er wartete einen günstigen Augenblick ab. Schon nach wenigen Minuten war die Gelegenheit da. Einer der Männer hatte gerade wieder eine Kiste abgeliefert und sprach nun mit dem Posten, verdeckte dabei dessen Gesicht. Der Mann an der Ladefläche war noch mit dem Verstauen der Kiste beschäftigt. Hemmerich hockte sich hin, kroch ein Stück aus der Deckung heraus, holte sich, so als nähme er ein Ei aus einem Gelege, eine der Granaten, kroch zurück, warf einen raschen Blick auf das Haus und das Auto. Niemand hatte die kleine Aktion bemerkt. Er klemmte sich die Granate an den Gürtel und schlich gebückt ins Tannendickicht zurück, bewegte sich dabei genauso behutsam wie auf dem Hinweg. Nach fünf Metern richtete er sich auf, und wenige Augenblicke später hatte er den Wall erreicht. Hier bückte er sich wieder, da es keine Bäume mehr gab und der Wall nicht hoch genug war. Auf allen Vieren legte er noch etwa zwanzig Meter zurück. Dann stand er endgültig auf und ging, immer am Wall entlang, auf die Straße zu. Hin und wieder wandte er sich um, aber es war nichts Beunruhigendes zu sehen.


  Als er die Straße erreicht hatte, bog er nicht links, sondern rechts ab, ging durch den Ort. Einmal sprang er rasch in den Schatten eines Hauses, weil ihm ein Auto entgegenkam. Als es vorbeigefahren war, setzte er seinen Weg fort, erreichte die Küste. Auch hier gab es, wie beim ROCA LLISA, ein felsiges Ufer. Er verschwand in dem zerklüfteten Gestein, kletterte, suchte sich unter Mühen einen Weg, und plötzlich, er hatte einen unwegsamen Grat erstiegen, sah er unten das Schiff liegen. Es war eine mindestens zwölf Meter lange Yacht, deren Typ er aus seinem Sichtwinkel nicht erkennen konnte. Sie hatte an einer Mole festgemacht, die aus dem Felsen herausgewachsen schien. Auf der steinernen Pier stand ein Kombiwagen, dessen Ladung aufs Schiff gebracht und unter Deck verstaut wurde. Klaus Hemmerich entschloß sich, noch eine Weile zu bleiben. Hier, zwischen den Felsen, war er relativ sicher. Ihm ging auf, wie sehr diese Nacht der vorangegangenen ähnelte. Auch gestern hatte er in den Felsen gehockt und auf ein Schiff hinuntergesehen.


  Er machte es sich, so gut es ging, bequem, fand Platz in einer Mulde, über deren Rand hinweg er die Vorgänge auf der Mole und auf dem Schiff beobachten konnte.


  Als er schon mehr als eine Stunde lang das nächtliche Treiben verfolgt und dabei drei Wagenladungen im Bauche der Yacht hatte verschwinden sehen, änderte sich plötzlich das Bild. Was er sah, erschütterte ihn derart, daß er fast die Beherrschung verloren hätte und auf die nur etwa vierzig Meter entfernt gelegene Mole zugestürmt wäre. Wieder sah er ein Auto herankommen, aber diesmal war es ein Jeep. Deutlich erkannte er Guillermo Hentschel, der als erster ausstieg und dann darauf wartete, daß auch die beiden Männer, die hinten saßen, den Wagen verließen. Das ging nicht reibungslos vonstatten, denn der eine der beiden war gefesselt. Klaus Hemmerichs Finger krallten sich in den Gummimantel des TRINOVID-Glases, als er sah, wie man den an Händen und Füßen Gebundenen aus dem Jeep zerrte und auf den Steinen ablegte. Es war sein Bruder. Er zweifelte nicht eine Sekunde, obwohl von der Gestalt, die nun zusammengekrümmt auf der Mole lag, kaum etwas abzulesen und auch vom Gesicht nicht viel zu erkennen war. Aber er sah das vom Mond beschienene volle, dunkle Haar, das, obwohl es bestimmt seit zwei Monaten nicht mehr gepflegt worden war, eine im ganzen vertraute Silhouette abgab. Und noch etwas. Durch das scharfe Bordglas konnte er Victors dunklen Schifferpullover mit den weißen Streifen erkennen. In dem Augenblick, als er begriff, daß man dort unten auf dem Kai seinen Bruder ausgeladen hatte, erging es ihm ähnlich, wie es Victor vor fünfundzwanzig Jahren auf dem Eis ergangen sein möchte. Er verspürte den fast nicht mehr zu bezähmenden Drang, sein sicheres Versteck zu verlassen, auf die Mole hinunterzuklettern und ihm zu sagen. Ich bin hier! Aber sogleich und mächtiger als der erste Impuls war die Barriere da, die sichere Erkenntnis, daß genau dieser Schritt alle Hoffnung schlagartig beenden würde. Wenn ich ihm doch wenigstens ein Zeichen geben könnte! dachte er. Aber auch dieser Wunsch blieb im Keime stecken, denn wie sollte das wohl vor sich gehen, an einem Dutzend wachsamer und feindlicher Augen vorbei dem Gefangenen ein Signal zu senden?


  Sie hoben ihn auf, trugen ihn aufs Schiff und ließen ihn durch dasselbe Luk hinunter, durch das auch das Kriegsgerät verfrachtet worden war. Mein Gott! dachte Klaus Hernmerich, warum habe ich nicht an ein Boot gedacht, an ein Rennboot, das ich jederzeit hätte mieten können?


  Er suchte die Bordwand nach dem Namen des Schiffes ab, aber er fand nichts, und das Heck lag auf der ihm abgekehrten Seite.


  Wohin fährt das Schiff? Und ist es nicht, wenn es erst mal diesen Liegeplatz verlassen hat, für immer unauffindbar? Oder doch für so lange, wie Victor an Bord ist? Was nützt es mir, wenn diese Yacht vielleicht in zehn oder zwölf oder vierzehn Tagen wieder hier liegt oder an einem der Kais von Ibiza-Stadt? Dann ist Victor in Barcelona oder Marseille oder Genua, und seine Spur ist endgültig verwischt!


  Schon nach kurzer Zeit hatte sich die Szene wiederum gewandelt. Der Jeep war abgefahren, hatte auch Guillermo Hentschel wieder mitgenommen. Lastwagen kamen nicht mehr, und auf der Mole machte man die Leinen los. Noch einmal, stärker als vorher, empfand Klaus Hemmerich die Ohnmacht seiner Lage, und voller Resignation dachte er, daß er nun ohne die örtliche Polizei wohl doch nicht auskäme, ja, daß, wenn überhaupt, nur noch mit ihrer Hilfe Victors Befreiung möglich sein würde. Aber dann stellte er sich vor, was eine zum äußersten entschlossene Schiffsmannschaft wohl macht, wenn sie entdeckt, daß ihr Fahrzeug von den Ordnungshütern der See verfolgt wird. Wäre es nicht eine naheliegende Möglichkeit für die Besatzung, ins Rettungsboot zu klettern und, aus genügender Entfernung, das Schiff mitsamt seiner Ladung in die Luft zu sprengen?


  Und Victor? Wer aus diesem Killerkommando würde in solcher Bedrängnis wohl einen Gefangenen retten, der später einen exzellenten Zeugen der Anklage abgäbe?


  Nein, nein und nochmals nein! Ich darf die Geschichte nicht offiziell werden lassen, denn die Zeit, die es braucht, Victor zu beseitigen, hätten sie vor ihrer Verhaftung immer.


  Er sah, wie das Schiff ablegte, aber schon bald darauf erfolgte dann doch noch der ganz große Trost dieser Nacht. Etwa achtzig bis hundert Meter vom Ufer entfernt ging die Yacht vor Anker, und sofort bastelte Klaus Hemmerich sich ein wenn auch ziemlich brüchiges Gerüst der Hoffnung zurecht. Vielleicht, dachte er, ist es noch gar nicht so weit mit dem Transport, von dem Herles gesprochen hat, vielleicht ging es Hentschel diesmal nur darum, sein von weiteren deutschen Schnüfflern bedrohtes Arsenal zu räumen und das weggeschaffte Kriegsgerät auf einer nach außen hin harmlosen Millionärs-Yacht zu lagern? Er setzte noch einmal das Glas an die Augen. Jetzt endlich konnte er den Namen lesen. Das Boot hieß AURORA. Die Seitenansicht erlaubte ihm nun auch, Einzelheiten des Fahrzeugs zu erkennen. Es war eine IMPERATOR-Yacht mit Flybridge, wie sie häufig von deutschen Behörden als Dienstboot eingesetzt wird, ein leistungsstarkes Schiff. Der Rumpf dieses Typs, das wußte er, wurde von der GERMANIA LLOYD gebaut und glich dem der Marine-Schnellboote.


  Aber noch etwas entdeckte er, und es bewog ihn, in dieser Nacht kein Piratenstück zu wagen und etwa hinüberzuschwimmen, um heimlich an Bord zu gehen. Auf dem Deck stand, gegen das Brückenhaus gelehnt, ein Mann. Er war sicher, daß es sich um einen bewaffneten Posten handelte.


  Er verließ die Felsmulde und machte sich auf den Weg zu seinem Auto.


  XXIX.


  Auf der Rückfahrt – er nahm wieder die Route entlang der Sierra San Vicente – arbeitete er gleichermaßen enttäuscht wie verbissen an einem neuen Plan. Die so drastisch veränderte Lage zwang ihn dazu. Victor auf direktem Wege zu befreien, indem er sich einfach dorthin begab, wo man ihn verwahrte, schien nun unmöglich. Das Verlies im Stollen wäre ein Ort gewesen, bis zu dem er mit etwas Geschicklichkeit hätte vordringen können. Die Yacht, zumal sie nicht am Ufer lag, schied aus, und es war nicht damit zu rechnen, daß ihm Victors nächster Aufenthaltsort an Land bekannt werden würde. Er mußte jetzt davon ausgehen, daß alle lokale Kenntnis ihm nichts mehr nützte und daß selbst von dem gefangenen Herles keine brauchbare Information mehr zu bekommen war.


  Er rauchte, seit er von dem Vorplatz der Bäuerin abgefahren war, schon die dritte Zigarette, war mit nichts anderem befaßt gewesen als mit seinem Plan und hatte immer noch keine brauchbare Idee. Ja, er hatte sogar zwischendurch ein weiteres Mal erwogen, die Polizei einzuschalten, war aber dann in seinen Überlegungen doch nur auf eine andere Version der Katastrophe gekommen, bei der die Mannschaft das Schiff nicht etwa aufgab und in die Luft sprengte, sondern damit zu fliehen versuchte. Die Polizei würde nach einigen Warnschüssen eine gezielte Salve auf die AURORA abfeuern, und dann käme es ebenfalls zur Explosion.


  Erst auf den letzten Kilometern verfiel er auf eine Möglichkeit, die er zwar Herles gegenüber schon einmal genannt, aber nie wirklich ernsthaft erwogen hatte, nämlich auf den Versuch, sich Javier Hentschels zu bemächtigen, dann den Kontakt zu Hentschel aufzunehmen und ihm den Sohn im Austausch gegen Victor anzubieten. Er war zornig, daß ihn die veränderte Lage zu solchen Überlegungen zwang, fand aber keine andere Lösung. Okay, dachte er, dann muß ich mich eben auf dieses scheußliche Spiel einlassen, muß einen Menschen einfangen wie ein Tier, muß ihn einsperren, verstecken und dann feilbieten auf dem widerlichsten Markt, den diese Welt kennt. Biete Sohn gegen Bruder. Er umkrampfte das Lenkrad, als er sich vergegenwärtigte, daß er diesen Sohn noch nicht einmal hatte und daß es sehr schwer werden würde, ihn in seine Gewalt zu bekommen. Er wußte, Kidnapper beobachten ihre Opfer wochen-, manchmal monatelang, kundschaften ihre Gewohnheiten aus und gehen dann nach einer minutiös ausgearbeiteten Strategie vor. Diese Wochen oder Monate hatte er nicht. Er hatte nicht mal Tage. So würde ihm nichts anderes übrigbleiben, als Vabanque zu spielen. Die Zeitnot, sagte er sich, wird die Gefahr vervielfachen, aber hab’ ich denn überhaupt noch eine Wahl?


  Er bog ein in den Weg, an dessen Ende das Ferienhaus stand. Er hoffte, daß die vergangenen Stunden für Christiane halbwegs erträglich gewesen waren. Als er noch etwa fünfzig Meter entfernt war, wußte er. Zumindest die letzten Augenblicke dieser Stunden mußten alles andere als erträglich gewesen sein. Im Licht seiner Scheinwerfer sah er sie aus dem Haus stürzen. Sah ihr angstverzerrtes Gesicht, ihr fliegendes Haar. Und er sah Herles, der ihr im Abstand von nur wenigen Metern nachlief.


  Der Peugeot machte noch einen Satz nach vorn, stoppte. Hemmerich sprang aus dem Wagen, vergaß sogar, den Motor auszuschalten. »Hierher!« rief er Christiane zu. Doch sie hielt es wohl nicht für möglich, daß er ausgerechnet in diesem Moment zurückkäme, sah vielleicht sogar einen Zusammenhang zwischen dem plötzlich aufgetauchten Fahrzeug und Rüdiger Herles. Sie rannte weiter, und so lief Klaus Hemmerich auf den Mann zu, der – das ging ihm blitzartig auf – als Faustpfand zwar nicht viel taugte, dessen Verbleib in der Gefangenschaft aber für Christiane und ihn von größter Bedeutung war, oder anders herum. Seine Befreiung würde eine kaum noch zu bewältigende Gefahr heraufbeschwören, denn schon wenige Minuten später, nur soviel, wie es braucht, ein kurzes Telefongespräch zu führen, wäre Hentschel ins Bild gesetzt.


  Blindwütig sprang er in Herles’ Lauf hinein und brachte ihn zu Fall. Die beiden Männer wälzten sich im Staub, angeleuchtet von den Lampen des Peugeot. Schon gleich nach dem Sturz bekam Klaus Hemmerich die Kraft seines um zehn Jahre jüngeren Gegners zu spüren, sie schien trotz des schmerzhaften Verhörs ungebrochen. Herles hatte den Aufprall auf den Boden sofort für sich genutzt, hatte seinen Angreifer umklammert, ihn nach dem Fall nicht losgelassen und ihn, unterstützt vom gemeinsamen Schwung, mehrmals herumgeschleudert. Als die Körper ausgerollt waren, lag er oben. Er hockte sich auf Hemmerichs Leib, und um seinen Vorteil sofort auszubauen, sprang er – es sah aus wie der Sprung einer Kröte – nach vorn und drückte mit den Knien die Oberarme seines Gegners nieder. Zwar war Hemmerichs Leib nun von dem Druck befreit, doch was er mit Beinen und Bauch ausrichten konnte, taugte nicht mal für die Verteidigung, geschweige denn für einen Angriff. Hemmerich hatte, weil er beim Anblick der flüchtenden Christiane spontan aus dem Wagen gesprungen war, seine Pistole auf dem Beifahrersitz liegenlassen. Auch die Handgranate hatte er natürlich längst vom Gürtel geknöpft, sie lag neben der WALTHER. Jetzt bereute er seinen blinden Eifer. Schon spürte er Herles’ Hände an seinem Hals, spürte sie wie eine Schraubzwinge, die sich enger und enger schloß und ihm die Luft abzuschnüren drohte. Doch plötzlich knickte Herles Körper ein. Den vorangegangenen dumpfen Schlag hatte Hemmerich kaum wahrgenommen, ihn jedenfalls nicht deuten können. Er begriff nicht, wieso die mörderischen Hände mit einem Male abfielen von seinem Hals, den sie doch gerade eben noch tödlich umklammert hatten, konnte es nicht fassen, daß sein Gegner von einer Sekunde zur anderen wie leblos nach vorn kippte.


  Er schob die auf ihm liegende Last beiseite, setzte sich hin, und da sah er Christiane. Sie stand starr und unbeweglich da wie eine Statue, in der herabhängenden Hand einen Stein von der Größe einer Kokosnuß. Er sprang auf, trat zu ihr, entwand ihr die so primitive, aber wirkungsvolle Waffe, warf sie hinter sich.


  »Du!« sagte er, »ohne dich wär's jetzt aus mit mir!« Sie antwortete nicht, starrte nur auf den reglos am Boden liegenden Herles.


  Klaus ergriff sie bei den Schultern, schüttelte sie. Der Schock löste sich, wenn auch nicht vollends. Sie umklammerte Klaus und weinte. Er spürte die Verkrampfung ihres Körpers. Jetzt erst bemerkte er, daß sie beide und auch Herles noch immer angestrahlt wurden von den Autoscheinwerfern. Er ließ Christiane los, beugte sich über den Gefangenen, drehte ihn herum. »Er lebt«, sagte er dann. »Er bewegt sich. Wo hast du ihn getroffen?«


  »Nicht am Kopf. Ich wollte es, aber im letzten Moment konnte ich es nicht, konnte ihm nicht einfach den Schädel einschlagen. Ich glaub, die Schulter.«


  Klaus befühlte den Verletzten, der jetzt aus seiner Ohnmacht erwachte und zu stöhnen begann. »Er muß wieder in seine Kammer«, sagte Klaus, »und das Licht muß weg.« Er lief zum Auto, schaltete den Motor und die Scheinwerfer aus, und dann mochte er es Christiane nicht zumuten, den Mann, den sie niedergeschlagen hatte, nun auch noch mit ins Haus zu tragen, und so bückte er sich, packte Herles bei den Füßen und zog ihn, wie man einen erlegten Stier aus der Arena zieht, über den Sandweg bis vor die Tür.


  Auf den letzten Metern faßte Christiane doch mit an, denn Klaus war von dem Kampf noch zu geschwächt, um Herles, der entweder nicht aufstehen konnte oder es nicht wollte, aufheben und zum Bett tragen zu können. Zu zweit schafften sie ihn hinein, legten ihn auf die Pritsche, und nun sahen sie auch, wie er sich befreit hatte. Während der stundenlangen Abwesenheit Hemmerichs war es ihm gelungen, seine Handfesseln am Rahmen des eisernen Bettes durchzureiben. Danach mußte alles weitere ein Kinderspiel gewesen sein.


  Jetzt fesselte Klaus ihn so, daß er weder Hände noch Füße auch nur in die Nähe einer scharfen Kante bringen konnte. Noch einmal untersuchte er ihn, diesmal gründlicher. Er befühlte Kopf, Hals und Schultern. Bei der geringsten Berührung schrie der Gefangene auf. Es war anzunehmen, daß er eine ernsthafte Verletzung hatte, vermutlich war das rechte Schulterblatt gebrochen. Die Wirbelsäule aber schien unverletzt. Herles war nun wieder ganz wach.


  »Es ist deine Schuld«, sagte Hemmerich, »siehst du das ein?«

  Herles antwortete nicht, und so fuhr Hemmerich fort:

  »Okay, ich müßte dich jetzt in eine Klinik bringen oder wenigstens einen Arzt holen. Damit du es gleich weißt. Beides werde ich unterlassen! Nicht, daß ich dich unbedingt quälen will. Aber ich will, daß ihr meinen Bruder freigebt, und dafür begehe ich jede Schäbigkeit, die mir einfällt, jedenfalls an Leuten, die ihn festhalten, also auch an dir. Wenn ich jetzt einen Arzt hole, entgleitest du meiner Kontrolle, dann wäre dieses Haus nicht mehr sicher und die Chance, meinen Bruder zu befreien, nur noch minimal.«

  Eine Antwort des Gefangenen wartete er gar nicht erst ab. Er schob Christiane durch die Tür, ging mit ihr ins Wohnzimmer. Er zündete zwei Zigaretten an, reichte ihr eine hinüber, sah ihre Hand zittern. »Beruhige dich«, sagte er, »es ist überstanden.«

  »Ich hätte wohl doch von Zeit zu Zeit nach ihm sehen sollen«, antwortete sie, »dann wäre das nicht passiert.«

  »Es ist meine Schuld«, sagte er. »Ich bin ein Idiot! Ein Hanfseil, ein Stahlrahmen mit scharfen Kanten und dann mehr als drei Stunden Zeit, das mußte ja schiefgehen! Da hätten wir ihm auch gleich ein Messer dalassen können. Kam er ins Wohnzimmer?«

  »Ja. Die Tür ging plötzlich auf, und er stand vor mir. Lachend. Ein ganz böses, hinterhältiges Lachen war das. Ich sprang auf, sah mich verloren. Es ging einmal um den Tisch herum und dann hinaus. Er dicht hinter mir. Und da sah ich das Auto. Es kam mir nicht in den Sinn, daß du es sein könntest. Aber du warst es, Gott sei Dank!«

  »Und Gott sei Dank bist du umgekehrt, als ich drauf und dran war, das Duell zu verlieren!«

  »Ich konnte – ich konnte ihm nicht einfach den Schädel einschlagen«, sagte sie noch einmal, »es war plötzlich gar nicht mehr er, war einfach nur, wie soll ich es sagen, eine zerbrechliche menschliche Hirnschale. Im Licht. Unter meinen Händen. Unter meinem Stein. Und da konnte ich’s nicht. Aber dann sah ich auch wieder, wie er auf deinen Armen kniete, deinen Hals umklammerte. Und ich hörte dein Stöhnen. Und dann hab ich …« Sie begann wieder zu weinen. Er stand auf, ging um den Tisch, trat an ihren Sessel, beugte sich zu ihr hinab und küßte sie. Ihre Tränen mischten sich in den Kuß.

  »Es ist alles wieder gut!« Er strich ihr übers Haar. Sie drängte ihren Kopf gegen seinen Leib, umschlang ihn, und eine Weile verharrten sie so. Dann sagte er: »Ich habe Victor gesehen.«

  Sie hob ihren Blick, lächelte unter Tränen. Und dann erzählte er.


  Eine halbe Stunde später nahm das Gespräch eine Wende, die deutlich machte, daß beide die Grenze der psychischen Belastbarkeit erreicht hatten. Christiane hatte Kaffee gekocht. Es war wieder einmal vier Uhr morgens, und wenn sie nicht seit ihrer Ankunft auf der Insel dann und wann unter Tag ein paar Stunden geschlafen hätten, wären sie längst auch physisch am Ende gewesen.


  Klaus nahm eine dritte Tasse aus dem Schrank, goß Kaffee ein, legte einen Bizcocho, ein Stück Hefegebäck, auf die Untertasse und sagte:


  »Das kriegt er jetzt. Aber nicht seinet-, sondern meinetwegen. Ich halte das nicht länger durch. Und ich muß ihm auch Medizin geben. Alles wegen der Menschenwürde. Er hat übrigens sein Bett naß gemacht.«


  »Kein Wunder. Er ist jetzt vierundzwanzig Stunden bei uns.«

  »Gestern hab’ ich ihn einmal ins Bad gebracht, aber einmal täglich ist natürlich nicht genug. Und nun die Verletzung dazu. Bei solchen Schmerzen pinkelt man schon mal drauflos. Hast du irgendwelche Tabletten?«

  »Ich habe Tropfen. VALORON. Das ist zwar ein ziemlich starkes Schmerzmittel, aber bei einer solchen Verletzung wohl doch nur ein Tropfen auf den heißen Stein.« Sie holte das Fläschchen aus dem Schlafzimmer, reichte es ihm.

  »Dreißig Tropfen würde ich ihm geben.«

  Klaus ging zu dem Gefangenen, der einen erbärmlichen Anblick bot. Er atmete schwer, hatte die Augen geschlossen, und auf seinem Gesicht stand Schweiß. Wahrscheinlich hatte er Fieber.

  »Hier ist ein bißchen Proviant«, sagte Hemmerich, »aber vorher nimmst du diese Medizin.« Er gab dreißig Tropfen auf einen Teelöffel, flößte sie Herles, der sich nicht wehrte, ein, und dann fütterte er ihn und ließ ihn zwischendurch vom Kaffee trinken. Danach ging er ohne ein weiteres Wort hinaus.

  Wieder im Wohnzimmer, sagte er zu Christiane: »Ich habe eine Aktion vor, die mir schon jetzt, beim bloßen Gedanken daran, ganz schön an die Nieren geht. Ich will mir Javier Hentschel holen, um ihn gegen Victor auszutauschen. Wie, das sage ich dir später. Jetzt möchte ich – nein, jetzt muß ich etwas anderes klären.« Er machte eine Pause, ging ein paarmal im Zimmer auf und ab, dann stellte er sich vor Christiane hin und sagte in einem Ton, der seine verzweifelte Entschlossenheit erkennen ließ. »Du mußt weg von der Insel! Sag bitte noch nichts dazu, laß es mich erst erklären. Ich kann nicht weitermachen, wenn ich ständig mit Gefahr für dich rechnen muß. Wir haben es ja gerade erlebt, und es war meine Schuld. Eindeutig. Ich bin sicher, er hätte dich erledigt. Wenn alles nur ein paar Minuten früher passiert wäre, dann hätte er dich eingeholt, und wenn er dann deinen Stein gehabt hätte, wärest du bestimmt nicht mit einem gebrochenen Schulterblatt davongekommen. Du konntest ihm nicht den Schädel zertrümmern; er hätte es bei dir gekonnt. Ich habe also jetzt einen Plan, aber ich kann ihn nur ausführen, wenn ich weiß, daß du in Sicherheit bist. Glaub mir, Christiane, ich kann sonst nicht weitermachen! Victors Freiheit ist mir nahezu alles wert, und ich bin auch bereit, für sie meine eigene aufs Spiel zu setzen, mein Leben sogar, aber alle Bemühungen werden zweifelhaft, sobald durch sie dein Leben in Gefahr gerät. Dann geht die Rechnung nicht mehr auf. Ich weiß, es klingt nicht gut, jetzt von einer Rechnung zu sprechen, aber im Grunde ist es eine, und wenn Victor und ich im Jet-Sessel nach Hause fliegen, du dagegen in einem Sarg, dann ist sie nicht aufgegangen. Also: Ich bitte dich, flieg zurück nach Hamburg!«

  Wieder war er vor ihr stehengeblieben, wieder beugte er sich zu ihr hinab. Er nahm ihr Gesicht in seine Hände, und dann scheute er nicht einmal das Mittel der Erpressung:

  »Wenn du nicht nach Hause fliegst, gebe ich auf.« Er ließ sie wieder los, setzte aber das nervöse Auf- und Abgehen nicht fort, sondern stellte sich an den Tisch, stützte die Arme auf die Platte, und so, in der Pose eines Schulmeisters, der es mit einem verstockten Kind zu tun hat, wartete er auf ihre Antwort. Es dauerte lange, bis sie kam.

  »Gut«, sagte sie endlich. »Aber ich stelle eine Bedingung. Mir ist längst klargeworden, daß wir es falsch angepackt haben. Ziehen da los, zwei biedere Hamburger, die von Abenteuern dieser Art höchstens mal in Filmen oder Büchern erfahren haben, und wollen es aufnehmen gegen eine mächtige, bis an die Zähne bewaffnete und mit allen Wassern gewaschene Organisation. Und nun willst du dir Javier Hentschel holen, willst ihn überwältigen, verstecken, bewachen, dann mit seinem Vater verhandeln und in einem bestimmt sehr komplizierten Austausch deinen Bruder zurückgewinnen. Klaus, so schaffst du es nicht! Natürlich auch nicht, wenn ich bleibe, denn ich bin für diese Leute noch viel weniger ein Gegner als du, und …«

  Er unterbrach sie: »Wir haben es gerade erlebt, was für ein Gegner du bist. Ohne deine Hilfe wäre ich jetzt erledigt.«

  »Gut, sehen wir es ruhig mal so. Und nun schickst du mich also weg. Dann bist du ganz allein. Wie willst du den Austausch bewerkstelligen? Javier an die Hand nehmen, ihn bei seinem Vater abliefern und dann – bitteschön, Herr Hentschel, Zug um Zug – die Herausgabe deines Bruders verlangen? Das kann doch gar nicht gutgehen! Plötzlich bist du von fünf, sechs Männern umstellt, und was mag es dir dann wohl nützen, den lieben kleinen Javier an der Hand zu haben, ihn aber erst loslassen zu wollen, sobald man Victor abgeliefert hat.«

  »Christiane, ich hab’ dich noch nie zynisch erlebt, und …«

  »Ich mich auch nicht, aber um dir die Gefahr vor Augen zu halten, in die du hineinrennen willst, ist mir jedes Mittel recht. Also, meine Bedingung. Du telefonierst mit Bert Naumann. Er soll dir die beiden besten Männer schicken, die er hat, keine Schreibtischhelden, sondern Reporter, die auch schon mal was anderes in der Hand gehabt haben als nur ihren Kugelschreiber. Wenn du ihn um acht anrufst, können sie heute nachmittag auf der Insel sein.« Und dann war sie es, die erpresserisch vorging. »Wenn du nicht anrufst, bleibe ich hier!«

  Klaus schwieg lange, und als er endlich antwortete, mußte er alles gründlich durchdacht haben, denn er sagte: »Einverstanden.«


  XXX.


  Wieder waren es zwiespältige Empfindungen, die Klaus Hemmerich beim Anblick des kleinen, fast anheimelnd wirkenden Flughafens von Ibiza bewegten. Sein Erscheinen an diesem Ort war ein Wagnis, weil zu vermuten stand, daß eine über Staatsgrenzen hinaus operierende Organisation wie die Guillermo Hentschels auch dort einen Posten in Bereitschaft hielt. Darum war er besorgt, man könne ihn entdecken, und darum auch hatte er sich schon im Auto von Christiane verabschiedet, ihr lange durch die gläsernen Türen hindurch nachgeblickt, bis sie in einer Gruppe von Touristen verschwunden war. Dann hatte er den Peugeot aus der Zone der Betriebsamkeit herausgefahren, und nun stand das Auto auf dem Parkplatz, von der Eingangstür des Flughafengebäudes weit entfernt.


  Er saß am Steuer und rauchte, hatte das Seitenfenster heruntergekurbelt und sah, nur geringfügig getarnt durch eine Sonnenbrille, an dem kleinen Quaderbau vorbei auf das Rollfeld, auf dem die aus Hamburg kommende Maschine dem Plan nach in fünf Minuten landen sollte. Etwa eine halbe Stunde später würde Christiane an Bord gehen, doch vorher stand etwas anderes auf dem Programm, etwas, das ihn mit Genugtuung, ja, mit Freude erfüllte, die Ankunft Jupp Maschkes, eines von Naumann entsandten Reporters, den der Redakteur auf seinen Einwand, es sollten doch lieber zwei kommen, mit der Bemerkung charakterisiert hatte. Der zählt für zwei! Des weiteren hatte Naumann berichtet, der Mann sei Mitte vierzig, spreche fließend englisch und spanisch, sei zur Zeit des Allende-Sturzes in Chile gewesen, danach in verschiedenen Krisengebieten Afrikas und zuletzt wieder auf dem lateinamerikanischen Kontinent, in El Salvador. Und dann hatte Naumann gesagt: »Ein paar Ferientage auf Ibiza werden ihm guttun.« Darauf hatte Klaus Hemmerich ihm geantwortet, dann möge er doch darauf achten, daß der Mann auf keinen Fall Badehose, Sonnenschirm und Gummi-Ente vergesse. Diese Sprache hatte Naumann verstanden, denn seine nächsten Worte waren sehr verbindlich ausgefallen. »Beruhigen Sie sich, Hemmerich«, hatte er gesagt, »Sie kriegen immerhin unseren zweitbesten Mann!« Und auf die Gegenfrage, wieso denn nicht den besten, hatte seine Erwiderung gelautet: »Den wollen Sie doch gerade da herausholen.«


  Ab und zu warf er einen Blick in die Runde, genauso wie vor zwei Tagen, als er den Seat abgeliefert hatte und über den Parkplatz zu Christiane ging. Auch jetzt entdeckte er nichts Beunruhigendes.


  Um zehn nach drei hörte er das Flugzeug, und kurz darauf sah er es landen. Aber dann dauerte es noch ziemlich lange, bis die ersten Passagiere die Halle verließen.


  Hemmerich wußte: Maschke hatte seine Anweisungen. Er sollte gleich zum Parkplatz durchgehen, den blauen Peugeot suchen, sich die Nummer ansehen und, wenn es die richtige war, einfach die Beifahrertür öffnen, sein Gepäck auf den Rücksitz werfen und einsteigen.


  Nach einigen weiteren Minuten, konnte Hemmerich beobachten, wie sich aus der geballten Geschäftigkeit von Passagieren, Gepäckträgern, Taxichauffeuren und der Ansammlung von Autos und Koffern ein einzelner Mann herauslöste und langsam auf den Parkplatz zukam. Er war untersetzt, trug eine graue Hose und ein weißes Hemd, hatte eine leichte Jacke über der Schulter hängen und hielt in den Händen sein Gepäck, ein Bordcase und eine kleine schwarze Ledertasche. Auch er trug eine Sonnenbrille, aber gewiß nicht zur Tarnung, sondern wegen der Sonne.


  Nach einer Weile verschwand der Mann aus Hemmerichs Blickfeld, aber kurz darauf öffnete sich die Tür des Peugeot.


  »Hallo! Klaus Hemmerich?«.

  »Ja. Bitte, steigen Sie ein!«


  Der Mann legte Tasche und Bordcase auf dem Rücksitz ab, setzte sich, schloß die Tür. »Ich bin Maschke«, sagte er.


  »Irre ich mich, oder kann es sein, daß ich eben Christiane gesehen habe, Victors Ex-Frau?«

  Klaus startete. »Ja«, antwortete er. »Sie reist heute ab. Bis jetzt war sie es, die mir geholfen hat, aber letzte Nacht wurde es zu gefährlich, jedenfalls für Damen. Sie kennen sie?«

  »Ja. Sie ist ein Klassemädchen, viel zu schade für einen Reporter. Aber es ging dann ja auch in die Brüche. Wohin fahren wir?«

  »Nach San Antonio. Kennen Sie die Insel?«

  »Leidlich. Ich war dreimal hier.«

  »Könnten Sie sich mal umdrehen, um zu sehen, ob uns jemand folgt?«

  Maschke warf einen Blick hinter sich. »Hab’ nicht den Eindruck«, sagte er. Dann sah er wieder nach vorn und fuhr fort: »Eine Insel im Umbruch. Vor zwanzig Jahren war ich zum erstenmal hier; da gab es diese alptraumhaften Kästen noch nicht.« Er zeigte voraus, dorthin, wo vor dem Hintergrund eines makellos blauen Himmels die mißratene Skyline von Ibiza-Stadt zu sehen war. Dann sagte er: »Übrigens finde ich, wenn zwei gemeinsam Kopf und Kragen riskieren, dann paßt das ›Sie‹ nicht mehr. Ich heiße Jupp, und daß du Klaus hießt, weiß ich ja.«

  »Okay«, sagte Hemmerich. »Wie weit hat Naumann dich informiert?«

  Maschke zündete sich eine Zigarette an, gab auch Klaus Hemmerich eine. Dann antwortete er: »Laut Naumann hat Victor in einer obskuren Organisation herumgestochert, und da haben sie ihn kassiert. Und du sollst ihn inzwischen sogar zu Gesicht bekommen haben. Wie war denn das möglich?«

  »Letzte Nacht hockte ich in den Felsen von Ca’n Jordi. Da wurde er gerade umquartiert. Von einem Bergwerksstollen auf eine Yacht, zusammen mit einem Haufen Kriegsmaterial. Das machte mir einen Strich durch die Rechnung, denn eigentlich wollte ich ihn aus dem alten Bergwerk herausholen. Kennst du die Gegend da oben?«

  »Ein bißchen. Hab’ mal ’ne Inselrundfahrt gemacht und bin bei Ca’n Jordi kurz ins Wasser gesprungen.«

  »Ich hoffe, die Yacht liegt immer noch da vor Anker. Eigentlich wollten wir vor Christianes Abflug noch mal eben hinfahren und nachsehen, aber dann erschien es uns doch zu riskant, denn die Ecke da ist deren Gegend.«

  Sie hatten die erste Abzweigung erreicht. Hemmerich wählte die Südroute über San Jose, um den Stadtrand zu meiden. Während der nächsten zwanzig Minuten setzte er seinen Partner ins Bild, erzählte ihm in gedrängter Form, was alles sich während seiner Nachforschungen auf der Insel ereignet hatte, schilderte ihm auch sein nächtliches Abenteuer beim Schacht und die durch den Verlust des Tauchgeräts in Gang geratene Gegenoffensive Hentschels, die Besetzung des Bungalows im Club ROCA LLISA. »Die allerdings«, fuhr er fort, »hat dazu geführt, daß wir nun einen Gefangenen in San Antonio haben. Er liegt gefesselt und geknebelt in einer Kammer unseres Ferienhauses, schwer verletzt übrigens. Gestern abend versuchte er auszubrechen, was ihm auch beinahe gelungen wäre. Er hatte mich im Griff, meine Chance war gleich null. Da nahm Christiane einen Stein, schlug zu, und seitdem liegt er da mit mehreren Brüchen, vermutlich Schulterblatt, Schlüsselbein, Oberarmknochen.«

  »Donnerwetter! Das hätte ich ihr nicht zugetraut.«

  »Ich auch nicht. Ihre Courage hat mir wahrscheinlich das Leben gerettet.«

  »Wieviel ist dieser Mann seinem Boß wert?«

  »Das ist es leider. Vermutlich nicht viel. Jedenfalls nicht genug, um ihn zum Austausch gegen Victor anzubieten. Dafür brauchen wir einen anderen, und um mir den holen zu können, habe ich Naumann um Hilfe gebeten.«

  Nun erzählte Klaus ausführlicher als vorher von Guillermo Hentschel und dessen Sohn Javier. Als er geendet hatte, fragte Jupp Maschke:

  »Und wie hast du dir die Geschichte vorgestellt? Kannst doch nicht darauf setzen, daß dir der Junge innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden über den Weg läuft, geschweige denn in die Arme, unbegleitet, unbewaffnet, unbeobachtet von Passanten. So richtig schön zum Mitnehmen. Wollen Sie ihn lieber eingewickelt, Señor Hemmerich, oder ist er zum sofortigen Gebrauch bestimmt? Das läuft doch nicht!«

  »Mein Plan war«, erwiderte Klaus, »mich heute abend, mit dir zusammen, in die Nähe des CASTILLO zu begeben und dort zu warten, bis er aus dem Haus kommt.«

  »Das ist zu unsicher. Auf solche Eventualität kannst du keine Entführung gründen. Kannst doch nicht einfach damit rechnen, daß er rauskommt, wenn du nicht mal weißt, ob er drin ist. Da muß was anderes her!« Maschke schwieg. Im Laufe der Unterhaltung hatte Klaus mehrmals, wenn die Strecke es erlaubte, einen Blick nach rechts geworfen und seinen Partner beobachtet. Ein Gesicht, das ihm gefiel. Augen, die während des Zuhörens eine gewisse schläfrige Melancholie ausdrückten, dann aber, wenn der Mann antwortete, plötzlich aufblitzten und Engagement verrieten. Es waren braune Augen, die tief zu liegen schienen, in Wirklichkeit aber nur optisch zurückgedrängt wurden von den dichten und buschigen, rötlichblonden Brauen. Die Ursache für die fahle, ja, kränklich wirkende Gesichtshaut war offensichtlich, Maschke rauchte Kette, und zwar filterlose französische Zigaretten, die seine Fingerkuppen braun gefärbt hatten. Er war kein schöner Mann, aber einer, der zuverlässig und aufrichtig wirkte. Wenn er lachte, verflog für einen Moment die Erwachsenenphysiognomie, und zum Vorschein kam ein schelmisches Jungengesicht, das durch die Struppigkeit des kurzgeschnittenen rötlichen Haares in seiner Wirkung noch unterstützt wurde.

  Sie erreichten San Antonio, fuhren an der Peripherie des Ortes entlang und näherten sich der noch wenig zersiedelten, busch- und baumbestandenen Zone, in der das Ferienhaus stand.

  »Ich bin gespannt auf deinen Gefangenen«, sagte Maschke.

  »Wie gesagt, er ist ziemlich lädiert«, antwortete Klaus.

  »Christianes Zorn muß groß gewesen sein. Und auch ihre Angst. Sie hat zwar hinter ihm gestanden, aber ihre Waffe landete fast senkrecht. Bestimmt hat er höllische Schmerzen. Trotzdem mußte ich ihn, bevor wir losfuhren, fesseln und knebeln, hab mich regelrecht dazu durchringen müssen.«

  »Ja«, sagte Maschke, »unsere Skrupel sind unser Handicap. Wir haben Hemmungen, unserem Gegner eins auf die Nase zu geben, und wenn wir’s dann doch endlich getan haben, möchten wir am liebsten die Ambulanz rufen.«

  »Genau. Ich hab ihm VALORON gegeben. Das ersetzt zwar keinen Arzt, aber es dämpft die Schmerzen ein bißchen.«

  »Das Zeug kenne ich. Es ist gut, solange man nicht dran gewöhnt ist. Als ich es zum erstenmal nahm, sah ich lauter wunderschöne exotische Tiere, jetzt schaff ich mit sechzig Tropfen nicht mal ’ne lausige Ratte. Kann man wenigstens mit ihm reden, oder stellt er sich quer?«

  »Er redet. Eine andere Frage ist, ob er auch immer die Wahrheit sagt.«

  »Du bist, soweit ich weiß, Chief-Ingenieur auf einem dicken Pott, nicht?«

  »Ja.«

  Maschke unterstrich seine nächsten Worte mit einem beifälligen Nicken: »Kompliment, daß der dir ins Netz gegangen ist. Du hast es in deinem Job bestimmt nicht gelernt, wie man Profis austrickst.«

  »Nein, aber es war eine Menge Glück dabei. Und ’ne Menge Angst hatte ich natürlich auch.«

  Sie parkten vor dem Haus, gingen hinein. Bevor sie das Wohnzimmer betraten, sahen sie nach dem Gefangenen. Er lag ruhig auf seiner Pritsche, hatte aber ein hochrotes, schweißglänzendes Gesicht. Hemmerich nahm ihm den Knebel ab, warf das Tuch aufs Bett. Der Gefangene hustete, und dann erbrach er sich.

  »Das Kotzen kommt vom VALORON«, sagte Maschke.

  »Manche vertragen es nicht.« Er beugte sich über Herles, tastete dessen Schultern und Oberarme ab. Der Gefangene stöhnte laut auf, wand sich. »Ich habe – ich habe unerträgliche Schmerzen!« jammerte er.

  »Wir auch«, sagte Maschke. »Hier drinnen!« Er klopfte sich an die Brust. »Die kann kein Arzt kurieren, und Medizin hilft da auch nicht. Wir trauern nämlich um den Mann, den ihr euch geholt habt. Und wenn du dich jetzt vor Schmerzen krümmst, liegt es einfach daran, daß wir zurückgeschlagen haben, was wohl unser gutes Recht war, denn so was läßt man sich ja nicht einfach gefallen. Das verstehst du doch, oder?«

  Herles schwieg.

  »Übrigens kannst du was gegen deine Schmerzen tun«, fuhr Maschke fort. »Kannst uns behilflich sein, und das wirst du auch.«

  »Kommt drauf an.«

  »Nein, nein, mein Junge, das ist nichts zum Aussuchen. Du mußt! Wir werden dich zwingen! Wir brauchen dich. Und es paßt gut. Wir brauchen dich leidend. Nachher reden wir noch ein paar Takte miteinander.«

  Die beiden ließen den Gefangenen allein, gingen ins Wohnzimmer. Hemmerich brachte Scotch auf den Tisch, holte Eis, und als sie sich in den Sesseln gegenübersaßen, fragte er:

  »Hast du was Bestimmtes mit ihm vor?«

  »Ja, er könnte uns unsere Aufgabe wesentlich erleichtern.«

  »Aber wie? Ich sagte schon, als Tauschobjekt hat er zu wenig Gewicht.«

  »Du sagtest auch, er sei mit Hentschels Sohn befreundet.«

  »Ja, das behauptet er jedenfalls. Wird wohl auch stimmen. Es gibt keinen Grund, so etwas zu erfinden.«

  »Gut. Aber auch, wenn es nicht so wäre, müßte das, was ich vorhabe, eigentlich funktionieren. Grundsätzlich besteht innerhalb der BRAUNEN KOLONNE ja wohl gute Kameradschaft, so daß der eine dem anderen in Notsituationen hilft. Muß ja nicht gleich um Austausch gehen. Da bin ich auch ziemlich sicher, daß der Knabe deinen Bruder nicht aufwiegt. Aber seinen Hilferuf würde der Verein nicht einfach ignorieren.«

  »Du meinst, wir könnten vielleicht diesen Javier irgendwohin locken?«

  »Ja, genau das. Hast du eine Landkarte von der Insel da?«

  »Ja«. Klaus holte aus seiner Brieftasche den Plan heraus, der sich unter Victors Sachen befunden hatte, faltete ihn auseinander und legte ihn auf den Tisch. »Hier sitzen wir«, er zeigte auf San Antonio. »Und hier liegt die Bleimine«, sein Finger tippte auf die Bezeichnung Mina de Plomo. Dann drehte er die Karte um, so daß der Plan von Ibiza-Stadt zu sehen war. »Und da liegt das EL CASTILLO, wo Javier Hentschel fast immer anzutreffen ist.« Noch einmal drehte er das Blatt um, und dann zeigte er Maschke den Ankerplatz der AURORA. »Ein gemeines Gefühl«, sagte er, »zu wissen, da liegt Victor, an Händen und Füßen gefesselt, zwischen Flinten, Patronen und Handgranaten.«

  »Gut, daß du es erwähnst. Das macht es mir leichter. Was ich vorhabe, ist nämlich ein bißchen brutal.« Maschke nahm einen Schluck von seinem Scotch, und eine Viertelstunde später hatte er seinem Zuhörer auseinandergesetzt, wie er sich den noch für den gleichen Abend geplanten Handstreich gegen Javier Hentschel vorstellte. »Aber erst«, sagte er dann, »ist noch ein kleiner Plausch mit unserem Gefangenen fällig, sonst machen wir womöglich die Rechnung ohne den Wirt. Komm!«

  Sie hatten zwei der Gartenstühle aufgeklappt, saßen eine Weile still wie Krankenschwestern neben der Pritsche, dann rückte Jupp Maschke ein Stück näher an die Pritsche heran, beugte sich hinunter zu dem fiebrigen Kopf und sagte: »Du mußt jetzt gut zuhören. Wir wollen deine Mithilfe, aber wir haben nicht so viel Zeit, daß wir erst einen langen psychologischen Feldzug gegen eventuelle Querköpfigkeit führen können, also müssen ein paar einführende Worte genügen. Wir wollen Javier haben! Den brauchen wir, damit wir unseren Mann wiederkriegen, Victor Hemmerich. Du wirst also mit Javier telefonieren und ihn bitten, daß er dich irgendwo abholt. Während des Gesprächs stehen wir neben dir, und wenn du ein falsches Wort sagst, dann war es zugleich dein letztes. Bist du bereit, uns zu helfen?«

  Maschke hatte ganz ruhig gesprochen, werbend fast, und das mochte in Rüdiger Herles den Eindruck erweckt haben, ihm bliebe tatsächlich eine Wahl. So antwortete er: »Nein. Ich bin zu fast allem bereit, wenn ich sehe, daß es keinen Sinn mehr hat, sich zu weigern, aber euch meinen Freund ans Messer liefern, das tu ich nicht.«

  Das Sprechen machte ihm Schwierigkeiten. Er stöhnte die Worte heraus, machte längere Pausen, atmete schwer.

  »Nicht ans Messer«, antwortete Maschke. »Wir sind, im Gegensatz zu euch, keine Mörder.« Er sprach immer noch ruhig, ja, wie es schien, immer noch wohlwollend. »Dir muß doch einleuchten, daß wir deinen Javier nicht umbringen wollen. Wir brauchen ihn, wollen ihn lebend zurückgeben, damit auch wir unseren Mann lebend zurückbekommen.«

  »Aber wenn Hentschel auf den Handel nicht eingeht«, antwortete Herles, »dann habe ich Javier doch ans Messer geliefert.«

  »Nein, nicht du! Dann ist es der Vater, der das tut.«

  Daraufhin schwieg Herles. Er versuchte eine kleine Bewegung, um die verletzte Schulter zu entlasten, drehte den Oberkörper ein wenig, stöhnte. Als dann immer noch keine Antwort kam, sagte Maschke, und es klang, als spräche da plötzlich ein anderer, so kalt, so zynisch kamen seine Worte: »In der Schule hast du sicher gelernt, daß der Mensch zwei Schultern hat, eine linke, eine rechte. Und du weißt auch, daß der Stein, den die Dame benutzt hat, einer ist von tausend, die draußen vor der Tür herumliegen. Wir brauchen also bloß rauszugehen, brauchen bestimmt nicht lange zu suchen. Ach, und noch etwas. Wir sind, wie ich es dir schon sagte, von der Mentalität her keine Killer. Wir quälen nicht gern, weder Menschen noch Tiere. Als Kind hab’ ich mal einer Katze eine Blechdose an den Schwanz gebunden. Dafür hat mein Vater mich so wundgeschlagen, daß ich ein paar Tage nicht in die Schule konnte. Verdammt, nun mach ich doch so viele Worte und wollte es eigentlich nicht. Aber ich muß dich ja überzeugen. Machen wir’s kurz. Es war das einzige Mal, daß mein Vater mich geschlagen hat. Es war auch das einzige Mal, daß ich ein Tier gequält habe. Ich quäle also nicht gern, Tiere nie und Menschen nie ohne Grund. Javier ist dein Freund, und du bist also bereit, für ihn eine Menge auf dich zu nehmen, auch die Zertrümmerung deiner zweiten Schulter. Dazu kann ich nur sagen. Victor Hemmerich ist mein Freund, und auch ich bin bereit, um seinetwillen eine Menge auf mich zu nehmen, auch die Zertrümmerung deiner zweiten Schulter. Ich gebe dir genau dreißig Sekunden für deine Antwort.« Er sah auf die Uhr. »Klaus, hol mal den Stein!«

  Klaus Hemmerich war noch nicht aus dem Zimmer, da sagte Herles, und es kam ganz leise von seinen Lippen: »Okay, ich mache mit.«


  XXXI.


  Diesmal war der Mond über Ibiza launisch. Immer wieder versteckte er sich, oder die Wolken waren es, die mit dem gelben Ball ihr Spiel trieben, Jagd auf ihn machten, ihn einfingen und wieder laufenließen. So wechselten an diesem Abend Licht und Schatten auf der Insel einander ab.


  Der Pförtner am Eingang zum Club ROCA LLISA hob den Schlagbaum. Hemmerich steckte seine Clubkarte wieder ein, fuhr durch. Die beiden Männer auf dem Rücksitz kümmerten den Wärter nicht; der eine rauchte, der andere schien zu schlafen.


  Sie fuhren auf der schmalen Serpentinenstraße hinunter zum Meer. Hemmerich parkte, aber nicht bei den Casas del Mar, weil Hentschels Leute dort jederzeit nach ihrem verlorengegangenen Mann suchen könnten, sondern gut einen halben Kilometer davon entfernt.


  Bei der Überlegung, welche Telefonzelle für ihr Unternehmen in Frage käme, war Hemmerich sehr bald auf den Club ROCA LLISA gekommen, denn nicht nur wurden hier die gläsernen Kabinen selten benutzt, so daß eine Störung der Aktion kaum zu erwarten war, sondern der Club würde auch als Ortsangabe überzeugen wie kaum eine andere. Immerhin hatten sie dort ihren Mann zurückgelassen.


  Er schaltete Motor und Licht aus, drehte sich um und sagte zu Maschke: »Nach dem Anruf verstecken wir den Wagen etwas weiter oben zwischen den Bäumen.« Und dann wandte er sich an den Gefangenen: »Also, du kriegst deinen Zettel, hältst dich an die Vereinbarungen, und wenn du auch nur ein einziges Wort sagst, das aus dem Rahmen fällt, dann ist das für unsere Ohren ein Codewort, und deine andere Schulter ist dran. Klar?«


  »Ja«, antwortete Herles.


  Hemmerich und Maschke stiegen aus. Sie halfen dem Verletzten aus dem Wagen und stützten ihn auf dem Weg zu der nur wenige Meter entfernten Telefonzelle.


  »Hast du die Nummer im Kopf?« fragte Maschke.


  »Ja.« sagte Herles. Sicherheitshalber ließ Hemmerich sie sich nennen und verglich sie mit der Nummer des Hotels EL CASTILLO im Telefonbuch. Sie stimmte.


  Zu dritt standen sie in der engen Kabine. Herles ächzte, konnte sich vor Schmerzen kaum auf den Beinen halten, so daß Maschke ihn weiterhin stützte, während Hemmerich den vorgefertigten Text auf dem Tischchen ausbreitete. Das Licht der oberhalb des Telefons angebrachten kleinen Lampe fiel auf das Papier. Er nahm den Hörer ab, drückte ihn Herles in die Hand, wählte die Nummer.


  Die drei Köpfe steckten so dicht beieinander, daß es aussah, als holten sich da drei Männer das Feuer für ihre Zigaretten von ein und demselben Streichholz.


  »EL CASTILLO, buenas noches«, hörten sie.

  »Con Javier, por favor«, sagte Herles.

  Es dauerte eine Weile, bis Hentschel junior geholtworden war. Nachdem er sich gemeldet hatte, sagte Herles, und seine unter Ächzen und Stöhnen vorgebrachten Worte klangen erbarmungswürdiger denn je:


  »Javier … , hier ist Rüdiger. Du … , du mußt mir helfen, sofort, mußt mich hier wegholen … , ich bin schwer verletzt. Sie haben mich erwischt … , aber eben konnte ich flüchten.«

  »Wo bist du?«

  Hemmerich und Maschke konnten Javier, der dasDeutsche zwar mit leichtem Akzent, aber sonst fehlerfrei sprach, gut verstehen.


  »In einer Telefonzelle vom Club ROCA LLISA. Wenn du die Clubstraße fast bis zum Ende durchfährst, dann siehst du … , wenn du am Transformatorenhaus vorbei bist, links in einer kleinen Seitenstraße die Zelle. Sie ist beleuchtet. Bitte … , hol mich sofort …! Sie haben mir … , haben mir mit einem Stein … ein Schulterblatt kaputtgeschlagen. Ich kann … , kann vor Schmerzen kaum sprechen. Bitte, komm sofort!«


  »Wo sind Hemmerich und das Mädchen?«

  »Weggefahren. Und als ich allein war … , konnte ich meine Fesseln durchsäbeln. Aber komm! Du mußt mich zu einem Arzt bringen. Hab eben bei der Rezeption angerufen, damit der Pförtner dich durchläßt. Hab’ einfach gesagt, ich bin Hemmerich und daß ein Javier Hentschel mich besuchen wird. Hab’ auch gesagt, du kommst mit deinem Jeep. Mein Gott …« Jetzt inszenierte Herles, wie die Regie es vorsah, ein kleines Getöse in der engen Zelle, trommelte mit dem Hörer mehrmals gegen die gläserne Wand, schrie auf, schwieg.

  »Rüdiger! Hallo, bist du noch da?«

  »Ja. Bin hingefallen. Aber jetzt sitze ich ganz gut hier.«

  »Bist du sicher, daß Hemmerich nicht in der Nähe ist? Soll ich ein paar Leute mitbringen? Nur dauert es dann länger, weil ich sie erst holen muß.«

  »Nein … , ist nicht nötig … , komm sofort! Und wenn Hemmerich wirklich zurück sein sollte, sitzt er nicht in dieser Ecke des Clubs … Hab’ mich ein paar hundert Meter weit geschleppt. Bitte, Javier, beeil dich!«

  »Okay, ich bin in zwanzig Minuten da. Mal sehen, vielleicht bringe ich Dr. Lozano mit.« Herles sah Maschke an, fragte ihn mit den Augen, und erst als er ihn heftig nicken sah, antwortete er: »Oh, das wäre gut! Er soll eine Morphiumspritze mitbringen.«

  »Bis gleich, Rüdiger! Halt durch!«

  »Danke.« Herles hängte ein.

  Hemmerich nahm den Hörer und wählte die Nummer der Rezeption. Er sprach mit dem Pförtner, avisierte ihm Javiers Ankunft und bat ihn, den Jeep passieren zu lassen.

  Maschke fuhr den Wagen ein Stück weiter, bis hinter die Biegung, wendete ihn, kam zurück. Dann setzten sie Herles vor die Glastür. Er legte sich sofort hin, auf die gesunde Schulter. Und noch einmal drohte Maschke:

  »Wenn sie kommen und du warnst sie mit einem einzigen krummen Wort oder mit einem Zeichen, dann kriegst du nicht erst den Stein, sondern gleich die Kugel! Hier!« Er zog eine Pistole aus der Jackentasche, hielt sie Herles vors Gesicht. »Ist sogar deiner, der Ballermann. Hübsches Ding.«

  »Darf der Arzt mich behandeln?« fragte Herles.

  »Mal sehen«, sagte Maschke. »Wenn alles glatt verläuft und wir die Zeit haben, kriegst du dein Morphium.«

  Hemmerich versteckte sich in der Nähe des Gefangenen hinter einem Busch, und Maschke stellte sich neben das Transformatorenhäuschen. Auch aus dieser Distanz war Herles ihnen sicher. Hemmerich konnte ihn von seinem Platz aus im Auge behalten. Der Mond war zwar mal wieder hinter einer dicken Wolke verschwunden, aber das Licht der Telefonzelle reichte aus.

  Hemmerich trat noch einmal aus seinem Versteck heraus und an Herles heran. »Du darfst nicht liegen«, sagte er, half ihm auf und lehnte ihn mit der gesunden Schulter gegen die Kabinenwand. »Du weißt, wenn jemand kommt, einer der Nachtwächter oder ein Gast, der telefonieren will, dann sagst du einfach, du willst mit Deutschland sprechen, aber deine Leute sind nicht zu Haus, und nun sitzt du da und wartest. Also mußt du auch halbwegs zivilisiert aussehen und nicht da herumliegen wie ein Betrunkener.« Er verschwand wieder und sah von seinem Versteck aus auf die wenigen beleuchteten Häuser. Das nächstgelegene befand sich etwa sechzig bis achtzig Meter von seinem Standort entfernt. Er hoffte, daß nachher, wenn es so weit wäre, nicht zufällig jemand des Weges käme und die Aktion gefährdete. Nach einer Weile sah er weit entfernt Autoscheinwerfer aufblitzen. Javier konnte es nicht sein, es war noch zu früh. Das Licht verschwand auch bald wieder. Also war der Wagen abgebogen und zu einer der weiter vorn gelegenen Urbanizaciones gefahren.

  Er sah auf die Uhr. Elf Minuten waren seit dem Gespräch mit Javier vergangen. Hoffentlich, dachte er, kommen sie nicht mit einem ganzen Einsatztrupp! Er war froh darüber, daß Maschke und er sich für den Club entschieden hatten und nicht für irgendeine Telefonzelle in Ibiza-Stadt, wo auf den Straßen immer Menschen waren. Erst jetzt ging ihm auf, daß sie dort schon aus einem ganz naheliegenden Grund mit Javiers Mißtrauen hätten rechnen müssen. Im Stadtgebiet hätte Herles sich statt zu einer Telefonzelle ebensogut zu einem Arzt oder zu einer Klinik, zumindest bis an ein Taxi schleppen können, und genau diese Überlegung hätte Javier natürlich auch angestellt. Sein profunder Zweifel wäre ihnen sicher gewesen.

  Er sah hinüber zum Transformatorenhaus. Ganz schwach nur hob sich der helle Kubus von den dunklen Tannen ab. Maschke entdeckte er nicht.

  Wieder ein Blick auf die Uhr. Fünfzehn Minuten seit Ende des Telefonats. Er merkte, daß seine Hände feucht waren, rieb sie an den Hosenbeinen trocken, tastete nach der WALTHER, die in seiner Jackentasche steckte. Er war zwar nicht frei von Nervosität, spürte die erregende Atmosphäre dieses erneuten nächtlichen Einsatzes, spürte sie vom Bauch her, aber die Unsicherheit, wie er sie in der Küche seines Bungalows empfunden hatte, war jetzt nicht mehr da. Natürlich lag das auch mit an Jupp Maschke, den er in dreißig Schritt Entfernung auf seinem Posten wußte. Es war ein gutes Gefühl, in einer solchen Nacht nicht allein zu sein.

  Herles rührte sich nicht. Vielleicht, dachte Hemmerich, träumt er von schönen Tieren. Noch während der Fahrt hatten sie ihm fünfzig Tropfen VALORON gegeben, wenn auch nicht ohne Bedenken. »Vielleicht«, so hatte Maschke gesagt, »neigt er in der Euphorie zu Dummheiten, das Zeug reizt nämlich auch zum Quasseln, sogar zu Selbstgesprächen.« Aber dann hatten sie gemeint, daß unerträgliche Schmerzen genauso leicht zu einem verhängnisvollen Wort im kritischen Moment führen konnten, und hatten ihm die Tropfen gegeben.

  Die dicke Wolke hatte den Mond wieder freigegeben, aber die gelbe Scheibe war nur halb da. Das Clubgelände lag in einem milchig-trüben Schimmer.

  Endlich! Die Lichtarme der Scheinwerfer griffen um den Felsen herum, und dann waren da die beiden hellen Punkte in der Nacht, kamen den Berg herunter, verschwanden wieder, kamen erneut zum Vorschein, je nach dem Verlauf der Straße. Schon bald glaubte Hemmerich am Motorengeräusch den Jeep zu erkennen.

  Das Auto kam schnell näher. In Anbetracht der vielen Kurven und der schmalen Fahrbahn schien Javier Hentschel mit einer geradezu tollkühnen Geschwindigkeit den Hang hinunterzufahren.

  Kurz vor dem Transformatorenhaus stoppte der Wagen. Dann bog er ein in die Seitenstraße, sehr langsam, stoppte erneut, diesmal für länger. Mindestens eine halbe Minute lang waren die Scheinwerfer auf Herles gerichtet, der immer noch so dasaß, wie es ihm befohlen worden war.

  Die grellen Lichter machten es Hemmerich unmöglich, zu erkennen, wieviele Personen im Wagen saßen. Er hoffte, daß es höchstens zwei waren, fragte sich gerade, wie sie wohl vorgehen würden, ob mißtrauisch und also mit größter Vorsicht oder aber bedenkenlos, da erschrak er zutiefst. Ohne daß er ein Türenschlagen oder einen Schritt gehört hatte, tauchte Javier plötzlich neben der Telefonzelle auf. Er mußte lautlos aus dem offenen Wagen geklettert und durch die Tannen herangeschlichen sein.

  »Hallo, Rüdiger!«

  Er bückte sich zu Herles hinunter, half ihm auf und faßte ihn unter. Deutlich hörte Hemmerich das Jammern des Verletzten. Der kritische Moment war vorbei, denn mit dem Mann im Arm war Javier einem Überraschungsangriff wehrlos preisgegeben. Hemmerich war sicher, daß Jupp Maschke seinen Part erledigt und den vermutlich im Wagen sitzenden zweiten Mann unter seine Kontrolle gebracht hatte. So kam er nun aus seinem Versteck hervor, trat von hinten an Javier heran, hielt ihm die WALTHER gegen den Rücken. »Stopp!« sagte er. »Nimm die Hände hoch!«

  Javier, für den es schon beim ersten Wort keinen Zweifel gab, daß sein Freund am Zustandekommen dieser Falle beteiligt war, reagierte mit einem barbarischen Wutanfall. Er ließ Herles nicht einfach los, sondern hob ihn ein Stück an und warf ihn dann mit Wucht auf den Asphalt. Herles schrie auf, und dann schlug Javier Hentschel gleich noch ein zweites Mal zu: Er stieß ihm mit dem Fuß in den Leib.

  »Nimm endlich die Hände hoch!« sagte Hemmerich und tastete ihn ab, fand keine Waffe.

  Javier gehorchte, aber er sagte: »Bilde dir bloß nicht ein, daß du dieses Scheißspiel schon gewonnen hast! Im Auto sitzt noch jemand.«

  Doch vom Jeep her kam keinerlei Hilfe für Javier. Dort war es gespenstisch still, und so nahm Klaus Hemmerich an, daß auch dort die Operation geglückt war. »Ich weiß«, antwortete er, »da sitzen zwei Mann, euer Doktor und neben ihm einer von unseren Männern. Los, vorwärts! Aber langsam und ohne Tricks! Und bleib immer im Licht!«

  Javier machte einen Schritt, aber statt daß er über den wimmernden Herles hinwegstelzte, trat er auf ihn. Hemmerich rammte ihm mit aller Kraft die WALTHER in den Rücken, stieß ihn nach vorn, stieg über Herles, der ohnmächtig zu sein schien, hinweg. Dann gingen die beiden auf den Jeep zu. Javier, vielleicht immer noch voller Hoffnung auf Hilfe von dort, verließ den Scheinwerferkegel nicht. Als sie bis auf drei, vier Meter an den Jeep herangekommen waren, hörte Hemmerich zu seiner grenzenlosen Erleichterung Maschkes Stimme:

  »Kommst du zurecht? Hier ist alles in Butter. Es ist nur der Medizinmann.«

  In wenigen Minuten hatten sie Javier und den Arzt gefesselt und an den Straßenrand gesetzt. Hemmerich brachte auch Herles dorthin, der inzwischen wieder zu sich gekommen war, aber keinen Versuch unternommen hatte zu fliehen. Sie fesselten ihn, setzten ihn zu den beiden anderen. Hemmerich holte den Peugeot, stellte ihn aber hinter das Transformatorenhaus, denn der Arzt sollte ihn nicht sehen. Schon vor der Abfahrt aus San Antonio hatten Hemmerich und Maschke beschlossen, die Belastung durch einen dritten oder vierten Gefangenen nicht auf sich zu nehmen.

  Hemmerich fragte den Arzt, ob er sich den Verletzten ansehen und ihm eine Spritze geben könne, aber da brauste Javier auf: »Soweit kommt es noch! Erst die eigenen Leute verraten und dann noch Samariterdienste verlangen! Er kann ihm Luft in die Venen spritzen, was anderes kommt nicht in Frage!«

  »Dann eben nicht«, sagte Hemmerich. Unter diesen Umständen schien ihm eine Behandlung des Verletzten nicht ratsam. Wer konnte es wissen, vielleicht würde der Arzt tatsächlich Javiers mörderische Anweisung ausführen.

  Es folgte ein umständliches Manöver. Der Arzt, von dem sie nicht wußten, ob er zur BRAUNEN KOLONNE gehörte oder vielleicht nur deshalb ausgewählt worden war, weil er in der Nachbarschaft der Hentschels wohnte, wurde in den Wald geführt. Hemmerich band ihm die Handfesseln los und sagte auf spanisch: »In fünf Minuten dürfen Sie anfangen, ihre Fußfesseln aufzubinden, und dann können Sie von mir aus zur Telefonzelle gehen.«


  Javier kam in den Kofferraum des Peugeot, und Herles und Maschke nahmen wieder hinten Platz. Maschke hatte, als Hemmerich das Auto holte, den Jeep nach Waffen abgesucht, hatte im Handschuhfach einen BROWNINGBaby gefunden und ihn an sich genommen.


  Sie fuhren los , und während das Auto sich im zweiten Gang den Hang hinaufmühte, dachte Hemmerich noch einmal an die andere Nacht, in der er sich Herles geholt und ihn in den Kofferraum gepackt hatte, und er sagte sich. Es sieht fast so aus, als wäre ich auf diese Insel gekommen, um zwischen ROCA LLISA und San Antonio Gefangene zu transportieren. Was für ein Scheiß-Job ist das! Aber dann dachte er an die dritte Geisel in diesem ibizenkischen Drama, die gefesselt zwischen einem Haufen Handgranaten und anderem Kriegsmaterial auf dem Kielboden der AURORA lag, und sagte sich. Was ich hier mache, ist in Ordnung, ist gut, Herles’ Qualen eingeschlossen und eingeschlossen auch das makabre Spiel mit den Vatergefühlen eines Guillermo Hentschel, das noch in dieser Nacht beginnt!


  Sie kamen an den Schlagbaum. Hemmerich winkte wieder hinaus.

  »Vino su visita?« fragte der Wächter. Ist Ihr Besuch gekommen?

  »Sí«, rief Hemmerich. »Wir holen jetzt noch ein paar Gäste dazu.«

  Er fuhr weiter, bog nach zweihundert Metern in die Landstraße ein, beschleunigte.


  XXXII.


  Die Beherbergung zweier Gefangener in dem kleinen Haus erwies sich als nicht ganz so problemlos, wie Hemmerich und Maschke angenommen hatten. Sie hatten den lodernden Zorn Javiers gegenüber seinem Komplicen nicht einkalkuliert. Nun war er offenkundig geworden, so daß Maschke beim Transport der Gefangenen ins Haus sagte:


  »Wir können sie nicht zusammenlegen. Dieser furiose Ibero-Deutsche ist in der Lage, sich mit seiner Pritsche Zentimeter für Zentimeter an den anderen heranzuarbeiten und ihm dann wer weiß was abzubeißen. Dann haben wir hier ein Blutbad.«


  So stellten sie für Javier im Wohnzimmer eine Liege auf, banden ihn daran fest, während Herles sein vertrautes Quartier wiederbekam.


  Maschke und Hemmerich saßen im Schlafzimmer auf dem Fußende des breiten Bettes. Maschke sagte: »Das hat ja geklappt, als wäre die Menschenjagd unser Steckenpferd. Eins will ich dir aber lieber noch sagen, bevor du zu falschen Schlüssen kommst: Ich tu das alles nicht für Naumann, nicht für sein Blatt. Ich hab nicht vor, irgendwas über diese Clique hier zu schreiben; das ist Victors Story.«


  »Ich glaube«, antwortete Klaus, »Victor hat, wenn er da erst mal heraus ist, was anderes im Kopf als seinen Artikel, zum Beispiel die Freude darüber, daß er am Leben und in Freiheit ist. Die Story tritt er dir bestimmt gern ab. Außerdem erwartet Naumann doch sicher eine Ausbeute von dir.«


  »Soll er sie erwarten! Ich mach’ das alles für Victor. Dir ist doch wohl klar, daß von einem Balance-Akt am Rande der Legalität bei uns nicht mehr die Rede sein kann. Wir haben uns auf handfeste Kriminalität eingelassen. Aber wir haben ein dickes Motiv. Victor ist eins, für dich allemal, aber auch für mich.«


  »Wir brauchen uns nicht zu rechtfertigen«, sagte Klaus, »jedenfalls nicht voreinander. Zugegeben, auch bei mir kommt es nicht so oft vor, daß ich irgendwo einen Invaliden als Köder auslege, um dann den Mann, der ihm helfen will, einzufangen. So was mach’ ich nur bei Leuten, die darauf aus sind, meine Familie oder Teile davon zu eliminieren. Also. Thema erledigt! Wie geht’s jetzt weiter?«


  Maschke senkte die Stimme, um den im Nebenzimmer liegenden Javier nicht mithören zu lassen. »Hentschel anrufen. Ich glaube, es ist besser, wenn ich das mache. Von deiner Existenz weiß er, und ein neuer Mann ist immer gut. Soll er ruhig den Eindruck haben, daß wir ’ne ganz starke Gang sind. Ich rede also mit ihm und werde ein Treffen vereinbaren, aber nicht eins an finsterem Ort, wo er vorher seine Söldner verstecken kann, sondern in aller Öffentlichkeit. Am besten in einem Restaurant, aber natürlich nicht in seinem eigenen.«


  »Das ist gut. Nehmen wir doch das Café MONTESOL.


  Das liegt im Zentrum und hat immer viel Betrieb.« »Okay. Und dann wohl gleich morgen früh. Wir kommen zu zweit, also darf er sich auch höchstens einen Begleiter mitbringen. Der Aufbruch von dort, nach dem Gespräch, ist die kritische Phase. Auch vor dem MONTESOL kann er natürlich Leute stehen haben, die uns beim Verlassen des Restaurants kassieren sollen. Ich nehme zwar nicht an, daß er so etwas versucht, denn schließlich muß er um das Leben seines Sohnes fürchten. Aber man weiß nicht, was in diesen fanatischen Köpfen vorgeht. Er kann sich zum Beispiel vorgenommen haben, uns einzusammeln und dann so lange zu foltern, bis einer von uns nicht mehr dichthält und ihm sagt, wo er Javier findet. Wir stellen also unser Auto woanders ab, kommen mit einem Taxi und lassen es vor dem Café warten. Außerdem werden wir Hentschel sagen, daß sein Sohn erschossen wird, wenn wir nicht zu einer bestimmten Zeit zurück sind. Ja, so könnte es laufen. Wichtig ist, in der Verhandlung unbeugsame Härte zu demonstrieren, zum Beispiel auf keinen Vorschlag einzugehen, der für Victor oder uns auch nur das geringste Risiko enthält, hintergangen zu werden.«


  »Von wo aus telefonieren wir?«


  


  »Weißt du, ob die hier auf der Insel so was wie eineFangschaltung kennen?«


  »Keine Ahnung.«


  »Also gehen wir wohl besser davon aus. Wenn der Doktor schon wieder zu Haus ist, womit ich rechne, wird Hentschel unseren Anruf bereits erwarten und eine Fangschaltung vorbereitet haben, sofern es sie gibt. Also können wir es uns nicht leisten, eine Telefonzelle hier in der Nähe zu benutzen. Womöglich läßt er sofort die Gegend durchkämmen, und dann hätte er in spätestens einer Stunde unsere Bude im Visier. Darum fahre ich jetzt nach Ibiza, um zu telefonieren. Noch mal im Telegrammstil. Morgen vormittag im MONTESOL. Ohne Waffen, ohne Tricks. Ein Plausch zu dritt oder viert. Danach freier Abzug für uns, sonst verröchelt sein Filius. Gibst du mir den Autoschlüssel?«


  Maschke machte sich auf den Weg. Hemmerich begleitete ihn bis an die Tür, sah dem Wagen nach, dachte. Jetzt hängt alles davon ab, wie Hentschel zu seinem Sohn steht. Hoffentlich ist er nicht so verbohrt wie Herles, der von seiner Mutter sagte, dann wäre sie eben eines der notwendigen Opfer der Revolution. Wenn es um Hentschels Familiensinn ähnlich bestellt ist, haben wir verloren.


  Er ging zurück ins Haus, setzte sich in die Küche, kochte Kaffee. Draußen begann es zu dämmern. Er wollte kein Licht jetzt, und so tastete er sich im Halbdunkel zurecht. Seine Gedanken ließen den Mann nicht los, der gleich aus dem Bett geholt werden würde oder vielleicht schon neben dem Telefon saß und dessen Vaterqualität über Victors Los entscheiden würde.


  Ich setze, sagte er sich, doch auf die Sentimentalität, auf die Tränen der Henker bei Beethoven-Musik. Es gibt da ja wohl auch noch eine Mutter, und ich glaube, für Spanierinnen sind Söhne das Größte im Leben.


  Er trank seinen Kaffee, rauchte, dachte auch noch eine Weile nach über Javier, der nebenan lag und dessen Zorn sehr leicht Herles’ zweite Schulter hatte zerbrechen können, als er ihn ein Stück anhob und dann auf den Asphalt schleuderte. Er wollte mit ihm reden, es jedenfalls versuchen, stellte sich aber auf Verstocktheit ein.


  Und er dachte an Christiane. Heute morgen ist sie bei Mutter in Lübeck. Mein Gott, und fast wäre es umgekehrt gekommen, Mutter hier auf dieser Insel, sogar im CASTILLO!


  Er trat ins Wohnzimmer, machte auch hier kein Licht, sagte sich. Vielleicht ist es besser für uns beide, wenn der eine den anderen nicht so genau sieht und wir im Schummerlicht miteinander reden statt unter einer grellen Lampe, die seine elende Lage beleuchtet und darum vielleicht seinen Mund noch mehr verschließt.


  Er setzte sich auf den Tisch, zog den Aschenbecher zu sich heran, rauchte wortlos seine Zigarette zu Ende, drückte sie aus. Während der zwei, drei Minuten hatte Javier sich nicht geregt.


  »Wir müssen miteinander sprechen«, sagte Klaus, »wir können es jetzt, denn die Trümpfe sind gleichmäßig verteilt. Natürlich ist das andere Gespräch wichtiger, das Telefonat, das mein Compañero jetzt mit deinem Vater führt. Ich will nur hoffen, daß dein Vater dich wenigstens ein kleines bißchen liebt, sagen wir mal, so viel, daß er dich nicht über die Klinge springen läßt, nur um meinen Bruder zu behalten. Ich möchte einiges von dir wissen. Zwei Fragen vorweg: Warum habt ihr ihn gefangen, und warum habt ihr ihn noch nicht getötet, wo ihr doch sonst mit dem Töten nicht lange herumfackelt?«


  Die Dämmerung ist schnell auf Ibiza, und so lag nun doch schon etwas Licht auf den Zügen Javiers. Klaus sah in die dunklen spanischen Augen, aber darin zu lesen, war noch nicht möglich. Er sah auf den schmallippigen Mund, der sich nicht öffnen wollte.


  »Du möchtest nicht? Dann muß ich dich an Herles erinnern. Sicher ist es für dich ein schmerzlicher Gedanke, daß er uns geholfen hat. Aber hast du auch mal an seine Qualen gedacht? Vor allem, woher sie stammen? Wir haben eure brutalen Methoden übernommen. Das darf uns niemand verübeln. Ich habe vorgestern nacht meinen Bruder gesehen, auf der Mole bei Ca’n Jordi. Waffen, Munition und dazu das Bündel Victor Hemmerich, das vorher zwei Monate in eurem Stollen gelegen hat. Begreifst du endlich, daß ich mir das nicht gefallen lasse? Begreifst du, daß das bei mir Fähigkeiten freisetzt, die in meinem bisherigen Leben undenkbar waren? Ja, daß mir jetzt, und sei’s zum bloßen Abreagieren meiner Wut, alle Brutalität, die ich mir nur ausmalen kann, ein Bedürfnis ist? Also, wenn mein Companero zurück ist, dann ist es dir entweder wie Herles ergangen, oder du hast mit mir gesprochen. Das ist keine leere Drohung. Herles ist der Beweis, daß wir die Skrupel nicht haben, auf die du vielleicht im stillen setzt. Ich hole gleich meinen Stein. Der Schlag wird nur eine Sekunde dauern, aber was danach kommt, das sind Stunden und Tage, und was sie dir bringen, müßte dir ebenfalls an Herles’ Beispiel klarwerden, denn ganz sicher war es mehr als ein leichtes Unwohlsein, was ihn zum Verrat getrieben hat.«


  Hemmerich machte eine Pause. Dann fragte er, und es klang fast wie eine Bitte: »Willst du mit mir reden?«

  Javier räusperte sich. »Ich wüßte nicht, worüber wir miteinander sprechen sollten«, antwortete er.

  »Das sagte ich dir schon. Warum habt ihr meinen Bruder gefangengenommen und dann die komplizierte Geschichte von seiner Wandlung erfunden?«

  »Er hat sich eingemischt.«

  »Ja. Das hat er wohl. Aber in was?«

  »In unsere Angelegenheiten.«

  »In eure? Sind es nicht auch die der anderen, die mit euch nichts im Sinn haben, aber sich zufällig dort aufhalten, wo eure Bomben explodieren? München. Paris. Köln. Der Fahrstuhl zum Beispiel. Willst du allen Ernstes behaupten, diese achtzehn Toten seien allein eure Angelegenheit und gingen niemanden sonst etwas an?«

  »Wir haben unsere Ziele. Um sie erreichen zu können, brauchen wir eine gewisse Unerschrockenheit.«

  Hemmerich konnte ein kurzes zynisches Auflachen nicht unterdrücken. »Unerschrockenheit! Was für eine elegante Vokabel für das Infame! Aber sag mir jetzt endlich. Wieso ist mein Bruder noch am Leben?«

  »Mein Vater wollte ihn in seinen Dienst nehmen.«

  »Wie denn das?«

  »Er sollte einen großen Artikel über uns schreiben. Titel: ›Rechtfertigung von rechts!‹ Darin sollte alles aufgezählt werden, was heute faul ist in Deutschland, und das ist eine ganze Menge. Ganz obenan steht die totale Orientierungslosigkeit des Volkes, vor allem der Jugend. Die Alten haben resigniert und sich für den Rest ihres Lebens in sich selbst verkrochen. Aber die jungen Deutschen! Noch nie hat eine Nation ihre Jugend in so tiefe und anhaltende Depressionen gestürzt, wie es Deutschland seit vielen Jahren tut. Ich spreche jetzt nur von der Bundesrepublik. Ein paar Stichworte: Arbeitslosigkeit. Numerus clausus. Wohnungsnot. Und das in einem Land, das sich stolz zu den wichtigsten Industrienationen der Erde zählt. Die Folgen? Wieder nur ein paar Stichworte: Alkoholismus. Drogenabhängigkeit. Kriminalität. Man kann doch nicht die Jugend in ein solches Dilemma stürzen und ihr dann sagen: ›Sucht euch selbst einen Ausweg!‹ Das ist so, als wenn eine Mutter zu ihrem Säugling sagt: ›So, nun ernähre dich mal schön!‹ und dann nach Australien abhaut. Die westdeutsche Demokratie ist, was die Jugend betrifft, die unbarmherzigste Einrichtung, die es gibt. Du weißt, es gab andere, bessere Zeiten. Es hat an der Spitze Deutschlands mal einen Mann gegeben, dem nichts so sehr am Herzen lag wie die Jugend seines Volkes. Das Resultat, die aufgeschlossenste, einsatzfreudigste, fröhlichste Jugend, die Deutschland je hatte. Weil sie nun mal dem Mann, der Deutschland führte, am Herzen lag. Und wie sieht es heute damit aus? Es gibt zwar keinen namhaften Politiker, der nicht von Zeit zu Zeit die Jugend in sein lahmes Gebet einschließt, aber damit hat es sich dann auch. Hohle Worte. Getan wird nichts. Hemmerich sollte über das alles einen Bericht schreiben, über die Misere, die kein Deutscher, der bei Verstand ist, leugnen kann. Und über unsere Organisation, die es sich zum Ziel gesetzt hat, Existenzbedingungen zu schaffen, wie sie von der Jugend akzeptiert werden können.«

  »Und ihr meint«, unterbrach Hemmerich die leidenschaftliche Anklage, »mit Mord ist so was zu machen?«

  Nun war es Javier, der zynisch auflachte. »Mord? Die Toten sind bei uns nicht Programm, sondern bedauerliche Begleiterscheinung der Strategie, die uns als einzige bleibt. Aber was ihr macht, das ist Mord! Ist grausamer, heimtückischer Mord! Oder wie willst du es nennen, wenn Tausende junger Menschen sich aus Verzweiflung mit Drogen zugrunde richten?«

  »Bist ja ganz schön flott mit deinen Argumenten«, antwortete Hemmerich, »meinst also, wenn ihr kommt, fressen euch die jungen Leute aus der Hand. Die werden euch zum Teufel jagen, wenn ihr ihnen euren Drill anbietet und von ihnen Kadavergehorsam verlangt. Das Problem liegt viel tiefer, und ihr werdet es nicht lösen.«

  »So? Wo liegt es denn?«

  »Okay, auf ein Schlagwort mehr oder weniger kommt es jetzt auch nicht an. In der Überflußgesellschaft. Und die schafft ihr nicht ab. Dann müßtet ihr die halbe Welt überzeugen, daß es sich mit weniger Wohlstand besser lebt.«

  Darauf erwiderte Javier: »Das wollen wir ja auch!«

  »So, und mein Bruder soll euch eine Art Legitimation schreiben?«

  »Er soll schreiben, was wir denken, was wir fühlen, was wir anstreben.«

  »Da habt ihr euch den falschen Mann geholt.«

  »Stopp! So war es ja nun nicht! Wir haben ihn weder geholt noch gerufen. Er kam von selbst, schnüffelte bei uns herum. Wir erwischten ihn in unserem Revier, gaben ihm dann aber eine Chance.«

  »Das ist keine Chance, denn selbst wenn er einen noch so brillanten Artikel für euch geschrieben hätte. Ihr glaubt doch nicht im Ernst, daß auch nur eine einzige westdeutsche Zeitung bereit gewesen wäre, ihn zu drucken!«

  »Doch, das glauben wir.«

  »Aber keine Zeitung mit Niveau.«

  »Doch. Dafür sollte Hemmerich dann ja freigelassen werden.«

  »Ach so.«

  Also wieder einmal die Frage, was einer einem anderen wert ist, dachte Klaus, und ihn schauderte vor diesem perfiden Spiel, dessen Regeln er mittlerweile übernommen hatte, und zwar, wie es schien, durchaus erfolgreich. Mit Herles war ihm eine nur schwache Karte zugefallen. Durch Bluff hatte er sich dann einen Trumpf dazugeholt, und nun mußte es sich zeigen, ob damit das Spiel zu gewinnen war.

  »Glaubst du«, fragte er Javier, »daß dein Vater zu einem Austausch bereit ist? Bruder gegen Sohn?«

  »Er ist Soldat, hat seine Ehre und kennt seine Pflicht.«

  »Ich denke, er ist Hotelier?«

  »Viele betreiben neben ihrer eigentlichen Berufung noch etwas anderes, sind Gartenliebhaber, Angler, Schachspieler. Mein Vater hat eben dieses Hotel, aber er ist seit vierzig Jahren Offizier, und in dieser ganzen Zeit hat es nicht einen einzigen Tag gegeben, an dem er es nicht war. Ich wünsche ihm jetzt die Kraft, die er braucht, um alles Persönliche beiseite schieben zu können.«

  »Also wünschst du, daß er dich opfert?«

  »Ich wünsche, daß er stark bleibt und nicht sich selbst und seiner Sache in den Rücken fällt.«

  »Junge, was du da von dir gibst, ist doch der reinste Schwachsinn! Mein Bruder wird nie den Artikel schreiben! Ihr werdet mit euren nebulosen Ideen nie zum Zuge kommen, werdet weder Deutschland noch Spanien, geschweige denn die ganze westliche Welt verändern, aber ihr könntet jetzt einem Bruder und einem Sohn das Leben erhalten. Wär’ das nicht endlich mal was?«

  Hemmerich stand auf, zündete sich eine neue Zigarette an, ging, an der Pritsche seines Gefangenen entlang, auf und ab.

  »Im Gegensatz zu dir«, fuhr er fort, »wünsche ich deinem Vater für morgen früh, wenn’s ans Verhandeln geht, etwas weniger soldatische Tugend, dafür aber ein Quentchen Humanität oder auch nur väterliche Fürsorge.« Er schwieg, und dann, nach einer ganzen Weile, fragte er: »Wer ist eigentlich auf die Idee gekommen, meiner Mutter den Abschiedsbrief zu schreiben?«

  »Meine Frau und ich.«

  »Deine Frau ist Julia Potter, nicht wahr?«

  »Ja. Julia Hentschel, geborene Potter.«

  »Hast du Kinder?«

  »Einen Sohn und eine Tochter.«

  Wieder drängte sich Klaus Hemmerich der Gedanke an das Pokerspiel auf. Was er eben gehört hatte, verbesserte sein Blatt erheblich. Es wird, dachte er, auf der Gegenseite also nicht nur um den Sohn gehen, sondern auch um den Ehemann und den Vater zweier Kinder. Er fragte: »Liegt dir denn gar nichts daran, deine Kinder wiederzusehen?«

  »Es geht nicht um mich«, antwortete Javier.

  »Okay. Es war also Julias und deine Idee, den Brief an meine Mutter zu schicken. Wer hat ihn verfaßt?«

  »Mein Vater.«

  »Wozu überhaupt so ein Brief?«

  »Um Zeit zu gewinnen. Und vor allem, um Nachforschungen zu verhindern.« Und dann sagte Javier: »Ich möchte dich auch etwas fragen.«

  »Bitte.«

  »Wie seid ihr dahintergekommen, daß der Abschiedsbrief nicht echt war?«

  »Das ist endlich mal eine vernünftige Äußerung von dir. Es war ganz unvermeidlich, daß wir dahinterkamen, und weißt du, wieso? Weil wir nämlich eine intakte Familie sind, in der jeder jeden liebt und ihn auch genau kennt. Da kann nicht einfach einer von draußen kommen und uns einen Bären aufbinden. Du könntest mir jetzt ein Dutzend Dinge aufzählen, die mein Bruder ausgeheckt haben soll, verrückte, absurde, ungeheuerliche oder auch nur überraschende, jedenfalls irgendwas Außergewöhnliches, zum Beispiel das Verfassen eines solchen Briefes, und ich würde dir genau sagen können, was davon möglich und was mit Sicherheit erfunden ist. Und umgekehrt war’s genauso. Auch mein Bruder weiß, wozu ich fähig bin und wozu nicht. Und genauso unsere Mutter. Wir sind eine kleine und intakte Familie. Es hört sich für dich, der die ganze westliche Welt verändern will, sicher sehr provinziell an, aber du mußt es nun mal schlucken. Es gibt nichts Schöneres als den Zusammenhalt in der Familie. Und es gibt auch nichts, was wichtiger wäre. Eine solche Familie sind wir nun mal, und da haben Leute wie ihr es verdammt schwer, einem von uns etwas zu tun, ohne daß die anderen dahinterkommen und dann zurückschlagen. So sieht es aus. In eurer Familie scheinen andere Grundsätze das Zusammenleben zu bestimmen. Ich hoffe, sie sind nicht so extrem, daß der Vater bereit ist, um einer Idee willen das Leben seines Sohnes zu opfern! Morgen früh werden wir sehen, wie der Handel läuft. Ob er überhaupt läuft. Hoffentlich bleibt es mir erspart, dich zu töten.«

  Hemmerich verließ das Zimmer. Er sah noch kurz nach seinem anderen Gefangenen und ging dann vors Haus, wartete auf Jupp Maschkes Rückkehr.


  XXXIII.


  Im MONTESOL herrschte schon morgens um zehn Uhr ein reges Treiben. Touristen waren beim Frühstücken, Geschäftsleute nahmen ihren Aperitif oder einen Espresso, und an der langen Theke schepperten sogar schon die Würfel.


  Die im Freien, auf dem breiten Bürgersteig des Paseo Vara de Rey stehenden Tische waren besetzt. Hemmerich und Maschke, die ihr Taxi verlassen hatten, drängten sich an den Gästen vorbei, gingen ins Café hinein. Dort war es nicht ganz so voll wie auf dem Boulevard. Guillermo Hentschel und Julia Potter saßen an einem Ecktisch einander gegenüber. Hemmerich und Maschke setzten sich auf die beiden freien Plätze, so daß keiner der vier seinen Partner neben sich hatte. Das war nicht ausgemacht; es ergab sich so.


  Der Kellner brachte Julia Potter eine Tasse Kaffee, Hentschel einen Cognac, und dann fragte er die beiden Hinzugekommenen nach ihren Wünschen.


  »Einen Scotch mit Eis«, sagte Maschke. Hemmerich bestellte einen doppelten Espresso.

  Kurz vorher, im Taxi, hatten sie ihre Strategie noch einmal erörtert und beschlossen, sich auf keinen Fall in die Defensive drängen zu lassen. So ergriff Maschke, sobald der Kellner ihnen den Rücken zugekehrt hatte, das Wort: »Wir warten noch, bis unsere Getränke da sind, und dann reden wir über unser Vorhaben, möglichst leise, denn vielleicht sitzt jemand in der Nähe, der deutsch versteht.« Er wandte sich an Hentschels Begleiterin: »Sie sind, nehme ich an, Javiers Frau?«

  »Ja. Und wer sind Sie?«

  »Ich heiße Maschke und bin einer von drei Männern, die gestern auf die Insel gekommen sind, um unsere Freunde zu unterstützen. Und das ist …«, er zeigte auf Klaus, »der Bruder jenes Mannes, den Sie …«, er senkte die Stimme, »seit acht Wochen in Ihrer Bleimine gefangenhalten.«

  Er nannte bewußt die Bleimine und nicht die Yacht. So hatte er es mit Klaus abgesprochen. Sie wollten für den Fall, daß die Verhandlung scheiterte, den Gegner nicht wissen lassen, daß sie Victors neuen Aufenthaltsort kannten. Der Kellner kam, stellte die Getränke ab. Hemmerich warf einen Blick auf Hentschel und versuchte zu ergründen, was in ihm vorgehen mochte. Aber das Gesicht verriet nichts. Da war nur derselbe kalte Blick, der Christiane und ihn schon im CASTILLO erschreckt hatte. Als der Kellner gegangen war, sagte Hentschel:

  »Bevor ihr weiterredet, möchte ich von euch den Beweis, daß mein Sohn am Leben ist. Und wenn …«

  »Bevor wir darauf antworten«, fuhr Maschke ihm dazwischen, »möchte ich Sie bitten, uns nicht zu duzen. Dazu besteht keine Veranlassung. So, und jetzt schon gleich meine Antwort auf Ihre Forderung. Den Beweis kriegen Sie morgen beim Austausch der Geiseln. Vorher nicht. Ich möchte von vornherein eines klarstellen. Sie haben an einem von uns ein schweres Verbrechen begangen, und wir haben nur reagiert. Darum sind wir zu keinem Entgegenkommen bereit, und darum auch sind wir es, die Ort und Zeit des Austauschs bestimmen. Wenn Sie damit nicht einverstanden sind, stehen wir auf und gehen. Noch etwas! Sollten Sie uns hier eine Falle gestellt haben, so wird das böse für Sie enden. Wir sind sechs Männer und eine Frau. Wir haben die Vereinbarungen, was dieses Treffen angeht, eingehalten, sind in diesem Café nur zu zweit erschienen. Aber draußen, etwas entfernt, haben wir einen Mann stehen. Er wird nichts unternehmen, wenn er sieht, daß hier alles ordnungsgemäß abläuft. Sobald er aber merkt, daß mein Partner und ich am Verlassen des Lokals gehindert werden oder daß man uns folgt, bringt er etwas in Gang. Oben in Ihrem CASTILLO sitzen nämlich zwei weitere Leute von uns. Sie trinken ein Bier auf der Terrasse. Sobald es in ihren Hemdtaschen piept, unternehmen sie etwas, das Ihnen wenig Freude machen wird. Da gibt es ja noch ein paar Mitglieder mehr von dieser sauberen Familie.« Sein Blick streifte Julia Potter. »Und am anderen Ende der Stadt, dort, wo wir unsere beiden Gefangenen haben, befinden sich der sechste Mann und die Frau. Wenn wir uns da nicht um Punkt elf gemeldet haben, wird Rüdiger Herles erschossen, und um elf Uhr fünfzehn ist Javier an der Reihe. Es gibt dann nichts, was die beiden daran hindert. Vor allem die Frau wird keine Skrupel haben, schließlich ist es ihr Mann, den Sie gefangenhalten. So, und jetzt können wir über den Austausch sprechen. Wir sind mit einem Motorboot nach Ibiza gekommen und wünschen, daß der Austausch der Geiseln auf See stattfindet. Auch Sie haben sicher ein Boot zur Verfügung; sonst müssen Sie sich eins mieten.«

  »Wir haben ein Boot«, antwortete Hentschel. »Aber Ihr vieles Gequatsche geht mir allmählich auf die Nerven. Jetzt sage ich Ihnen etwas! Es ist mir egal, wieviele Figuren Sie auf dieser Insel herumstehen haben, und ebensowenig interessiert es mich, ob Sie die Modalitäten bestimmen möchten. Wir lassen uns von Ihnen nicht herumkommandieren! Also, ich wünsche …«

  »Sehen Sie«, sagte Maschke, »es geht doch viel besser, wenn man sich siezt. Weiter!«

  Dieser kleine Einwurf brachte Guillermo Hentschel mehr auf als die lange Rede davor. Er rückte mit seinem Stuhl ein Stück ab, stützte die Hände auf die Tischkante, duckte sich wie ein Tier, das zum Sprung ansetzt.

  »Wenn Sie glauben, mit Ihrer Arroganz …«

  »Komm, Klaus!«

  Maschke hatte sich erhoben, zupfte einen Geldschein aus seiner Jacke, warf ihn auf den Tisch. Auch Hemmerich war aufgestanden. »Wir gehen«, sagte Maschke. »Ich werde Ihrem Sohn ausrichten, daß seinem Vater nicht daran gelegen ist, ihn lebend wiederzusehen. Kein schöner Gedanke für ihn, zumal es sein letzter sein wird.«

  Jupp Maschke ging tatsächlich, und so blieb Klaus nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Sie waren schon am Nachbartisch vorbei, da rief Julia Potter:

  »Bitte, kommen Sie!«

  Sie drehten sich um, kehrten langsam an den Tisch zurück, blieben aber stehen. Maschke sagte: »Ein zweites Mal funktioniert das nicht, das schwöre ich Ihnen. Also, können wir jetzt in Ruhe die Übergabe durchsprechen?«

  »Natürlich! Setzen Sie sich!« Julia Potter zeigte auf die leeren Stühle, dann fragte sie: »Wann soll der Austausch stattfinden und wo genau?«

  Es erstaunte Hemmerich und Maschke zu erleben, wie diese blonde Frau mit dem im Nacken zu einem Knoten zusammengesteckten Haar und dem schmalen, braungebrannten Gesicht ihrem Schwiegervater die Strategie aus der Hand nahm. Indes glaubten sie nicht, daß Julia Potter die Absichten Hentschels durchkreuzt hatte und ihm womöglich in den Rücken gefallen war, sondern nahmen an, daß die beiden sich im Grunde einig waren, vermutlich sogar ihr Vorgehen in größerem Kreise abgesprochen hatten und daß Guillermo Hentschel, sonst zu befehlen gewohnt, nur eben Maschkes provozierendes Auftreten nicht hatte hinnehmen wollen.

  Klaus schob Gläser und Tassen beiseite und breitete seine Landkarte auf dem Tisch aus. Dann tippte Maschkes kurzer, klobiger Zeigefinger auf das Blau neben Formentera.

  »Hier«, sagte er, »genau zwölf Meilen östlich vom Leuchtfeuer. Was für ein Boot haben Sie?«

  Jetzt antwortete Hentschel, und es schien Klaus, als ginge er sehr zufrieden auf Maschkes Vorschlag ein, wenn er auch sein Fahrzeug nicht beschrieb und auch den Namen nicht nannte. »Wir werden«, sagte er, »die Signalflaggen JOHANNA/IDA setzen, also die blauweißgestreifte und die mit gelbem Feld und schwarzem Punkt. Daran werden Sie uns erkennen. Außerdem wird dort ja wohl nicht gerade eine ganze Armada herumschwimmen.«

  »Einverstanden«, sagte Klaus, »und wir setzen, obwohl wir nicht im Hafen liegen, den ›Blauen Peter‹.«

  »Warum«, fragte Hentschel, »wollen Sie den Austausch auf See?«

  »Die See«, antwortete Maschke, »ist überschaubarer als das Land. Sobald die Gefangenen übergeben sind, haben wir unseren Trumpf ausgespielt. Sie zwar auch, aber an Land hätten Sie dann immer noch den Vorteil der besseren Ortskenntnis, auf See aber nicht. Außerdem könnten Sie uns nach einem Austausch an Land ihre gesamte Organisation auf den Hals hetzen, und das wollen wir vermeiden. Nach der Übergabe auf See liegt es bei uns, an welchem Punkt der Insel wir an Land gehen, und so viele Leute haben Sie ja wohl nicht, daß Sie damit die gesamte Küste von Ibiza bestücken können.«

  »Sie sind zu mißtrauisch«, sagte Hentschel.

  »Wir haben Grund dazu«, erwiderte Maschke.

  »Wann also?« fragte Julia.

  »Morgen früh um acht«, sagte Maschke. »Die Boote liegen sich im Abstand von zweihundert Metern gegenüber. Wir dippen den ›Blauen Peten, und gleich darauf wird von beiden Fahrzeugen das Dingi zu Wasser gelassen. Die Dingis treffen sich in der Mitte zwischen den beiden Yachten, die Gefangenen steigen um, und die Dingis fahren zurück. Sollten Sie nach dem Umsteigemanöver schießen, sei es von der Yacht, sei es von dem kleinen Boot aus, so tun wir das gleiche. Das Dingi darf jeweils nur von einem Mann und dem Gefangenen besetzt sein. Übrigens, wir liefern Ihnen nur Javier aus. Herles bringen wir in die Klinik. Sonst stirbt er. Er ist schwerverletzt. In welchem Zustand befindet sich Victor Hemmerich?«

  »Es geht ihm gut«, antwortete Hentschel. »Natürlich ist er durch die lange Haft etwas verbittert, aber er hat nicht gehungert und befindet sich in relativ guter körperlicher Verfassung. Und darum bin ich dafür, daß im Dingi der Gefangene rudert und nicht der Wächter, sonst könnte es zu Komplikationen kommen. Ja, im Grunde könnten wir sogar auf die Wächter verzichten. Jeder setzt seinen Gefangenen ins Dingi, läßt ihn losrudern, und in der Mitte tauschen die beiden die Boote aus.«

  »Nicht akzeptiert«, antwortete Maschke, »und zwar weder das eine noch das andere. Nach acht Wochen Haft ist Hemmerich kein vollwertiger Ruderer, im Gegensatz zu Javier, der grad erst einen halben Tag bei uns ist. Die Gefangenen werden gefesselt übergeben, und der Ruderer darf bewaffnet sein.«

  »Warum bewaffnet? Das läßt auf einen Trick schließen.«

  »Im Gegenteil. Dadurch wollen wir die Möglichkeit eines Tricks vermeiden oder wenigstens Geringhalten. Denn bei einer Vereinbarung, unbewaffnet zu kommen, wäre eine Kontrolle nicht durchzuführen. Darum lieber gleich mit Schießeisen. Aber wir können etwas anderes vereinbaren. Der Ruderer trägt nur eine Badehose, und er darf während der Übergabe die Riemen nicht loslassen. Sobald er das tut – vorausgesetzt, die Gefangenen sind noch nicht umgestiegen –, darf der andere annehmen, daß er nach einer Waffe greift, und das gleiche tun. Schärfen Sie das also, falls Sie nicht selbst rudern, Ihrem Mann unbedingt ein! Sonst kann es passieren, daß er sich aus Unwissenheit eine Kugel einfängt. Die Gefangenen sind nur an den Händen gefesselt, denn sie sollen ohne Hilfe das Boot wechseln. Die Dingis liegen dabei Seite an Seite. Während die Gefangenen umsteigen, behalten die Ruderer sich gegenseitig im Auge. Danach sieht jeder zu, daß er zu seiner Yacht zurückkehrt. Sollte während der Rückfahrt ein einziger Schuß fallen, so bedeutet das die Eröffnung eines Gefechts. Wir haben unsere sämtlichen Leute an Bord, und sie sind hervorragend bewaffnet. Alles klar?«

  »Alles klar«, antwortete Hentschel.

  »Wie geht es Javier?« fragte Julia Potter.

  »Gut«, sagte Klaus Hemmerich. »Wir haben ihm nichts getan.«

  »Wieso ist Herles verletzt?« wollte Hentschel wissen.

  Maschke erwiderte darauf nur: »Selbstverschuldet.«

  Dann stand er auf. »Also morgen früh um acht Uhr.«

  Hemmerich faltete seinen Plan zusammen und steckte ihn ein, stand ebenfalls auf. Die beiden verließen das Lokal. Draußen wurden sie nicht belästigt. Sie stiegen in ihr Taxi, fuhren davon.

  Immer wieder sahen sie aus dem Rückfenster, aber Hentschel schien ihre Drohungen beherzigt und keine Verfolgung eingeleitet zu haben. Sie fuhren zunächst aus der Stadt hinaus nach Norden. Auf der offenen Landstraße ließ sich noch besser feststellen, ob sie verfolgt wurden oder nicht. Sie blieben weiterhin unbehelligt. Nach etwa fünf Kilometern ließen sie das Taxi wenden. Sie kehrten nach Ibiza zurück, fuhren durch die Stadt. Im Zentrum stiegen sie aus, gingen auf getrennten Wegen zur Kirche Santo Domingo, hinter der sie ihren Peugeot abgestellt hatten. Sie sahen, bevor sie einstiegen, noch einmal in die Runde, entdeckten nichts Verdächtiges. Zehn Minuten später befanden sie sich auf der Carretera 731, die nach San Antonio führt.

  Bevor sie am Morgen nach Ibiza gefahren waren, hatten sie eine Yacht gemietet, sie aber im Hafen von San Antonio liegenlassen. Auch jetzt kümmerten sie sich nicht um das Schiff, sondern sahen erst mal nach ihren Gefangenen. Sie fanden die beiden so vor, wie sie sie verlassen hatten.

  Sie setzten sich wieder aufs Bett. »Du warst sehr gut«, sagte Klaus, und Jupp Maschke erwiderte: »Aber gefühlt hab’ ich mich ziemlich beschissen. Wenn sie uns bei dem kleinen Disput tatsächlich hätten gehen lassen, wäre es ganz schön heikel geworden. Wir hätten von uns aus umkehren müssen, und dann hätte Hentschel natürlich gefeixt. Gut, daß er das Weib dabei hatte, das dann ja auch prompt schwach wurde. Er selbst hätte diese kleine Zerreißprobe vermutlich souveräner überstanden.«

  »Morgen früh, die Fahrt mit dem Dingi, die mach’ natürlich ich.«

  »Eigentlich wollte ich sie machen, denn sobald das Dingi zurück ist, müssen wir mit Full Speed das Weite suchen, und ’ne Schiffsmaschine bedienen, das ist doch dein Job.«

  »Ich zeig’ dir die paar Handgriffe, und außerdem bin ich dann ja auch schon wieder an Bord.«

  »Okay.«

  »Übrigens haben wir auch noch ein paar Kleinigkeiten zu erledigen, bevor wir von hier abdampfen. Im ROCA LLISA anrufen und den Leuten sagen, daß noch heute ein Scheck an sie abgeht und daß Sie uns die Klamotten nach Deutschland schicken sollen. Auch hier in San Antonio ist noch einiges zu tun. Haustürschlüssel abliefern, Auto zurückgeben. Klingt verrückt in unserer Situation, aber eins, zwei, drei gibt’s deswegen Komplikationen, und man hält uns fest. Und wohin bringen wir Herles? Hentschel und seinen Leuten dürfen wir ihn tatsächlich nicht ausliefern. Die würden ihn umbringen.«

  »Um halb fünf morgen früh«, sagte Maschke, »wenn wir an Bord gehen, nehmen wir unsere sämtlichen Sachen mit und geben dieses Haus auf. Der Schlüssel kommt in einen Briefumschlag, den wir bei der Agentur in den Kasten stecken. Mit dem Autoschlüssel machen wir es ähnlich, werfen ihn, sobald wir den Wagen nicht mehr brauchen, beim nächsten Avis-Schalter in den Brief schlitz, zusammen mit einem Zettel, auf dem wir mitteilen, wo das Auto steht. Javier können wir unmöglich gefesselt über die Mole führen, nicht mal morgens um halb fünf. Der Hafen ist bestimmt beleuchtet, und da liegen, wie wir gesehen haben, ein paar hundert Boote herum. Da braucht bloß irgendwo ’ne Fete im Gange zu sein, oder ein paar Skipper wollen früh auslaufen, dann haben wir die Polizei im Kielwasser, wenn Hentschel in Ca’n Jordi noch nicht mal die Anker gelichtet hat. Wir fahren gleich mal los und suchen ein verstecktes Uferstück. Dahin gehe ich mit Javier, während du das Boot herumholst. Und Herles lassen wir hier. Mein letzter Handgriff in diesem Haus ist dann das Durchsäbeln seiner Fesseln. Danach kann er gehen, wohin er will, kann auch den nächsten Nachbarn bitten, eine Ambulanz zu rufen. Wir dürfen nicht vor lauter Mitgefühl unsere eigene Sache gefährden. Wer weiß, was der Bursche sonst noch auf dem Kerbholz hat. Alles klar?«

  »Alles klar. Suchen wir also erst mal einen geeigneten Anlegeplatz!«

  Sie machten sich auf den Weg.


  XXXIV.


  Ihr Fahrzeug war eine in den USA gebaute TOLLYCRAFT-Motoryacht, etwa so groß wie die AURORA, und es hieß schlicht und unprätentiös NINA, »Kleines Mädchen«. Es hatte 225 PS. Hemmerich hatte sich für die NINA entschieden, weil sie nicht mit Diesel-, sondern mit Benzinmotoren fuhr.


  Sie waren schon zwei Stunden unterwegs, hatten den Südwestteil der Insel mit dem AtalayasaMassiv umfahren und dann die dem Kontinent zugekehrte Flanke von Formentera angesteuert, befanden sich jetzt am Kap Berberia. und gingen auf östlichen Kurs. Es war halb sieben. Der vereinbarte Treffpunkt lag noch 21 Seemeilen entfernt.


  Auf dem freien Meer zwischen Kap Lienrisca auf Ibiza und Punta Gavina auf Formentera hatten Hemmerich und Maschke die Motoren mehrmals auf Höchstleistung gebracht und dabei eine Geschwindigkeit von 26,5 Knoten erzielt. Die der AURORA schätzte Hemmerich nicht höher ein. Allerdings, so hatte er Maschke erklärt, könnten Geschwindigkeitsfanatiker diesen Wert weit hinter sich lassen, indem sie sich einen Turbolader zulegten oder ihre Motoren aufbohrten. Darauf hatte Maschke geantwortet: »Dann haben Hentschel & Co bestimmt beides gemacht, und wir sind ihnen unterlegen.« Aber sofort hatte er, um keinen Pessimismus aufkommen zu lassen, hinzugefügt: »Na ja, eine Seeschlacht werden sie schon nicht veranstalten.«


  An Backbord lag nun die große südliche Bucht von Formentera mit ihrem viele Kilometer langen Strand. Voraus, im Osten, leuchtete es orangerot, und Maschke kommentierte den Aufstieg des Sonnenballs aus dem Wasser mit den Worten: »Die Morgenröte ist etwas Wunderschönes, wenn es sich bei ihr nicht gerade um einen Ganoven-Clipper handelt, jetzt haben wir beides auf einmal.«


  Javier lag unter Deck, noch gefesselt an Händen und Füßen. Er hatte die Nachricht, daß sein Vater bereit war, ihn gegen Victor Hemmerich auszutauschen, wortlos entgegengenommen. Herles mochte nun schon in einer Klinik liegen. Was ihn betraf, hatte Maschke es nun doch anders gemacht, hatte vor dem Auslaufen die Polizei angerufen, ihr von dem Schwerverletzten berichtet, das Haus genannt, in dem er lag, und schließlich auch nicht verschwiegen, daß es sich bei diesem Deutschen um einen Kriminellen handelte. Auf die Frage des Polizisten, wer er selbst denn sei, hatte er eingehängt.


  Sie waren mit ihrem Gepäck an Bord gegangen und planten, nach dem Austausch Ibiza nicht mehr anzulaufen, sondern zur Nachbarinsel Mallorca zu fahren und dort den Behörden einen umfassenden Rapport zu geben. Aber ihnen schien dieser erste offizielle Schritt ein noch in weiter Ferne liegendes Ziel zu sein, so sehr füllte das, was bis dahin zu leisten war, ihr Denken aus.


  Um 7.20 Uhr passierten sie die Südostspitze der Insel. Da sie noch Zeit hatten, fuhren sie nicht gleich in die offene See hinaus, sondern erst ein Stück nach Norden, schwenkten beim Faro de Formentera, dem Leuchtfeuer, um neunzig Grad nach Steuerbord und befanden sich dann auf der Linie, auf der in zwölf Meilen Entfernung das Treffen stattfinden sollte. Hemmerich stand am Ruder, während Maschke immer wieder, das Glas vor den Augen, die Kimm absuchte. In der Tat gab es hier zu dieser Stunde keine Armada, wie Hentschel es formuliert hatte. Sie waren ein paar frühen Seglern begegnet, hatten auch zwei Dickschiffe gesehen, ein kommendes und ein gehendes, aber jetzt war die im morgendlichen Sonnenlicht glitzernde Wasserfläche frei von Fahrzeugen.


  Es wehte ein schwacher Wind aus Südwest, die NINA lag ziemlich ruhig. Die Frage, was bei Sturm zu geschehen hätte, war während des Gesprächs mit Hentschel und Julia Potter gar nicht erwogen worden, daran hatten sie nicht gedacht. Schon ein Wind von mittlerer Stärke hätte den Austausch der Gefangenen beträchtlich erschwert, wenn nicht vereitelt.


  »Backbord voraus ein Boot!« sagte Maschke.

  »Kannst du die Flaggen sehen?«

  »Nein, es ist noch zu weit weg.«

  Maschke übernahm das Ruder. Hemmerich setzte dasGlas an die Augen. »Sie könnten es sein«, sagte er, »der Silhouette nach.« Er legte das Glas ab, holte die schon bereitgelegte Signalflagge, hißte sie, kehrte zu Maschke zurück, nahm das Glas wieder zur Hand. »Ich glaube, es ist die AURORA. Sie steuert jedenfalls unseren Punkt an, und – da, die Flaggen gehen hoch! Geh mal etwas runter mit dem Tempo!«


  Maschke drosselte den Motor. Die NINA wurde leiser und langsamer. Wenige Minuten später waren auf dem sich nähernden Fahrzeug die Flaggen JOHANNA und IDA mit bloßem Auge zu erkennen. Einige weitere Minuten vergingen, und dann lagen sich die beiden Yachten im Abstand von etwa zweihundert Metern gegenüber. Hemmerich dippte, wie es vereinbart war, den ›Blauen Pete‹, brachte das Dingi zu Wasser, ließ sich währenddessen von Maschke berichten, was drüben geschah. Auch dort wasserte man das Beiboot, lud auch schon den Gefangenen ein. Hemmerich holte Javier aus der Kabine, durchschnitt ihm die Fußfesseln, ließ ihn einsteigen, befahl ihm, sich vorn hinzuknien. Dann zog er Jeans und Hemd aus, kletterte, nur mit der Badehose bekleidet, ins Boot, legte die Waffe auf den Boden, stieß ab. Auch drüben, so meldete Maschke, war das Boot gestartet.


  »Wieviele Insassen?« fragte Hemmerich. Und Maschke, der mit der einen Hand das Ruderrad hielt und mit der anderen das Fernglas, antwortete: »Zwei.«


  Hemmerich hatte sich entschlossen, mit Schub statt mit Zug zu rudern, drückte also bei jedem Schlag die Riemen von sich weg. Das erforderte viel Kraft. Er kam nur langsam vorwärts, aber auf dem Hinweg war das eher von Vorteil, denn je schneller er ruderte, desto größer war die Gefahr, daß er die vereinbarte Mitte überschritt und zu dicht an die AURORA herangeriet. Außerdem hatte er bei dieser Art zu rudern die gegnerische Yacht und ihr Beiboot im Blick. Er sah auch seinen Bruder, sah ihn in der Vorpflicht des Dingis sitzen und hatte plötzlich Angst vor dem Moment des Wiedersehens, befürchtete bei sich selbst wie bei Victor Emotionen, die zu Unaufmerksamkeit und damit zu Gefährdung führen konnten, entschloß sich, jede Willkommensäußerung, ob Wort oder Geste, zurückzustellen, solange das heikle Manöver lief, und hoffte, daß Victor sich genauso verhalten würde.


  Als der Abstand nur noch etwa vierzig Meter betrug, merkte er, daß das andere Boot langsamer wurde. Sofort glich er sich an. Nicht nur, daß er vermeiden wollte, der AURORA zu nahe zu kommen, auch noch aus einem anderen Grund war es wichtig, die Mitte nicht zu überschreiten, ja, wenn möglich, die Begegnung der Beiboote in die eigene Streckenhälfte zu verlagern, denn wer nachher, auf dem Rückweg, weniger Zeit brauchte, war im Vorteil. Und es konnte ein entscheidender Vorteil sein. Maschke, Victor und er würden ihn gewiß nicht nutzen, allenfalls, um schnell wegzukommen. Aber was würde Hentschel tun, wenn sein eigenes Dingi schon in Sicherheit, das der NINA jedoch noch einige Meter vom Ziel entfernt wäre? Er würde eine solche Chance rigoros nutzen und also auf die noch mit den letzten Metern ringenden Brüder schießen. Darum war es von größter Bedeutung, jetzt, auf dem Hinweg, nicht über die Mitte hinauszugehen.


  Die Boote waren sich nun bis auf fünfzehn Meter nähergekommen. Hemmerich sah deutlich das blasse Gesicht seines Bruders, sah die Augen, den Mund, das Lächeln. Der dunkle Bart und die langen, ungepflegten Haare erschreckten ihn, sie machten Victors Aussehen noch elender.


  Er lächelte zurück, war sich aber sogleich der damit verbundenen Gefahr bewußt, zwang sich, den Ruderer im Auge zu behalten, auf jede seiner Bewegungen zu achten.


  In beiden Dingis war das Rudern nur noch eine Farce, ein zögerndes Handhaben der Riemen mit dem Ziel, so langsam wie möglich vorwärtszukommen. Dennoch wurde der Abstand kleiner, betrug schließlich nur noch etwa zehn Meter. Da kam vom anderen Dingi her der Ruf: »So, jeder noch einen kräftigen Schlag, und dann ist’s okay!« Der andere machte sogar den Anfang, also ließ Klaus Hemmerich sich darauf ein, schob noch einmal kräftig die Riemen nach vorn. Die Blätter faßten, und das Dingi ruckte, so daß Javier, der schon aufgestanden war, fast die Balance verlor, sich wieder hinkniete.


  Das Feilschen um die Meter war überstanden. Die Dingis lagen Bug an Bug, und Hemmerich, die Waffe griffbereit neben sich, korrigierte geringfügig die Richtung, so daß er längsseits gehen konnte. Javier und Victor sprangen gleichzeitig. Das ganze Manöver dauerte, vom vorangegangenen Geplänkel abgesehen, nur Sekunden. Aber dann, die Boote hatten sich schon wieder voneinander gelöst, machte Klaus Hemmerich eine Entdeckung, die ihm den Atem stocken ließ. Der Gegner legte die Riemen ein. Schon bei dieser Beobachtung begriff Hemmerich, und gleich darauf war der Beweis da, daß er sich nicht geirrt hatte. Am Heck des anderen Bootes heulte der Außenbordmotor auf, den er vorher nicht hatte sehen können, weil der Ruderer ihn verdeckte.


  »Mein Gott!« rief er. »Diese Schweine! Rudern war ausgemacht! Sie sind zehnmal eher am Ziel als wir, und dann schießen sie!« Er durchschnitt Victors Fesseln, und dann legte er sich in die Riemen, aber was sein Boot an Fahrt machte, war lächerlich im Vergleich zur Geschwindigkeit des anderen.


  »Kannst du schwimmen? Tauchen?«

  »Ja«, antwortete Victor. Doch Klaus brauchte seinen Bruder nur anzusehen, um zu erkennen, daß ein Sprung


  ins Wasser für ihn den Tod bedeutete. Niemals würde es Victor gelingen, durch geschicktes Tauchen den Kugeln der anderen zu entgehen. Und er dachte. Nun haben wir es schon so weit geschafft. Victor lebt nicht nur, er sitzt mir sogar gegenüber. »Diese Schweine!« wiederholte er.


  Er sah dem feindlichen Beiboot nach, hörte den mit hoher Tourenzahl laufenden Außenborder, - wähnte seinen Bruder und sich verloren, da kam Hilfe, und sie bewies, daß Naumann recht gehabt hatte, als er sagte, der von ihm entsandte Mann zähle für zwei.


  Maschke hatte den Motor des Dingis nicht gehört, weil die Maschine der NINA ihn übertönte, hatte aber das Fernglas ständig vor Augen gehabt und sofort begriffen, was sich da zwischen den beiden wartenden Yachten abspielte. Dazu bedurfte es nur eines Blicks auf die beiden Beiboote, auf das eine, das wie ein Rennboot davon stob, und auf das andere, das sich Meter für Meter durchs Wasser quälte. Und er reagierte. Die NINA machte einen Satz nach vorn, fuhr einen Bogen, und ehe auf der AURORA die beiden Ankömmlinge in Empfang genommen werden konnten, hatte er die Brüder Hemmerich abgeschirmt. Sie kletterten an Bord, wollten gerade das Beiboot hochfieren, da drohte neue Gefahr. Die AURORA hatte ihre beiden Männer übernommen und war gestartet. Sie drehte, und dann sah Maschke, während die Brüder noch mit dem Dingi beschäftigt waren, das gegnerische Schiff herankommen.


  »Laßt das Boot!« schrie er. »Sie kommen!« Da fielen auch schon die ersten Schüsse.

  Klaus und Victor ließen die Leinen fahren, stürzten nach oben. Klaus übernahm das Ruder, und Maschke und Victor gaben mit den drei an Bord befindlichen Pistolen ein paar Schüsse ab, was den anderen, die MPs und Gewehre hatten, einfältig erscheinen mußte.

  Und dann war die Jagd im Gange. Schon nach wenigen Augenblicken wußten die drei Männer auf der NINA, daß sie ihren Gegnern hoffnungslos unterlegen waren. Die AURORA holte auf. Sie war beängstigend schnell. Wenn ihre Maschine derart hochgezüchtet ist, dachte Klaus, dann ist womöglich auch ihr Rumpf verstärkt, so daß sie unsere NINA mit einer einzigen Rammung zertrümmert.

  Er hielt auf Formentera zu. Wieder fiel ein Schuß, schlug ins Schanzkleid der NINA. Maschke schoß zurück, aber das war wie der Pfotenschlag einer Hauskatze gegen einen Panther. Victor lag hinten auf der Gräting; die Bordwand schützte ihn vor den Kugeln. Er sah zu Tode erschöpft aus.

  Die AURORA war nun auf etwa vierzig Meter heran, und Klaus wußte, daß sie keine Chance mehr hatten außer der einen, die seit einigen Augenblicken in seinem Kopf herumgeisterte. Er hatte zwar noch Skrupel, aber beim nächsten Blick zurück sah er wieder auf seinen Bruder, und der Gedanke, daß nun doch, weil die anderen tückisch waren und sich nicht an die Regeln hielten, alles verloren sein sollte, machte ihn fähig, auf die Schäbigkeit seiner Gegner schäbig zu reagieren.

  »Jupp! Hol mal schnell ein Bettlaken von einer der Kojen! Frag nicht, bitte tu’s!«

  Maschke kam rasch mit dem weißen Tuch.

  »Zieh es hoch! Frag nicht! Ich weiß, was ich tu. Nur so haben wir noch eine Chance.«

  Maschke hoffte nur allzu bereitwillig, Klaus habe noch irgend etwas in seiner Trickkiste. Er knotete das Laken an der Leine fest, hißte die weiße Flagge.

  Klaus drosselte den Motor, hörte den Jubel von der Brücke der AURORA. Auch dort gingen sie mit der Geschwindigkeit herunter. Der Abstand betrug nur noch etwa zwanzig Meter und verringerte sich weiter von Augenblick zu Augenblick.

  »Nimm mal das Ruder!« rief Klaus. Maschke, dem nun doch Zweifel kamen, ob das Hissen der weißen Flagge richtig gewesen war, stellte sich nur widerstrebend ans Rad. Klaus sprang hinunter in die Kabine, wühlte seinen Koffer durch, fand, was er suchte, lief wieder nach oben, stellte sich neben Maschke und winkte mit der Linken zur AURORA hinüber. Von drüben winkte niemand zurück.

  Klaus hatte Guillermo Hentschel erkannt, winkte noch einmal. Wieder mit der Linken. Dann zeigte er Maschke, was er in der Rechten hielt. Es war die Eierhandgranate, die er, als im Wald von San Carlos die Munition verladen wurde, an sich genommen hatte.

  »Donnerwetter!« sagte Maschke.

  Klaus zog ab, zählte, hob die Granate in die Höhe, holte aus, warf, ging in Deckung, zog auch Maschke mit hinunter auf die Planken.

  Er hatte gut gezielt, hatte auch die Nerven gehabt, mit dem Wurf lange genug zu warten. Die Granate traf das Brückenhaus, explodierte unmittelbar nach dem Aufschlag. Keiner von da oben war noch in der Lage, einen Schuß abzugeben.

  Hemmerich stand wieder auf, startete, wendete, stellte die Maschine auf Automatik, steigerte die Geschwindigkeit. Rasch entfernte sich sein Boot von der AURORA, wozu aller Grund gegeben war. Die NINA mochte fünfzig bis sechzig Meter zurückgelegt haben, da folgte auf die relativ kleine Detonation, die die Männer auf der Brücke außer Gefecht gesetzt hatte, nun die große. Die AURORA, offensichtlich vor dem Start in Ca’n Jordi nicht entladen, explodierte.

  Wie in einem Reflex duckten sich die drei Männer auf der NINA, hielten sich die Hände gegen die Ohren, so vehement war der Schlag gegen die Trommelfelle.

  Sie richteten sich auf, blickten zurück, gingen sofort wieder in Deckung. Trümmerteile schlugen ringsum ins Wasser; ein Stück Eisen traf das Heck der NINA. Und dann kam die Woge. Sie hob das Boot, warf es ein Stück nach vorn, aber es schlug nicht um, fing sich. Und wieder richteten die drei sich auf, sahen zurück, sahen kein Feuer mehr, wohl aber den riesigen, fast schwarzen Rauchpilz.

  Klaus stellte sich ans Ruderrad, schaltete auf Handbetrieb um.

  »Ich glaube«, sagte Maschke, »jetzt sind wir einer ganzen Reihe von Leuten eine Menge Erklärungen schuldig.«

  »Okay«, antwortete Klaus, »erklären wir’s ihnen. Also, ab nach Mallorca!«


  XXXV.


  Die NINA hatte an einem der Kais von Palma festgemacht. Es war noch derselbe Tag, aber er neigte sich. Auf der Flybridge lag Maschke. Er blinzelte zufrieden in das Rot der untergehenden Sonne.


  Zwischen den Pollern, an denen die Leinen vertäut waren, gingen zwei bewaffnete Posten der Guardia Civil auf und ab, bewachten die NINA, bewachten die drei Deutschen, die mitten im Frieden ein Schiff versenkt hatten, nach Mallorca geflüchtet waren und sich dort am späten Vormittag der Polizei gestellt hatten.


  Vier Stunden lang waren sie verhört worden, die letzte davon in Anwesenheit des herbeigerufenen deutschen Konsuls. Dann durften sie auf ihr Boot zurückkehren. Frei waren sie allerdings noch nicht. Damit würde es, wie ihnen mitgeteilt worden war, noch ein paar Tage dauern. »Endlich Ferien also!« hatte Maschke darauf gesagt, seine Badehose angezogen und sich auf dem Fiberglasdach ausgestreckt. Die beiden Brüder waren in die Kabine gegangen. Klaus hatte Victor geholfen, beim Waschen, beim Rasieren, beim Anziehen. Nun saßen sie an dem kleinen Kajütentisch, tranken einen leichten roten Rioja.


  Victor trug eine Sonnenbrille. Er hatte, nach den langen Wochen im Stollen, noch Schwierigkeiten mit dem Licht. Sonst fühlte er sich gut. Am Nachmittag hatte man ihm zwischen zwei Verhören erlaubt, mit der Mutter zu telefonieren.


  Er trug Jeans, ein dunkelblaues kurzärmeliges Hemd, Tennisschuhe, alles Sachen von Klaus. Die auf den Tisch gestützten Arme sahen weiß und welk aus wie die eines Kranken. Auch die Blässe im Gesicht, durch die dunkle Brille noch betont, sah nach langem Leiden aus, aber auf die Frage seines Bruders, ob Hentschels Leute ihn gequält hatten, antwortete er:


  »Nein, abgesehen natürlich von dem Aufenthalt da unten, den man weiß Gott als Qual bezeichnen kann. Aber gefoltert haben sie mich nicht. Sie haben mir auch genug zu essen gegeben. Und wenn Hentschel mit mir sprach, was wohl sieben- oder achtmal geschah, fand das nicht unten im Stollen statt, sondern dann brachten sie mich auf die AURORA. Da hielt er mir seine Vorträge. Einmal dauerte es drei Stunden. Das Schlimme ist, gewisse Mißstände, die es ja tatsächlich bei uns gibt und die Hentschel wie etwas Auswendiggelerntes herunterbetet, sprechen scheinbar zu seinen Gunsten. Das macht ihn und seine Männer blind. Sie bedenken nicht, daß es zu jeder Zeit in jedem Staat Mißstände gibt. Die Demokratie versucht, Rechte und Pflichten auf einen für alle akzeptablen Nenner zu bringen. Perfekt ist das nie, kann es nicht sein. Immer gibt es links und rechts die Unzufriedenen, doch sie sollten nicht nach den Waffen greifen. Das disqualifiziert sie. Sie mögen durchaus Argumente haben, aber Mord darf nicht das Mittel sein, mit dem man sich Gehör verschafft.«


  Victor machte eine Pause, leerte sein Glas. Klaus schenkte nach. Als er die Flasche abgesetzt hatte, warf er einen Blick durchs Bullauge. Draußen sah er die Beine eines der beiden Posten. »Und jetzt bist du schon wieder ein Gefangener«, sagte er.


  »Halb so schlimm«, antwortete Victor. »Ich hab’ ja jetzt keine Todesangst. Im Stollen hatte ich sie. Und jedesmal, wenn sie mich im Auto zu Hentschel brachten, dachte ich: Jetzt ist es so weit! Das Rechnen mit dem Tod war das Schlimmste. Dieses Gefühl, du bist erst vierzig und gesund und könntest noch so viele schöne Dinge tun, aber sie legen dich irgendwann um. Und das hast du verhindert! Wie hast du’s angepackt?«


  Klaus berichtete von dem Brief, den die Mutter ihm nach Port of Spain geschrieben hatte, von seinem Nachhausekommen, von den Zweifeln am brüsken Abschied des Sohnes und Bruders. Und vom »Malte«.


  »Wenn Renate wüßte«, sagte Victor, »daß sie mitgeholfen hat, mich da herauszuholen! Hätte ich mich damals nicht in sie verliebt, wäre Rilke nie zum Briefträger geworden, damals nicht und also jetzt auch nicht, und wir hätten keine Chance gehabt, Hentschel auszutricksen. Also sei dem schönen Kind verziehen, daß es so treulos war!« Er lachte und hob sein Glas, trank.


  »Da wir gerade dabei sind«, sagte Klaus, »bei deinen Frauen und beim Verzeihen. Könntest du auch anderen verzeihen, wenn sie dir nicht treu waren? Christiane zum Beispiel?«


  »Hat sie einen neuen Partner?«


  


  Klaus wiegte den Kopf. »Sie hatte einen Reisegefährten.Einen Mann, der in den Süden fuhr und sie mitnahm.« »Süden ist Versuchung.«


  »Auf eine Insel.«


  »Inseln haben schon immer die Sinne beflügelt, und warum sollte das bei meinem Bruder anders sein?«


  »Mensch, Victor! Und ich dachte, ich müßte noch mindestens drei, vier Andeutungen mehr machen. Deine Gehirnwindungen haben in der Bleimine nicht gelitten.«


  »Ist sie nicht ein Ausbund an Erlesenheit, außen wie innen?«


  »Aber durfte ich denn …«

  »Na, klar durftest du! Bist doch der Schwager!« Dieses Argument verschlug Klaus die Sprache, aber Victor fuhr fort: »Bist doch mein Bruder, und ich besitze nichts, was dir nicht mit gehört. Außerdem besteht ja meine Ehe gar nicht mehr.«


  »Ich glaube«, sagte Klaus, »es war auch Trauer im Spiel. Die Suche nach dir. Das Eingeschworensein auf das gemeinsame Ziel, dich zu finden.«


  »Ich kenne das. Man ist zu zweit verzweifelt und kriecht dann zueinander. Gott sei Dank!«

  »Ich war in dem Brunnen gewesen, im Schacht bei der Mine, weil ich meinte, sie hatten dich da hineingeworfen. Unten, in dem modrigen Wasser, hatte es mich beinah erwischt. Meine Leine hatte sich in einem Haufen Sperrmüll verfangen. Ein toter Hund lag auch da herum. Es war wie im Gruselkabinett. Später, im Wald, gab’s einen zweiten Hund, einen Wachhund der Firma Hentschel. Ich mußte ihn mit meiner Taucherflasche erschlagen, um fliehen zu können. Und als ich dann zu Christiane zurückkam, war ich einfach reif für alles, wenn es nur schön zu sein versprach. Und das tat es. Ich hatte sie vorher schon mal, am Strand, fast netto gesehen.«

  »Dann war alles Weitere unvermeidlich. Ich hätte an deiner Gesundheit ebenso wie an deinem Sinn für Ästhetik gezweifelt, wenn’s nicht so gekommen wäre. Wo ist sie jetzt?«

  Klaus erzählte von Herles, von seinem Fluchtversuch und von Christianes Eingreifen. »Sie hat mir das Leben gerettet«, sagte er, und Victor antwortete: »Und also auch mir.«

  In der offenen Kajütentür erschien plötzlich Maschkes Kopf. Er kam von oben, hing von der Flybridge herunter.

  »Gebt mir mal mein Hemd rauf! Ich brauch’ Geld. Einer der beiden Krieger ist bereit, uns Steaks zu besorgen. Ich möchte meins halb durch, die Zwiebeln goldbraun und zum Nachtisch Erdbeeren!«

  Eine halbe Stunde später standen die beiden Brüder in der engen Pantry, jeder ein buntgewürfeltes Küchenhandtuch vor dem Bauch.

  »Mutter tut immer einen Schuß Cognac an das Fleisch«, sagte Victor. Sie stöberten die Schränke durch und fanden einen Rest Carlos Quinto. Als die Steaks präpariert waren, wollte Victor sie in die Pfanne legen, aber Klaus hielt ihn zurück: »Noch nicht! Mutter läßt erst das Fett ganz heiß werden, damit die Poren sich schließen.«

  »Stimmt ja«, sagte Victor. Er wartete eine Weile, und dann legte er die Filets in das siedende Öl. Es zischte. Rauch stieg auf. Schwaden zogen durch die kleine Pantry und weiter in die Kajüte.

  Es roch wie zu Haus.
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